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      nd
      wenn
      Tante Sophia auch noch so
    

    
      ausdrücklich ihre Vermählung mit dem
    

    
      wohlhabenden Lord Felix wünscht
      –
      die
      junge Rachel Wingate hat sich in den Kopf
      gesetzt, die Gattin von Jerome Parnell, Duke
      of Westleigh, zu werden. Sie denkt sich einen
      raffinierten Plan aus, um ihn zu einer Heirat
      zu nötigen: Mit der Hilfe von „Gentleman
      Jack“, einem Räuber, der wie Robin Hood
      die Reichen beraubt und den Armen gibt
      und
      den sie nach einer schweren Verletzung
      gepflegt hat, will sie Jerome entführen. Eine
      Nacht soll er in ihrer zärtlichen Gewalt
      bleiben, und um ihren guten Ruf zu wahren,
      muß er dann nach den Regeln seines Standes
      um ihre Hand anhalten. Der Plan glückt
      –
      teilweise: Rachel und „Gentleman Jack“, von
      dessen wahrer Identität sie nichts ahnt,
      betäuben Jerome mit einem Schlafmittel. Als
      er zu sich kommt, ist er an ein Bett gefesselt
      und ganz allein mit Rachel....
    

  
    
      IMPRESSUM
    

    
      HISTORICAL GOLD erscheint alle sechs Wochen in der CORA Verlag GmbH,
      10688 Berlin, Kochstr. 50, Tel.: (030) 2591-0
    

    
      Redaktion und Verlag:
    

    
      Brieffach 8500, 20350 Hamburg
    

    
      Telefon: (040) 347-00, Telex: 02 12 151 cora d,
      Telefax: (040) 34 72 59 91
    

    
      Geschäftsführung:
      Holger Martens
    

    
      Redaktionsleitung:
      Claus Weckelmann (verantwortlich für den Inhalt),
    

    
      Ilse Bröhl (Stellvertretung)
    

    
      Lektorat/Textredaktion:        Ilse Bröhl (Leitung),
    

    
      Produktion:
      Christel Fleckenstein (Koord.), Olaf Schulz,
    

    
      Nicole Suchowsky (Foto)
    

    
      Grafik:
      Birgit Reckmann, Bianca Fisseler
    

    
      Vertrieb:
      KORALLE VERLAG GmbH & Co. Vertriebs-KG, Hamburg
      Vertriebsleitung:
      Fritz Wulf
    

    
      Anzeigen:
      „top special“
      Verlag GmbH, Hamburg
    

    
      Anzeigenleitung:
      Beate Asmus-Fügert
    

    
      Anzeigenverkauf:
      Matthias Franzen, Tel.: (040) 34 72 23 53, Fax: (040) 34 39 66
    

    
      Anzeigen nach jeweils gültiger Anzeigenpreisliste
    

    
      © 1995 by Joan Sweeney
    

    
         
      Originaltitel: „Midnight Bride“
    

    
         
      erschienen bei: Avon Books, New York
    

    
         
      Published by Arrangement with Avon Books The Hearst
      Corp.
    

    
      © Deutsche Erstausgabe in der Reihe HISTORICAL GOLD Band 63 (7) 1996
         
      by CORA Verlag GmbH, Berlin
    

    
          
      Übersetzung: Elisabeth Schwarz
    

    
      Illustration: Romance Consultants
    

    
      Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in
    

    
      jeglicher Form, sind vorbehalten.
    

    
      HISTORICAL  GOLD-Romane  dürfen  nicht  verliehen  oder  zum  gewerbsmäßigen  Umtausch  ver-
      wendet werden.
    

    
      Führung in Lesezirkeln nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Verlages.
    

    
      Für unaufgefordert eingesandte Manuskripte übernimmt der Verlag keine Haftung.
    

    
      Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden.
    

    
      Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.
    

    
      Satz und Druck: Aktietrykkeriet i Trondhejm
      Printed in Norway
    

    
      Aus  Liebe  zur  Umwelt:  Für  CORA-Romanhefte  wird  ausschließlich  100%  umweltfreundlich  ab-
      baubares Papier mit einem hohen Anteil Altpapier verwendet.
    

    
      Der  Verkaufspreis  dieses  Bandes  versteht  sich  einschließlich  der  gesetzlichen  Mehrwertsteuer.
      Einzelheftnachbestellungen: Lager–
      &
      Versandservice Melosch, Tel.: (040) 853 13 50
    

    
      Weitere Roman-Reihen im CORA Verlag:
    

    
      JULIA, ROMANA, BIANCA, BACCARA, TIFFANY, MYSTERY, MY LADY, HISTORICAL
    

  
    
      
    

  
    
      Von  dieser  Autorin  sind  im  CORA  Vertag
      bereits folgende Titel erschienen:
    

    
      Gewagte Maskerade (MYLADY 5)
    

    
      Wonach mein Herz sich sehnt (MYLADY 38)
      Ball auf Schloß Kelsie (MYLADY 42)
    

    
      Versuchung in Parts (MYLADY 68)
    

    
      Lord Kingsleys große Liebe (MYLADY 13V
      Die Mitternachts
      -Braut (HISTORICAL GOLD 63)
    

    
      MARLENE SUSON...
    

    
      ist eine der erfolgreichsten Autorinnen historischer
      Liebesromane. Bevor sie sich ganz für die Schriftstellerei
      entschied, war sie Journalistin. In den USA wurden ihre
      Bücher mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet. Nach ihren
      eigenen Worten will sie durch ihr Werk der Liebe und der
      Treue ein Denkmal setzen. Marlene Suson lebt im
      sonnigen Süden Kaliforniens.
    

  
    
      1. KAPITEL
    

    
      England, 1740
    

    
      „Sag  deinem  Herrn,  er  soll  gut  aufpassen.  Gentleman  Jack  treibt
      sich  hier  in  der  Gegend  rum‚,  warnte  der  geschwätzige  Inha-
      ber  der  Posthalterei,  denn  er  hielt  den  hochgewachsenen,  ath-
      letischen  Mann  auf  dem  nervös  tänzelnden  Rotfuchs  für  einen
      Reitknecht.
    

    
      „Wo  denn?‚
      fragte  Jerome  gespannt.  Nichts  wäre  ihm  lie-
      ber  gewesen  als  eine  Konfrontation  mit  diesem  berüchtigten
      Straßenräuber.
    

    
      Das  war  ja  der  Grund,  weshalb  er  diese  gottverdammte  Reise
      nach Yorkshire überhaupt angetreten hatte.
    

    
      „Hat  Lord  Creevy  gestern  am  hellichten  Tag  auf  der  Straße
      nach  Wingate  Hall  überfallen.  Kaum  einen  Steinwurf  von  hier.
      Drüben  in  dem  Birkenwäldchen,  bevor  man  runter  zum  Fluß
      kommt.‚
    

    
      Jerome  ließ  sich  die  aufsteigende  Erregung  nicht  anmerken.
      Er
      wußte  nun,  daß  er  sein  Ziel  fast  erreicht  hatte.  Jetzt  mußte
      es  ihm  nur  noch  gelingen,  einen  Köder  auszulegen  und  die  Falle
      dann zuschnappen zu lassen.
    

    
      „Hat  Seine  Lordschaft  um 
      ‘nen  prallen  Sack  mit  Goldmünzen
      erleichtert, der Bursche.‚
    

    
      Jerome  unterdrückte  ein  Grinsen.  Er  konnte  sich  kein  geeig-
      neteres  Opfer  für  einen  Überfall  vorstellen  als  den  habgierigen,
      jähzornigen  Creevy,  der  sich  im  Leben  noch  nie  freiwillig  von
      einem  Penny  getrennt  hatte.  Vermutlich  hatte  den  alten  Geiz-
      kragen fast der Schlag getroffen.
    

    
      Gentleman  Jack  hätte  gewiß  nichts  dagegen  gehabt.  Jerome
      auch  nicht.  Womöglich  hatte  die  Wegelagerei  am  Ende  doch  et-
      was Gutes.
    

    
      Jerome  erblickte  ein  frisch  gemaltes  Schild  über  dem  Ein-
      gang  der  Posthalterei. 
      „The  White  Swan‚
      stand  dort  in  großen
    

  
    
      schwarzen  Buchstaben,  und  etwas  kleiner  darunter: 
      „Thomas
      Acker, Inhaber‚.
    

    
      Die  Stallknechte  der  Posthalterei  wechselten  rasch  und  sach-
      kundig  die  Pferde  vor  Jeromes  Kutsche  für  das  letzte  Stück  der
      Reise.  Das  sonst  blitzblank  geputzte  Ebenholz  war  jetzt  von  ei-
      ner  dicken  Schmutzschicht  bedeckt.  Dies  war  der  erste  Tag  der
      ganzen  mühseligen  und  unerfreulichen  Reise,  an  dem  es  nicht
      wie  aus  Kübeln  goß,  doch  der  seit  Tagen  anhaltende  Dauerregen
      hatte  die  miserablen  Straßen  in  schier  unpassierbare  Schlamm-
      löcher verwandelt.
    

    
      Im Innern der Kutsche zog jemand die Vorhänge vor die matsch-
      besprenkelten Fenster, so daß man nicht hineinschauen konnte.
    

    
      Neidvoll  beäugte  Mr.  Acker  den  mächtigen  braunen  Hengst,
      den  Jerome  ritt. 
      „Hab  noch  nie 
      ‘n  feineres  Pferd  gesehen.  Wäre
      selbst  liebend  gern  Stallknecht,  wenn  ich  dann  so’n  Vollblut  rei-
      ten  dürfte.  Wenn  ich  mir  Kutsche  und  Pferde  so  anseh,  würd’
      ich
      meinen,  daß  dein  Herr 
      ‘n  willkommenes  Fressen  für  Gentleman
      Jack is’. Wer is’
      er?‚
    

    
      „Der Duke of Westleigh.‚
    

    
      „Scheint  ja  mächtig  vornehm  zu  sein,  dein  Herr‚,  gab  Mr.
      Acker  sichtlich  beeindruckt  zurück  und  wies  auf  die  zugezoge-
      nen  Vorhänge  der  Kutsche. 
      „Zeigt  er  darum  sein  Gesicht  nicht?
      Hält sich wohl zu gut für unsereins.‚
    

    
      „Ganz  und  gar  nicht‚,  widersprach  Jerome  befremdet.
      „Er 
      ...
      hm ...
      hält gerade ein Schläfchen.‚
    

    
      „Wie lange bist du schon Stallknecht beim Herzog?‚
    

    
      Jerome  war  bereits  versucht  zu  antworten:  ,seitdem  ich  mit
      Ihnen spreche’, doch statt dessen sagte er: „Seit einer Weile.‚
    

    
      Ferris  neben  ihm  gab  einen  eigenartig
      erstickten  Laut  von
      sich.  Er  war  der  Reitknecht  des  Herzogs  und  ritt  eine  jüngere,
      etwas kleinere Kopie von Jeromes Braunem.
    

    
      Als  die  Stallburschen  mit  dem  Pferdewechsel  fertig  waren,
      sprengten  Jerome  und  Ferris  vom  Hof  der  Posthalterei,  und  die
      Kutsche folgte ihnen.
    

    
      „Wie  gefällt  es  Ihnen,  Stallknecht  eines  Herzogs  zu  sein?‚
      fragte Ferris grinsend.
    

    
      Jerome  schaute  an  sich  hinab  und  schmunzelte.  Er  hatte  seine
      übliche,  dem  hohen  Range  eines  Herzogs  entsprechende  Aufma-
      chung  gegen  praktische  Reisekleidung  eingetauscht.  Ein  derber
      Lederleibrock  schützte  ihn  vor  Wind  und  Wetter.  Seine  Reithose
      aus  abgeschabtem  Leder  und  die  ramponierten  Stiefel  waren
    

  
    
      von  oben  bis  unten  mit  Schlamm  bespritzt.  Es  wäre  sinnlos  ge-
      wesen,  bei  diesen  Straßenverhältnissen  gute  Kleidung  zu  tragen.
      Nur  das  unter  dem  Rock  verborgene  Hemd  aus  feinstem  Batist
      verriet, daß er wohl doch kein einfacher Stallknecht war.
    

    
      Wenn  sie  den  Fluß  erreicht  hatten,  würde  Jerome  ein  Bad  neh-
      men  und  dann  die  saubere  Kleidung  anlegen,  die  sein  Kammerdi-
      ener 
      –
      augenblicklich  der  einzige  Insasse  der  Reisekutsche –
      für
      ihn  bereithielt.  Bei  seinem  Eintreffen  auf  Wingate  Hall  würde
      Jerome so auftreten, wie es einem Herzog gebührte.
    

    
      Obwohl  Jerome  selbst  nicht  viel  auf  modischen  Schnick-
      schnack  gab,  war  sein  Vater  in  diesen  Dingen  um  so  pedantischer
      gewesen.  Er  hatte  seinem  Sohn  schon  im  frühesten  Kindesalter
      eingeprägt,  daß,  wann  immer  der  Duke  of  Westleigh  öffentlich
      in  Erscheinung  trat,  sein  Äußeres  bis  ins  kleinste  Detail  seinem
      hohen Rang entsprechen müsse.
    

    
      „Wenn  ich  mich  wie  ein  Stallknecht  kleide,  muß  ich  auch  da-
      mit  rechnen,  für  einen  solchen  gehalten  zu  werden‚,  bemerkte
      er  gleichmütig. 
      „Ich  bezweifle,  daß  Mr.  Acker  die  Wahrheit  ge-
      glaubt hätte.‚
    

    
      „Da  hätte  er  Sie  schon  eher  für  Gentleman  Jack  gehalten.‚
      Ferris  grinste  noch  breiter. 
      „Aber  das  liegt  nicht  nur  an  den
      Kleidern.  So  ein  ,mächtig  vornehmer’
      Herr  würde  sich  doch  nie
      herablassen, mit seinem Reitknecht über Land zu ziehen.‚
    

    
      Für  Jerome  jedoch  war  Ferris  viel  mehr  als  nur  sein  Reit-
      knecht.  Als  Kinder  waren  sie  trotz  der  unterschiedlichen  Her-
      kunft  Freunde  gewesen,  und  das  hatte  ein  Band  zwischen  ihnen
      geschmiedet,  das  sowohl  die  Zeit  als  auch  jeden  Standesunter-
      schied  überdauert  hatte.  Ferris  gehörte  zu  den  wenigen  Men-
      schen,  in  deren  Gesellschaft
      der  Herzog  sich  entspannen  und
      ganz er selbst sein konnte.
    

    
      Und  Jerome  genoß  diese  seltenen  Gelegenheiten,  wenn  er  nicht
      standesgemäß  als  Aristokrat  auftreten  mußte,  sondern  der  Mann
      sein  konnte,  der  er  vielleicht  geworden  wäre,  hätte  er  das  Licht
      der Welt
      nicht als Sohn eines Herzogs erblickt.
    

    
      Bei  dem  Gedanken  an  seine  Ahnen  mußte  er  unwillkürlich
      grinsen.  Es  wäre  wahrlich  ein  Schock  für  sie  gewesen,  ihn  so  zu
      sehen –
      ohne die  Fassade der  Unnahbarkeit, hinter die er  sich  vor
      all  den  Speichelleckern,  Emporkömmlingen  und  Langweilern
      zurückzog,  und  auch  vor  den  schönen  Verführerinnen,  die  sich
      so angelegentlich mühten, seine Aufmerksamkeit zu erringen.
    

    
      Die  Straße  führte  durch  ein  Hochmoor,  das  mit  Heidekraut
    

  
    
      und  Farn  bewachsen  war.  Die  Sonne,  die  sich  seit  Tagen  hinter
      schweren  Regenwolken  versteckt  hatte,  war  endlich  durchge-
      brochen  und  schien  angenehm  warm  auf  die  baumlose  Gegend
      herab.  Noch  blühte  die  Heide  nicht,  aber  hier  und  da  setzte  ein
      Büschel Stechginster goldene Farbtupfer in das triste Einerlei.
    

    
      Jerome  warf  einen  Blick  über  die  Schulter  zurück.  Die  Kutsche
      war  zurückgeblieben,  und  er  konnte  sie  nicht  mehr  sehen.  Trotz
      der  wärmenden  Sonne  war  die  Straße  noch  immer  so  schlammig,
      daß ein Wagen nur mühsam vorwärtskam.
    

    
      Ein  Schneehase  schoß  vor  ihnen  über
      den  Weg.  Ferris’
      Pferd
      scheute und stieg auf die Hinterläufe.
    

    
      „Thunder  ist  so  zimperlich  wie  eine  Jungfrau‚,  brummte  der
      Reitknecht,  während  er  sich  bemühte,  das  nervöse  Pferd  zu
      zügeln.
    

    
      Die  Sonne  brannte  inzwischen  unbarmherzig  auf  die  aufge-
      weichte  Straße,  an  deren  Rand  kein  einziger  Baum  ein  wenig
      Schatten  spendete,  und  Jerome  war  froh,  als  er  ein  Stück  voraus
      ein  Birkenwäldchen  auftauchen  sah.  Dort  würden  sie  nicht  nur
      Schutz  vor  der  Sonne  finden,  sondern  vermutlich  auch  die  Stelle,
      wo Gentleman Jack am Vortag Lord Creevy überfallen hatte.
    

    
      Als  Jerome  und  Ferris  den  Wald  erreichten,  ließen  sie  ihre
      Pferde  in  einen  gemächlichen  Schritt  fallen.  Falls  Gentleman
      Jack  in  der  Nähe  war,  sollte  er  reichlich  Zeit  haben,  Jerome  und
      seinen Reitknecht zu entdecken.
    

    
      Als  die  beiden  um  eine  scharfe  Wegbiegung  kamen,  hörten
      sie  plötzlich  eine  barsche  Stimme: 
      „Hände  hoch,  oder  ihr  kriegt
      eine Ladung Blei in die Rippen!‚
    

    
      Ein  großes  schwarzes  Pferd  versperrte  ihnen  den  Weg.  Auf
      seinem  Rücken  saß  ein  kräftiger,  hochgewachsener,  ganz  in
      Schwarz  gekleideter  Mann.  Er  trug  eine  schwarze  Maske  und
      einen  ebenfalls  schwarzen  Hut,  den  er  tief  in  die  Stirn  gezogen.
      hatte.  In  jeder  Hand  hielt  er  eine  auf  Jerome  und  Ferris  gerich-
      tete Pistole.
    

    
      Gentleman Jack!
    

    
      Jerome  stieß  einen  erleichterten  Seufzer  aus  und  machte  kei-
      nerlei  Anstalten,  der  Aufforderung  des  Straßenräubers  nach-
      zukommen.  Statt  dessen  sagte  er  grinsend: 
      „Eine  Ladung  Blei?
      Also wirklich, Morgan!‚
    

    
      „Hölle  und  Teufel!  Du  doch  nicht!‚
      Obwohl  die  Maske  das
      Gesicht  des  Räubers
      verdeckte,  hörte  man  an  seiner  Stimme,  daß
      er verärgert war.
    

  
    
      „Wie  schön,  daß  mein  Besuch  dich  so  freudig  stimmt,  Gentle-
      man  Jack‚,  sagte  der  Herzog  friedfertig. 
      „Und  bitte,  sei  so  nett
      und steck diese ...
      hm ...
      Bleispritzen weg.‚
    

    
      Gehorsam  schob  der  Räuber  die  Pistolen  ins  Halfter.  Er  trug
      keinen  Mantel,  und  sein  schwarzes  Hemd  stand  am  Hals  offen.
      „Ich  habe  dich  für  Birkhall  gehalten,  diesen  Bastard.  Man  er-
      wartet  ihn  heute  auf  seinem  Landsitz  nördlich  von  hier,  und
      normalerweise kommt er über diese Straße.‚
    

    
      Insgeheim  hoffte  Jerome,  daß  es  Gentleman  Jack  gelingen
      würde,  Lord  Birkhall,  diesem  nichtswürdigen  Subjekt,  einen
      Denkzettel  zu  verpassen.  Vielleicht  würde  er  sich  dann  zur  Ab-
      wechslung  einmal  mit  etwas  anderem  befassen  als  seinen  mor-
      biden, abartigen Vergnügungen.
    

    
      „Wieso,  zum  Teufel,  treibst  du  dich  hier  herum?‚
      fragte  der
      Bandit nicht eben freundlich.
    

    
      „Um  mit  dir  zu  reden.  Weshalb  sonst  sollte  ich  mich  all  den
      Strapazen  unterziehen  und  in  diese  gottverlassene  Einöde  kom-
      men? Du weißt ja, wie sehr ich den Norden verabscheue.‚
    

    
      „Dies  ist  weder  der  richtige  Zeitpunkt  noch  der  passende  Ort
      für  eine  Unterhaltung‚,  erklärte  Gentleman  Jack,  mit  dem  eine
      bemerkenswerte  Veränderung  vorgegangen  war,  was  sowohl
      seine  Stimme  als  auch  seine  Redeweise  betraf. 
      „Hier  kommen
      zu  viele  Leute  vorbei.  Wir  befinden  uns  ganz  in  der  Nähe  von
      Wingate Hall, dem Landsitz des Earl of Arlington.‚
    

    
      „Ja, ich weiß. Dort werde ich erwartet.‚
    

    
      Die  Augen  des  Straßenräubers  hinter  der  schwarzen  Maske
      glitzerten  vor  Überraschung  und  Neugier. 
      „Jetzt  sag  bloß  nicht,
      du hättest ein Faible für die schöne Lady Rachel gefaßt!‚
    

    
      Fragend sah Jerome ihn an. „Wer ist die Dame?‚
    

    
      „Arlingtons Schwester.‚
    

    
      „Ich wußte gar nicht, daß er eine Schwester hat.‚
    

    
      „Dann  begreife  ich  nicht, weshalb  du  nach  Wingate  Hall  willst.
      Wenn  ich  mich  recht  erinnere,  kannst  du  Arlington  doch  nicht
      leiden.‚
    

    
      Das  traf  zu.  Jerome  hatte  keinerlei  Verständnis  für  derartig
      verantwortungslose  Burschen  wie  den  jungen  Arlington,  die  nur
      ihrem  eigenen  Vergnügen  lebten. 
      „Aber  du  mußt  doch  wissen,
      daß  Arlington  gar  nicht  da  ist.  Er  verschwand  spurlos  vor  einem
      Jahr bei der Überfahrt von Frankreich nach England.‚
    

    
      „Ja,  das  ist  mir  bekannt.  Aber  wenn  er  dir  schon  nicht  gefal-
      len  hat,  dann  wird  dir  das,  was  du  jetzt  dort  vorfindest,  noch
    

  
    
      sehr  viel  weniger  gefallen‚,  sagte  Gentleman  Jack  trocken. 
      „Es
      überrascht  mich,  daß  Arlington  so  ein  Narr  war,  seinem  Onkel
      Alfred  die  Leitung  des  Landgutes  zu  übertragen.  Wie  oder  was
      auch  immer  der  junge  Earl  gewesen  sein  mag,  für  einen  solchen
      Dummkopf hätte ich ihn nie gehalten.‚
    

    
      „Mit  anderen  Worten,  sein  Onkel  wirtschaftet  das  Gut  in  den
      Ruin?‚
    

    
      „Nicht  er  selbst.  Seine  Frau,  diese  schreckliche  Xanthippe,
      tut es.‚
    

    
      Jeromes  Lippen  kräuselten  sich  verächtlich,  als  Gentleman
      Jack  Alfred  Wingates  Frau,  die  schöne,  flatterhafte  Sophia,  er-
      wähnte.  Sie  verkörperte  alles,  was  er  an  Frauen  verabscheute.
      Alle  Welt  hatte  gewußt,  weshalb  sie  Alfred  Wingate  geheiratet
      hatte,  nur  der  alte  Tölpel  selbst  nicht.  Alfred  war  dreißig  Jahre
      älter  als  sie,  und  sie  hatte  ihn  nur  genommen,  um  in  die  alte,
      angesehene Adelsfamilie der Wingates einzuheiraten.
    

    
      „Es  überrascht  mich,  daß  du  mit  Sophia  unter  einem  Dach  le-
      ben  willst,  wenn  man  bedenkt,  was  du  von  Frauen  ihres  Schlags
      hältst‚,  spöttelte  Gentleman  Jack. 
      „Mit  Sicherheit  wird  sie  dir
      Avancen machen.‚
    

    
      Das  hatte  Sophia  bereits  versucht.  Aus  diesem  Grund  hatte  sie
      Jerome  auch  nach  Wingate  Hall  eingeladen. 
      „Ich  nehme  dieses
      Opfer  nur  auf  mich,  damit  niemand  ahnt,  weshalb  ich  wirklich
      hier bin. Nämlich um mit dir zu reden, Morgan.‚
    

    
      „Worüber,  brauche  ich  wohl  nicht  zu  fragen‚,  gab  der  Räuber
      mit  einem  gottergebenen  Seufzer  zurück. 
      „Aber  warum  bist  du
      ausgerechnet jetzt gekommen?‚
    

    
      „Der  König  beabsichtigt,  für  deine  Gefangennahme  eine  Be-
      lohnung von tausend Pfund auszusetzen.‚
    

    
      Gentleman
      Jack fluchte wie ein Kutscher.
    

    
      „Wie  ich  sehe,  verstehst  du,  was  das  bedeutet.  Jeder  blutrün-
      stige Kopfjäger wird sich an deine Fersen heften.‚
    

    
      Sie hörten plötzlich Stimmen durch den Wald schallen.
    

    
      Der  Straßenräuber  fuhr  zusammen. 
      „Ich  muß  verschwinden‚,
      sagte  er  hastig. 
      „Das  könnten  schon  Häscher  sein,  die  nach  mir
      suchen.  Ich  bin  dir  dankbar  für  deine  Warnung,  aber  jetzt  kannst
      die Heimreise antreten.‚
    

    
      „Nicht  bevor  wir  noch  einmal  miteinander  gesprochen  haben,
      Morgan. Wenn du mich also loswerden willst .
      ..‚
    

    
      „So  stur  und  unerbittlich  wie  eh  und  je‚,  murrte  der  Bandit.
      „Nun  gut,  ich  verspreche,  dich  morgen  früh  um  elf  bei  der  Win-
    

  
    
      gate-Ruine  zu  treffen.  Die  Stallburschen  werden  dir  sagen,  wo
      das ist.‚
    

    
      Argwöhnisch  sah  der  Herzog  ihn  an. 
      „Kann  ich  mich  darauf
      verlassen, daß du kommst?‚
    

    
      „Ich  habe  es  doch  versprochen.  Verdammt,  Jerome,  habe  ich
      dir gegenüber je mein Wort gebrochen?‚
    

  
    
      2. KAPITEL
    

    
      „Was?‚
      fragte  Lady  Rachel  entgeistert.  Sie  war  sicher,  ihre  an-
      geheiratete Tante Sophia falsch verstanden zu haben.
    

    
      Die  beiden  Frauen  standen  sich  in  der  Bibliothek  gegenüber,
      zwischen  sich  einen  Schreibtisch  aus  schönem  altem  Tulpen-
      baumholz.
    

    
      „Hörst  du  schwer?‚
      schnappte  Sophia,  eine  rothaarige,  ein  we-
      nig  vulgär  wirkende  Schönheit,  die,  wie  sie  stets  behauptete,  nur
      acht  Jahre  älter  war  als  die  gerade  zwanzigjährige  Rachel.  Oder
      waren  es  inzwischen  nur  noch  sieben  Jahre?  Sophia  schien  mit
      jedem  Geburtstag  jünger  zu  werden. 
      „Ich  sagte,  daß  Lord  Felix
      um  dich  angehalten  und  unsere  Erlaubnis  erhalten  hat,  dich  zu
      heiraten. Wir sind entzückt über seinen Antrag ...‚
    

    
      „Aber  ich  nicht!‚
      rief  Rachel  empört.  Die  Vorstellung,  mit  die-
      sem  unermeßlich  reichen,  jedoch  ebenso  beschränkten  und  über-
      spannten  Stutzer  verheiratet  zu  werden,  war 
      ungeheuerlich. 
      „Ich
      bin entsetzt!‚
    

    
      Sophias  braune  Augen  glitzerten  vor  Schadenfreude  über  Ra-
      chels  Zorn  und  Widerwillen.  Sophia  hatte  Rachel  vom  ersten  Au-
      genblick  an  nicht  gemocht.  Inzwischen  gab  sie  sich  nicht  einmal
      mehr  Mühe,  diese  Antipathie  zu  verbergen,  ausgenommen  im
      Beisein von Gästen.
    

    
      Rachel hatte gerade ausreiten wollen, als sie zu ihrem Onkel und
      ihrer  Tante  in  die  Bibliothek  beschieden  wurde,  und  sie  hielt  ihre
      ledernen  Reithandschuhe  in  der  Hand.  Wütend  schlug  sie  damit
      in  die  andere  Hand,  um  ihren  Worten  Nachdruck  zu  verleihen.
      „Ich werde Lord Felix nicht heiraten!‚
    

    
      „Du wirst tun, was dir befohlen wird‚, zischte Sophia.
    

    
      „Nicht  von  dir!‚
      Und  nicht,  wenn  es  bedeutete,  mit  einem
      Mann  verheiratet  zu  sein,  der  sie  zutiefst  abstieß.  Rachel  wirbelte
      herum,  und  ihr  Blick  heftete  sich  auf  ihren  weißhaarigen  On-
      kel,  der  zusammengesunken  in  der  äußersten  Ecke  eines  grünen
      Brokatsofas  saß. 
      „Onkel  Alfred,  du  kannst  doch  nicht  im  Ernst
    

  
    
      wünschen,  daß  ich  Lord  Felix  heirate.  Ich  verachte  und  verab-
      scheue ihn.‚
    

    
      Sophia ließ ihren Gatten nicht zu Worte kommen. „Es ist genau
      das,  was  er  wünscht.  Es  ist  deine  Pflicht  deiner  Familie  und  auch
      dir selbst gegenüber, diese brillante Partie zu machen.‚
    

    
      „Ich  habe  mit  Onkel  Alfred  gesprochen‚,  entgegnete  Rachel
      kühl, ohne den Blick von dem alten Mann zu wenden. „Er ist mein
      Vormund, nicht du.‚
    

    
      Bei  ihren  Worten  schien  Onkel  Alfred  sich  noch  tiefer  in  die
      Sofaecke  zu  drücken.  Er  wirkte  ganz  klein  und  kläglich  und
      mied  Rachels  Blick. 
      „Sophia  weiß  es  am  besten‚,  murmelte  er
      unglücklich.
    

    
      Rachel  wußte,  daß  es  sinnlos  war,  weiter  in  ihn  zu  dringen.
      Er  würde  es  nie  wagen,  sich  den  Wünschen  seiner  streitsüchtigen
      Frau zu widersetzen.
    

    
      Doch  diesmal  würde  Sophia  ihren  Kopf  nicht  durchsetzen.  Un-
      ter  keinen  Umständen  würde  Rachel  sich
      ihrem  Willen  beugen,
      um für den Rest ihres Lebens unglücklich zu sein. Sie mußte einen
      Weg finden, den Heiratsplänen ihrer Tante zuvorzukommen.
    

    
      „Ich schwöre euch, nie und nimmer werde ich Lord Felix heira-
      ten‚,  erklärte  Rachel  mit  stählerner  Stimme. 
      „Niemals! Ihr  könnt
      mich  nicht  zwingen,  das  Ehegelübde  abzulegen.  Lieber  würde  ich
      einen Stallknecht heiraten.‚
    

    
      Damit  drehte  sie  sich  so  heftig  auf  dem  Absatz  um,  daß  ihre
      Röcke flogen, und verließ die Bibliothek.
    

    
      Als  Rachel  aus  der  Seitentür  trat,  wo  ihr  Pferd  bereits  gesattelt
      wartete,  warf  sie  einen  Blick  hinüber  zur  Terrasse,  auf  der  gerade
      Sophia erschien.
    

    
      Ein  kleinwüchsiger,  schmächtiger  Mann  in  einem  kunstvoll
      bestickten  Leibrock  aus  roter  Seide  trippelte  geziert  auf  seinen
      hochhackigen Schuhen auf Sophia zu. Es war Lord Felix, ausstaf-
      fiert  mit  einer  gewaltigen  weißgepuderten  Perücke.  Er  war  mit
      Brillanten  behängt,  und  wahre  Spitzenkaskaden  ergossen  sich
      von seinem Hals und seinen Handgelenken.
    

    
      Angewidert  preßte  Rachel  die  Lippen  zusammen. 
      „Und  wenn
      sie
      sich  auf  den  Kopf  stellen‚,  murmelte  sie  erbittert.  Sollten  sie
      sie  doch  in  den  Kerker  sperren  oder  aufs  Rad  flechten 
      –
      nicht,
      daß  es  dergleichen  auf  Wingate  Hall  gab
      –,
      aber  sie würde  diesen
      Laffen trotzdem nicht heiraten.
    

    
      Zitternd  vor  Zorn  stieg  sie  auf
      ihr  Pferd  und  ritt  zum  Fluß
      hinunter.  Sie  hatte  gehört,  daß  er  aufgrund  des  Dauerregens  bis
    

  
    
      zum  Uferrand  gestiegen  war,  und  wollte  sich  das  Naturschauspiel
      ansehen.
    

    
      Plötzlich  hörte  sie  hinter  sich  atemloses  Gebell.  Sie  drehte  sich
      um  und  entdeckte  Maxi,  ihren  kleinen  silberhaarigen  Terrier.  Er
      rannte  ihr  nach,  so  schnell  ihn  seine  kurzen  Beinchen  trugen.  Ra-
      chel  zügelte  ihr  Pferd  und  ließ  es  in  Schritt  fallen,  bis  der  kleine
      Kerl sie eingeholt hatte.
    

    
      Als  sie  den  Hügelkamm  erreichte  und  den  Fluß  vor  sich  lie-
      gen  sah,  stockte  ihr  fast  der  Atem.  Da  es  eine  Woche  lang  un-
      unterbrochen  gegossen  hatte,  war  der  normalerweise  harmlose
      und  friedliche  Fluß  zu  einem  Wildwasser  angeschwollen,  dessen
      schäumende  Fluten  an  den  steilen  Böschungen  nagten  und  über
      die  Ufer
      zu  treten  drohten.  Mit  sprachlosem  Staunen  betrachtete
      sie diesen Ausbruch der Naturgewalten.
    

    
      Sie  war  nicht  die  einzige,  die  dieses  fesselnde  Schauspiel  be-
      obachtete.  Toby  Paxton,  ein  etwas  linkischer  Jüngling  mit  stroh-
      farbener  Mähne,  stand  mit  Fanny  Stoddard  an  der  alten  Holz-
      brücke.
    

    
      Fanny,  eine  goldblonde  mandeläugige  Schöne,  war  mit  Ste-
      phen,  Rachels  älterem  Bruder,  dem  verschwundenen  Earl  of  Ar-
      lington,  verlobt.  Rachels  zweiter  Bruder  George  war  bei  der  Ar-
      mee.  Seine  Einheit  stand  jenseits  des  Ozeans  in  der  Neuen  Welt,
      in den britischen Kolonien.
    

    
      Rachel  saß  ab  und  gesellte  sich  zu  den  beiden.  Maxi  wuselte
      um  ihre  Füße,  und  seine  wachen  Knopfaugen  suchten  eifrig  die
      Umgebung  nach  einem  haarigen  Beutetier  ab,  auf  das  er  Jagd
      machen könnte.
    

    
      Nach  einem  Blick  in  Rachels  Gesicht  meinte  Fanny: „Du  siehst
      aus, als wolltest du jemanden umbringen. Was ist los?‚
    

    
      „Lord  Felix  hat  um  meine  Hand  angehalten,  und  Onkel  Alfred
      und Tante Sophia sagen, daß ich den Antrag annehmen muß.‚
    

    
      „Ja,  natürlich  mußt  du!‚
      rief  Fanny  aufgeregt. 
      „Er  ist  doch
      der  Sohn  eines  Marquis.‚
      Fannys  Worte  verrieten  klar  und  deut-
      lich,  worauf  sie  bei  einem  potentiellen  Ehemann  den  größten
      Wert legte.
    

    
      Obwohl Rachel sich ehrlich Mühe gegeben hatte, war es ihr nicht
      gelungen, schwesterliche Zuneigung zu der Braut ihres Bruders zu
      fassen.  Es  wunderte  sie  ohnehin,  weshalb  Fanny  sich  so  plötzlich
      –
      uneingeladen  und  ohne  Voranmeldung 
      –
      zu  einem  Besuch  auf
      Wingate  Hall  entschlossen  hatte.  Im  allgemeinen  machte  sie  kein
      Hehl  daraus,  daß  das  Landleben 
      nicht  nach  ihrem  Geschmack
    

  
    
      war.  In  diesem  Punkt  waren  sie  und  Stephen  sich  einig.  Auch  er
      zog  das  aufregende  London  dem  geruhsamen  Leben  in  Yorkshire
      bei weitem vor.
    

    
      „Nicht  einmal  du  wirst  es  wagen,  den  Sohn  eines 
      Marquis 
      ab-
      zuweisen, Rachel‚, sagte Fanny
      drängend.
    

    
      „Und  wenn  er  der  Thronfolger  wäre,  ich  ertrage  ihn  einfach
      nicht.‚
    

    
      „Was  bist  du  nur  für  eine  Närrin!‚
      rief  Fanny  kopfschüttelnd.
      „Denk doch nur, was du alles haben könntest, wenn du Lord Felix
      heiratest.  Du  könntest  dir  wünschen,  was  du  willst. 
      Jeder  weiß,
      daß für Lord Felix nichts zu kostspielig ist.‚
    

    
      Und  je  protziger,  desto  besser,  dachte  Rachel  angewidert.  Von
      den  kieselsteingroßen  Brillanten  an  seinen  Fingern  bis  hin  zu  den
      sechs  prächtig  aufgezäumten  Schimmeln,  die  seine  vergoldete
      Kutsche  zogen.  Rachel  gab  sich  auch  nicht  der  Illusion  hin,  daß
      Lord  Felix  sie  liebte.  Sie  wußte  es  besser.  Sie  würde  lediglich  ein
      weiteres  Schmuckstück  in  seinem  aufwendigen  Haushalt  sein.
      Rachel  träumte davon,  einen Mann zu heiraten, der sie lieben und
      umsorgen 
      würde,  wie  ihr  Vater  es  mit  ihrer  Mutter  getan  hatte.
      Einen Mann, dessen Liebe sie erwidern könnte.
    

    
      Fannys Augen wurden schmal. „Du hast dich so daran gewöhnt,
      von  allen  heiratsfähigen  Junggesellen  umschwärmt  zu  sein,  daß
      du dir für jeden zu schade bist.‚
    

    
      „Das  ist  nicht  wahr!‚
      rief  Rachel  gekränkt.  Wie  konnte  Fanny
      nur so etwas von ihr denken! Es stimmte zwar, daß es ihr an Ver-
      ehrern  beileibe  nicht  mangelte,  doch  sie  hatte  nichts  getan,  um
      sie  zu  ermuntern.  Tatsächlich  waren  die  zahlreichen  Anbeter  ihr
      eher lästig.
    

    
      „Wenn  es  nicht  wahr  ist,  dann  verrat  mir  doch  mal,  wen  du
      heiraten möchtest‚, sagte Fanny herausfordernd.
    

    
      Die  Frage  nahm  Rachel  den  Wind  aus  den  Segeln,  und  sie
      schaute  verdrossen  in  das  brodelnde  Wasser  des  Flusses.  Obwohl
      sie  Seiner  Lordschaft
      so  ziemlich  jeden  Mann  vorziehen  würde,
      gab es niemanden, den sie wirklich zu heiraten wünschte.
    

    
      Nicht  ein  einziger  in  der  Reihe  ihrer  Bewerber  ließ  ihr  Herz
      ,flattern’,  wie  ihre  Mutter  es  genannt  hatte,  wenn  sie  von  Papa
      sprach.  Seitdem  Mama  ihr  davon  erzählt  hatte,  war  Rachel  fest
      entschlossen,  einen  Gatten  zu  finden,  der  das  gleiche  bei  ihr  be-
      wirkte.  Jetzt  sandte  sie  ein  stummes  Stoßgebet  zum  Himmel,  daß
      sie diesem Mann möglichst bald begegnete.
    

    
      „Habt  ihr  schon  gehört,  daß  Gentleman  Jack  Lord  Creevy  hier
    

  
    
      im Wald am hellichten Tag ausgeraubt hat?‚
      fragte der junge Toby
      aufgeregt  und  wies  mit  dem  Kinn  zu  dem  Birkenwald  jenseits  des
      Flusses.
    

    
      „Es  ist  eine  Schande!‚
      entrüstete  sich  Fanny. 
      „Wann  werden
      sie diesen Verbrecher endlich fangen und aufhängen?‚
    

    
      Hoffentlich  nie!  dachte  Rachel,  behielt  diesen  Gedanken  frei-
      lich für sich. Während  ihrer  häufigen Besuche bei  den Armen und
      Kranken  in  der  Nachbarschaft  hatte  sie  erkannt,  wieviel  Gutes
      der Straßenräuber tat. Wie einst Robin Hood, beraubte er die Rei-
      chen,
      um  denen  zu  helfen,  die  dieser  Hilfe  so  dringend  bedurften.
      Deshalb  war  sie  insgeheim  auf  seiner  Seite.  Seine  Taten  moch-
      ten  zwar  gesetzeswidrig  sein,  doch  Rachel  hielt  es  trotzdem  für
      ein  gottgefälliges  Unterfangen,  den  Armen  und  Unglücklichen
      zu helfen.
    

    
      Maxi fiepte, um auf den Arm genommen zu werden, und Rachel
      nahm den kleinen Burschen hoch.
    

    
      „Wann  wird  der  Duke  of  Westleigh  eigentlich  auf  Wingate  Hall
      erwartet?‚
      fragte Fanny.
    

    
      Es  überraschte  Rachel,  daß  Fanny  von  diesem  bevorstehenden
      Besuch wußte. „Entweder heute oder morgen. Warum?‚
    

    
      „Weil  ich  ihn  unbedingt  kennenlernen  will.‚
      Fannys  gelang-
      weilte  Züge  hatten  sich  bemerkenswert  verändert.  Aufgeregt  und
      neugierig sah sie Rachel an. „Ich habe gehört, daß er sündhaft gut
      aussieht. Es ist eine große Ehre, daß er Wingate Hall besucht.‚
    

    
      „Scheint  so‚,  meinte  Rachel  desinteressiert. „Tante  Sophia  brü-
      stet  sich  auch  ungemein  damit,  seit  er  ihre  Einladung  angenom-
      men hat.‚
    

    
      Es hatte Rachel überrascht, daß der Herzog sie besuchen würde.
      Sie  wußte,  daß  ihr  verschwundener  Bruder  Stephen  ihn  ablehnte,
      und  war  davon  ausgegangen,  daß  diese  Antipathie  auf  Gegensei-
      tigkeit beruhte.
    

    
      „Sophia  hat  auch  allen  Grund,  stolz  darauf  zu  sein.  Alle  Welt
      weiß,  daß  der  Duke  of  Westleigh  Einladungen  aufs  Land  norma-
      lerweise  ablehnt,
      weil  die  meisten  Landsitze  seinem  Royal  Elms
      nicht das Wasser reichen können.‚
    

    
      „Stephen  mag  den  Herzog  nicht‚,  sagte  Rachel. „Er  sagt,  West-
      leigh  sei  entsetzlich  hochmütig  und  habe  ihn  mit  eisiger  Arroganz
      behandelt.‚
    

    
      „Das  steht  einem  Herzog  ja  auch  zu‚,
      gab  Fanny  zurück.  Of-
      fensichtlich  hielt  sie  nicht  viel  von  der  Meinung  ihres  verschwun-
      denen Verlobten.
    

  
    
      „Der  Herzog  scheint  auch  kein  großes  Vertrauen  in  unsere
      Ställe zu haben‚, fuhr Rachel fort. „Er schrieb, daß er zwei seiner
      Reitpferde  samt  Reitknecht  mitbringen  würde.‚
      Rachel  schmollte
      noch  immer  ob  dieser  subtilen 
      –
      und  unangebrachten 
      –
      Mißach-
      tung des Pferdebestands auf Wingate Hall.
    

    
      „Alle  Wetter!  Dann  bringt  er  sicher  Lightning  mit!‚
      rief  der
      junge Toby, der ein ausgemachter Pferdenarr war. „Wie
      man sagt,
      zieht  er  ihn  jedem  anderen  Pferd  vor  und  nimmt  ihn  häufig  auf
      Reisen  mit.  Es  heißt,  Lightning  sei  der  edelste  Hengst  im  ganzen
      Königreich.‚
    

    
      Plötzlich  begann  Maxi  wie  wild  zu  bellen  und  zu  strampeln.
      Rachel  setzte  ihn  auf  den  Boden  und  schaute  über  den  Fluß.  Aus
      dem  Birkenwald  waren  zwei  der  schönsten  Pferde  getreten,  die
      sie je gesehen hatte.
    

    
      „Was  für  wundervolle  Tiere!‚
      stieß  Toby  ehrfürchtig  hervor.
      „Jede  Wette,  daß  der  große  Hengst  links  Lightning  ist.  Das  sind
      wahrscheinlich Westleighs Stallknechte mit seinen Pferden.‚
    

    
      Mit  anderen  Worten,  dieser  aufgeblasene  Adelssproß  schickt
      uns  sogar  zwei  Stallknechte  auf  den  Hals,  dachte  Rachel  ver-
      drossen.
    

    
      Als  Jerome  und  Ferris  den  Wald  hinter  sich  ließen  und  ins  helle
      Sonnenlicht  hinaustraten,  kniff  der  Herzog  geblendet  die  Augen
      zu.  Sein  Lederrock  wurde  ihm  zu  warm.  Er  zog  ihn  aus  und  legte
      ihn quer über Lightnings Rücken.
    

    
      Als  seine  Augen  sich  an  die  gleißende  Sonne  gewöhnt  hatten,
      sah  er  direkt  vor  sich  eine  kurze,  ziemlich  morsche  Holzbrücke.
      Jerome 
      zügelte  Lightning  zum  Schritt,  und  Ferris  folgte  seinem
      Beispiel.  Die  Brücke  war  für  die  Kutsche  kaum  breit  genug,  und
      Jerome hoffte, daß sie unter dem Gewicht nicht zusammenbrach.
    

    
      Dann  sah  er  den  Fluß,  dessen  angeschwollenes  Wasser  sich  mit
      entfesselter  Kraft  an  den  Uferböschungen  brach.  Er  hörte,  wie
      Ferris neben ihm den Atem einzog.
    

    
      Noch  bevor  Jerome  den  Kopf  wandte  und  das  kalkweiße  Ge-
      sicht  des  Freundes  sah,  wußte  er,  was  los  war.  Ferris  war  mit
      sechs  Jahren  in  einen  Fluß  gefallen  und  um  ein  Haar  ertrunken.
      Seit  jenem  Tag  versetzte  den  sonst  so  mutigen,  tollkühnen  Ferris
      der  Anblick  von  Wasser  in  Panik.  Jerome  hatte  ihm  mehrfach
      angeboten,  ihm  das  Schwimmen  beizubringen,  doch  Ferris  hatte
      jedesmal  rundweg  abgelehnt.  Er  war  nicht  zu  bewegen,  freiwillig
      auch nur in die Nähe von Wasser zu gehen.
    

  
    
      „Komm  schon,  die  Brücke  ist kurz‚,  sagte  Jerome  aufmunternd.
      „In einer halben Minute sind wir drüben.‚
    

    
      Als  die  Pferde  mit  klappernden  Hufen  die  baufällige  Holzkon-
      struktion  betraten,  mahnte  Jerome: 
      „Schau  zur  anderen  Seite
      hinüber und nicht nach unten. Dann ist es einfacher für dich.‚
    

    
      Ferris  zwang  sich,  geradeaus  zu  schauen.  Plötzlich  riß  er  die
      Augen  auf,  sein  Unterkiefer  fiel  herab,  und  er  ließ  die  Zügel
      schleifen. 
      „Allmächtiger!‚
      stieß  er  überwältigt  hervor. 
      „Haben
      Sie  je  im  Leben  so  etwas  Schönes  gesehen?‚
      Das  wilde  Wasser
      unter sich hatte er offenbar völlig vergessen.
    

    
      Jerome  hatte  Ferris  nicht  aus  den  Augen  gelassen.  Doch  jetzt
      schaute er auf, um zu sehen, was so aufregend war, daß sein Reit-
      knecht die Angst vor dem Wasser vergessen hatte.
    

    
      Schon  auf  den  ersten  Blick  wußte  Jerome,  welche  der  beiden
      elegant  gekleideten  jungen  Damen  am  anderen  Ufer  diese  Wir-
      kung auf Ferris gehabt hatte. Die eine, eine Blondine mit Puppen-
      gesicht,  war  gewiß  bildhübsch,  doch  die 
      andere  war  die  schönste
      Frau, die Jerome je gesehen hatte.
    

    
      Ihm  verschlug  es  die  Sprache,  während  er  dieses  atemberau-
      bende  Geschöpf  anstarrte.  Selbst  die  schöne  Helena  hätte  diese
      junge  Frau  um  das  ebenmäßige  Gesicht  mit  den  großen,  aus-
      drucksvollen Augen, der perfekten, schmalen Nase und dem vollen
      kirschroten  Mund  beneidet.  Ihr  Haar,  so  schwarz  und  glänzend
      wie  das  Federkleid  eines  Kolkraben,  stand  in  lebhaftem  Kontrast
      zu ihrem makellosen alabasterfarbenen Teint.
    

    
      Ihr  gertenschlanker  Körper  steckte  in  einem  violetten  Reitkleid,
      dessen  mit  Silberborten  besetztes  Jäckchen  die  vollen  Brüste  ge-
      fällig  modellierte  und  die  zierliche  Taille  so  eng  umspannte,  daß
      Jerome  sie  mit  den  Händen  hätte  umfassen  können.  Der  von  vo-
      luminösen  Unterkleidern  gebauschte  Rock  fiel  in  reichen  Falten
      bis zum Boden herab.
    

    
      Jerome  hielt  den  Atem  an.  Obwohl  er  schönen  Frauen  aus  tief-
      ster  Seele  mißtraute,  brachte  er  es  nur  mit  Mühe  fertig,  den  Blick
      von  ihr  loszureißen.  Ferris  indessen  starrte  sie  noch  immer  mit
      offenem Mund an, die Zügel lose in der Hand.
    

    
      Aus  dem  Augenwinkel  bemerkte  Jerome  den  kleinen  sil-
      berhaarigen  Terrier,  der  wild  bellend  auf  sie  zugeschossen
      kam.
    

    
      Vom  straffen  Zügel  befreit,  stieg  Ferris’
      nervöser  Brauner  in
      panischem Schreck.
    

    
      Ferris,  der  auf  das  plötzliche 
      Steigen  nicht  vorbereitet  war,
    

  
    
      flog  im  hohen  Bogen  aus  dem  Sattel  und  mitten  in  das  tobende
      Wasser des Flusses.
    

    
      „Um Gottes willen, Ferris!‚
      schrie Jerome auf.
    

    
      Der  reiterlose  junge  Hengst  jagte  in  gestrecktem  Galopp  über
      die Brücke und an der dort stehenden
      Gruppe vorbei, doch Jerome
      schenkte  dem  wertvollen  Ausreißer  keine  Beachtung.  Während
      er  sich  aus  dem  Sattel  schwang,  galt  sein  einziger  Gedanke  dem
      Freund. „Hilfe! So helft mir doch!‚
      schrie Ferris in Todesangst.
    

    
      „Ich komme, Ferris!‚
      rief Jerome und riß sich in fliegender Hast
      die Stiefel von den Füßen.
    

    
      Ferris’
      Angstschreie trafen Jerome mitten  ins Herz. Entsetzt sah
      er,  wie  der  Kopf  des  Freundes  unter  der  wirbelnden  Oberfläche
      verschwand.
    

    
      Ein  Blick  in  die  entfesselten  Wassermassen  unter  sich  ließen
      leise
      Zweifel  in  ihm  aufkommen,  ob  er  es  mit  diesen  Naturge-
      walten  aufnehmen  konnte,  auch  wenn  er  ein  guter  Schwimmer
      war.  Aber  er  mußte  es  versuchen.  Er  würde  Ferris  nicht  einfach
      ertrinken lassen.
    

    
      Die  Strömung  riß  Ferris  unter  die  Brücke,  so  daß  Jerome  ihn
      nicht mehr sehen konnte.
    

    
      Er sprang auf die andere Seite der schmalen Brücke und stürzte
      sich in den reißenden Fluß. Dicht neben Ferris tauchte er auf.
    

    
      Mit  kraftvollen  Schwimmstößen  erreichte  er  den  Freund,  und
      es gelang ihm, dessen Hemd zu packen.
    

    
      Der  um  sein  Leben  kämpfende  Reitknecht  schlug  so  wild  um
      sich, daß er Jerome mit sich unter Wasser zog.
    

    
      Als  sie  wieder  auftauchten,  keuchte  Jerome: „Ruhig,  Ferris,  hör
      auf  damit!‚
      Hoffentlich  hörte  der  Freund  ihn  trotz  des  tosenden
      Wassers. „Halt still, dann bringe
      ich dich zum Ufer.‚
    

    
      Offenbar  hatte  Ferris  ihn  verstanden,  denn  er  hörte  auf,  sich
      zu wehren.
    

    
      Jerome  klemmte  sich  Ferris’
      Kopf  in  die  Armbeuge,  so  daß  sein
      Gesicht  über  Wasser  war.  Der  Reitknecht  hustete,  würgte  und
      spuckte.
    

    
      Nur mit einem Arm kämpfte Jerome sich unter Aufbietung aller
      Kraft  durch  die  reißende  Strömung,  die  ihn  mit  sich  fortreißen
      wollte. Hoffentlich reichten seine Kräfte bis zum Ufer!
    

  
    
      3. KAPITEL
    

    
      Rachel  spürte,  wie  ihr  das  Herz  bis  zum  Hals  schlug.  Mit  angst-
      vollen  Blicken  verfolgte  sie,  wie  der  tollkühne  Retter,  behindert
      durch  seine  menschliche  Last,  gegen  die  starke  Strömung  an-
      kämpfte,  um  das  Ufer  zu  erreichen.  Man  sah  deutlich,  daß  seine
      Kräfte  allmählich  erlahmten.  Rachel  bezweifelte,  daß  es  ihm  ge-
      lingen würde, das rettende Ufer zu erreichen.
    

    
      Wenn  sie  doch  nur  ein  Seil  hätte,  um  es  den  beiden  Reitknech-
      ten  zuzuwerfen.  Dann  könnten  sie  und  Toby  die  Männer  an  Land
      ziehen.  Gehetzt  sah  sie  sich  nach  einem  anderen  Hilfsmittel  um.
      Doch  vergebens.  In  ihrer  Verzweiflung  fielen  ihr  ihre  Unterröcke
      ein.  Man  könnte  sie  aneinanderbinden.  Obwohl  Rachel  wußte,
      daß  eine  Dame  sich  nie  und  unter  keinen  Umständen  in  aller  Öf-
      fentlichkeit  ihrer  Unterröcke  entledigen  durfte,  fand  sie,  daß  das
      Leben  zweier  Männer  bei  weitem  schwerer  wog  als 
      die  Etikette.
      Wenn  sie  nicht  zumindest  versuchte,  den  beiden  zu  helfen,  würde
      sie ihres Lebens nicht mehr froh werden.
    

    
      Sie  entfernte  sich  ein  paar  Schritte  von  Fanny  und  Toby,  die
      den  Kampf  auf  Leben  und  Tod  wie  gebannt  verfolgten.  Nachdem
      sie sich vergewissert hatte, daß keiner der beiden in ihre Richtung
      sah,  zog  sie  hastig  ihre  drei  weißen  Unterröcke  aus.  In  fliegender
      Hast  knotete  sie  sie  zusammen  und  beschwerte  sie  an  einem  Ende
      mit einem Stein. Dann rief sie: „Toby, komm mit!‚
    

    
      Sie  rannte  am  Ufer  entlang,  und  der  Junge  folgte  ihr.  Als  sie
      auf  gleicher  Höhe  mit  den  Männern  war,  holte  sie  weit  aus  und
      warf  das  beschwerte  Ende  ihrer  provisorischen  Rettungsleine  mit
      aller Kraft in die schäumenden Fluten.
    

    
      Der  eine  Pferdeknecht,  der  nicht  schwimmen  konnte,  griff  da-
      nach  und  bekam  es  auch  zu  fassen.  Die  Leine  straffte  sich  so
      plötzlich, daß Rachel beinahe umgerissen wurde.
    

    
      „Hilf mir,  Toby!‚
      schrie sie und kämpfte um ihr  Gleichgewicht.
      Hastig griff der Junge zu. Hoffentlich hielt der Stoff!
    

    
      Ferris  klammerte  sich  mit  beiden  Händen  an  das  Ende  der
    

  
    
      Leine.  Langsam,  Hand  über  Hand  greifend,  zogen  Rachel  und
      Toby gemeinsam die Männer an Land.
    

    
      Kaum  hatte  der  Retter  ihre  Absicht  erkannt,  ließ  er  den  an-
      deren  Mann  los.  Nun  fiel  es  Rachel  und  Toby  viel  leichter,  den
      Nichtschwimmer ans Ufer zu ziehen.
    

    
      Als  er  es  erreichte,  zog  er  sich  mit  eigener  Kraft  hinauf.  Er  hu-
      stete  und  keuchte  noch  immer,  war  jedoch  offensichtlich  in  guter
      Verfassung.  Nachdem  er  ein  paar  Schritte  zwischen  sich  und  den
      reißenden  Fluß  gelegt  hatte,  fiel  er  auf  die  Knie  und  küßte  den
      Boden.
    

    
      Rachel  schaute  zurück  zu  dem  anderen  Mann,  der  noch  immer
      im  Wasser  war.  Nachdem  sie  sich  vergewissert  hatte,  daß  er  fast
      am  Ufer  war  und  es  ohne  Hilfe  schaffen  würde,  lief  sie  zu  dem
      knienden  Mann.  Sie  ließ  ihre  durchweichten  Unterröcke  fallen
      und hockte sich neben ihn.
    

    
      Er klapperte mit den Zähnen und zitterte heftig, aber er spuckte
      kein Wasser mehr.
    

    
      Hastig  knöpfte  Rachel  die  Jacke  ihres  Reitkleides  auf. 
      „Neh-
      men  sie  das,  damit  Ihnen  wärmer  wird‚,  sagte  sie,  betrachtete  je-
      doch  zweifelnd  seine  breiten  Schultern. 
      „Ich  bin  allerdings  nicht
      sicher, ob sie Ihnen paßt.‚
    

    
      „Nein, Ma’am, das wird sie wohl nicht.‚
      Ferris schlang die Arme
      fest  um  seinen  Körper. 
      „Vielen  Dank  für  das  Angebot,  aber  ich
      brauche die Jacke nicht. Ich komme schon zurecht.‚
    

    
      Rachel  griff  nach  ihren  nassen,  verschmutzten  Unterröcken,
      stand  auf  und  wandte  sich  wieder  dem  Fluß  und  dem  anderen
      Reitknecht zu.
    

    
      Sein  Mut hatte  ihr  größte Bewunderung und Respekt eingeflößt.
      Er  war  in  das  reißende  Wasser  gesprungen,  um  seinen  Gefährten
      zu retten, obwohl er wußte, daß es auch für ihn den Tod bedeuten
      konnte.  Dies  war  die  tapferste,  selbstloseste  Tat,  die  sie  je  gese-
      hen hatte.
    

    
      Als  er  aus  dem  Wasser  stieg,  weiteten  sich  ihre  Augen.  Er  hatte
      ein  sehr  männliches,  markantes  Gesicht  mit  einer  breiten  Stirn,
      einer  fast  aristokratischen  Nase,  hohen  Wangenknochen,  einem
      strengen  Mund,  der  nicht  häufig  zu  lächeln  schien,  und  einem
      kantigen  Kinn.  Das  Wasser  rann  ihm  in  kleinen  Bächen  aus  dem
      blonden, lockigen Haar.
    

    
      Die  durchweichten  Unterröcke  fielen  Rachel  aus  den  plötzlich
      ganz  kraftlosen  Händen.  Als  sie  den  Reitknecht  hoch  zu  Roß  ge-
      sehen  hatte,  war  ihr  entgangen,  wie  groß  er  war  und  wie  gut  er
    

  
    
      aussah.  Der  dünne  Stoff  seines  triefnassen  Hemdes  klebte  ihm
      am  Leibe  und  modellierte  die  kraftvollen  Muskeln  seiner  Arme,
      Schultern  und  Brust.  Schockiert  mußte  Rachel  feststellen,  daß
      die  nasse  Kleidung  die  Formen  seines  Körpers  genauso  preisgab,
      als wäre er nackt.
    

    
      Es  wäre  ein  Gebot  der  Schicklichkeit  gewesen,  den  Blick  ab-
      zuwenden,  doch  Rachel  schien  keine  Macht  mehr  über  ihre  Au-
      gen  zu  haben.  Wie  von  einem  eigenen  Willen  beseelt,  wanderten
      sie  an  seinem  prachtvollen  Körper  hinab  zu  der  nassen  Hose,  die
      sich  um  seine  schmalen  Hüften  schmiegte.  Rachel  hielt  den  Atem
      an.  Dieser  Mann  war  ein  Kunstwerk!  Wie  eine  Götterstatue  des
      großen Michelangelo.
    

    
      Seinem Äußeren nach hätte er selbst der Duke of Westleigh sein
      müssen,  nicht  sein  Reitknecht!  Rachel  konnte  den  Blick  einfach
      nicht  von  ihm  abwenden.  Ein  sonderbares  Gefühl  beschlich  sie.
      Dieser  Mann  ließ  ihr  Herz  nicht  nur  schneller  klopfen –
      er  ließ  es
      wahre Purzelbäume schlagen!
    

    
      „Gefällt  Ihnen,  was  Sie  sehen?‚
      fragte  eine  eisige  Stimme,  die
      vor Sarkasmus troff.
    

    
      Ihr Blick flog hoch, und sie begegnete einem Paar blauer Augen,
      in denen kalte Wut loderte.
    

    
      „Ich  bin  kein  Zuchthengst,  der  zu  Myladys  zweifelhaftem  Ver-
      gnügen vorgeführt wird!‚
    

    
      Fanny,  die  neben  Rachel  stand,  schnappte  empört  nach  Luft.
      „Wie  kann  ein  gemeiner  Stallknecht  sich  erdreisten,  in  einem  so
      rüden,  unverschämten  Ton  mit  Lady  Rachel  Wingate,  der  Schwe-
      ster des Earl of Arlington, zu sprechen!‚
      fuhr sie den Mann an.
    

    
      Er  maß  Fanny  mit  einem  so  verächtlichen  Blick,  daß  sie  erneut
      nach  Luft  schnappte. 
      „Wie  kann 
      Lady 
      Rachel  sich  erdreisten,
      mich auf so rüde, unverschämte Art zu mustern?‚
      gab er zurück.
    

    
      Er  hat  recht,  dachte  Rachel  schuldbewußt.  Sie  hatte  ihn  wirk-
      lich  auf  höchst  ungebührliche  Art  und  Weise  angestarrt.  Sie
      spürte, wie ihre Wangen vor Verlegenheit heiß wurden.
    

    
      Um  ihre  Befangenheit  zu  verbergen,  bückte  sie  sich  und  hob
      Maxi  auf,  der  die  ganze  Zeit  an  ihr  hochsprang.  Sie  senkte  den
      Kopf und barg ihre brennenden Wangen in seinem seidigen Fell.
    

    
      Der  Gesichtsausdruck  des  gutaussehenden  Reitknechts  wurde
      noch abweisender. „Gehört dieser verdammte Hund etwa Ihnen?‚
    

    
      Sie nickte.
    

    
      „Dann  bringen  Sie  ihm  gefälligst  bei,  daß  er  nervöse  Vollblüter
      nicht anzuspringen hat. Seinetwegen wäre Ferris fast ertrunken.‚
    

  
    
      Der  zornige Reitknecht  sah  nicht nur  aus,  als  wäre  er  der  Duke
      of Westleigh, er benahm sich auch so.
    

    
      Seine blauen Augen wirkten so stahlgrau wie das Meer an einem
      stürmischen  Wintertag,  und  er  sagte  mit  schneidender  Stimme:
      „Aber  zweifellos  bedeutet  das  Leben  eines 
      gemeinen  Stallknechts
      Ihrer Ladyschaft weniger als nichts.‚
    

    
      „Das  ist  nicht  wahr!‚
      Rachel  fühlte  sich  von  seinem  Sarkasmus
      tief  getroffen.  Sie  hätte  es  sich  nie  verziehen,  wenn  der  Mann
      ertrunken wäre. „Es tut mir furchtbar leid.‚
    

    
      „Und  du,  Bursche,  bist  unerträglich  anmaßend‚,  erklärte
      Fanny sehr von oben herab.
    

    
      „Bitte,  Fanny‚,  mischte  Rachel  sich  ein,  doch  die  junge  Dame
      war nicht mehr zu bremsen.
    

    
      „Sei  versichert,  daß  ich  mich  bei  deinem  Herrn  über  deine  Un-
      verschämtheit gegenüber Lady Rachel beschweren werde.‚
    

    
      Fannys  Drohung  schien  ihn  nicht  sonderlich  zu  beeindrucken.
      Er  musterte  sie  mit  einem  eigenartigen,  arroganten  Blick,  der  ihn
      in  Rachels  Augen  fast  noch  anziehender  machte. 
      „Tun  Sie  das‚,
      sagte er wegwerfend.
    

    
      Seine  tiefe,  sonore  Stimme  ließ  Rachel  erbeben.  Er  war  der
      faszinierendste  Mann,  dem  sie  je  begegnet  war,  auch  wenn  er  nur
      ein Reitknecht war.
    

    
      „Er hat jedes
      Recht, zornig zu  sein, Fanny‚,  sagte Rachel. „Nur
      sein  mutiges  Eingreifen  hat  eine  Tragödie  verhindert.  Sein  Be-
      gleiter wäre durch Maxis Schuld beinahe ums Leben gekommen.‚
    

    
      Der  eiskalte  Blick  flog  zurück  zu  Rachel,  und  es  lag  ein  Anflug
      von  Überraschung 
      darin.  Dann  unterwarf  er  sie  der  gleichen  un-
      verfrorenen, dreisten Musterung, wie sie es mit ihm getan hatte.
    

    
      Es  mochte  sein,  daß  der  eine  oder  andere  Mann  sie  mit  solchen
      Blicken  taxiert  hatte,  wenn  sie  sich  dessen  nicht  bewußt  war.
      Doch  kein  Mann 
      –
      insbesondere  kein  Untergebener 
      –
      hatte  es  je
      gewagt, sie mit solcher Dreistigkeit zu mustern.
    

    
      Dennoch  entfachte  sein  kühner  Blick  ein  so  köstliches  Ge-
      fühl  in  ihr,  daß  sie  bei  weitem  nicht  so  zornig  wurde,  wie  sie
      es  hätte  sein  sollen.  Sie  erinnerte  sich  an  seine  Worte  und  sagte
      spitz: „Ich  bin  keine  Zuchtstute,  die  zur  Begutachtung  vorgeführt
      wird.‚
    

    
      Um  seine  Mundwinkel  zuckte  es,  und  Rachels  Herz  machte  ei-
      nen Satz. „Touché, Teuerste.‚
    

    
      Rachel  errötete  bei  dieser  ungehörigen,  despektierlichen  An-
      rede. „Sie sind wirklich unverschämt.‚
    

  
    
      „Er  ist  viel  schlimmer  als  das!‚
      rief  Fanny. 
      „Sein  Benehmen
      ist ungeheuerlich!‚
    

    
      Der andere Reitknecht kam herbei und führte den großen Brau-
      nen am Zügel.
    

    
      Tobys Blick hing wie gebannt an dem herrlichen Pferd. „Ist das
      Lightning, der Hengst des Duke of Westleigh?‚
    

    
      „Ja.‚
      Der Reitknecht nickte.
    

    
      „Habe  ich’s  mir  doch  gedacht!‚
      rief  Toby  begeistert. „Bei  Gott,
      er ist wirklich ein Traum!‚
    

    
      Ja,  das  ist  er,  dachte  Rachel  und  vergab  dem  Herzog  im  stillen,
      daß  er  darauf  bestanden  hatte,  seine
      eigenen  Pferde  mitzubrin-
      gen.  Selbst  sie  mußte  zugeben,  daß  kein  Pferd  in  den  Wingate-
      Ställen es mit Lightning aufnehmen konnte.
    

    
      Der  arrogante  Reitknecht  schenkte  Toby  ein  freundliches  Lä-
      cheln,  das  Rachels  Herz  schneller  schlagen  ließ. 
      „Danke,  daß  Sie
      geholfen haben, Ferris aus dem Fluß zu ziehen. Ich bin nicht sicher,
      daß  wir  es  sonst  geschafft  hätten.  Sie  haben  verdammt  schnell
      reagiert.‚
    

    
      „Danken  Sie  nicht  mir,  sondern  Lady  Rachel.  Es  war  ihre  Idee
      –
      und  ihre  Unterröcke,  die  sie  geopfert  hat.‚
      Toby  schaute  hinab
      auf  die  nassen,  verschmutzten  Kleidungsstücke  zu  Rachels  Füßen.
      „Ich fürchte, die sind hin.‚
    

    
      Das  Lächeln  des  Reitknechts  erstarb,  und  Fanny  schnappte
      schon wieder nach Luft.
    

    
      „Rachel, wie konntest du nur!‚
      rief sie vorwurfsvoll.
    

    
      „Sollte ich den
      Mann etwa ertrinken lassen?‚
    

    
      Der  Reitknecht  sah  Rachel  so  skeptisch  an,  als  könnte  er  kaum
      glauben,  was  er  soeben  gehört  hatte.  Das  Wasser  lief  nicht  mehr
      in  Bächen  an  ihm  herab,  aber seine  nassen  Kleider  klebten  immer
      noch  so  eng  an  ihm,  daß  es  Rachel  nicht  gelang,  ihre  Blicke  im
      Zaum zu halten.
    

    
      Zur Hölle mit ihr, dachte Jerome, als er spürte, wie sein Körper auf
      ihren  Blick  reagierte.  Ihre  großen,  veilchenblauen  Augen  hingen
      an  ihm,  als  wollten  sie  ihn  verschlingen.  Der  Selbstbeherrschung
      eines  Mannes  waren  schließlich  Grenzen  gesetzt,  auch  bei  noch
      so eiserner Disziplin.
    

    
      Seine  nasse  Lederhose  schien  mit  jedem  Augenblick  enger  zu
      werden,  weil  ein  Teil  seiner  Anatomie  sich  veränderte.  Hastig
      trat  er  hinter  Lightning,  so  daß  der  mächtige  Körper  des  Heng-
      stes  die  verräterische  Schwellung  verbarg.  Jerome  konnte  kaum
    

  
    
      glauben,  daß  dieses  junge  Ding  ihn  in  einen  solchen  Zustand  ver-
      setzt hatte.
    

    
      Ebenso  unwahrscheinlich  erschien  es  ihm,  daß  sie  so  prompt
      auf die mißliche Lage zweier Männer reagiert hatte, die sie für Be-
      dienstete  hielt,  und  daß  sie  für  sie  ihre  Unterröcke  geopfert  hatte.
      Dennoch  lag  der  Beweis  dafür  als  nasser,  schmutziger  Klumpen
      neben  ihr  auf  dem  Boden.  Außerdem  hing  der  Rock  ihres  Reit-
      kleides schlaff herab und malte ihre Hüften und Schenkel
      in einer
      Weise  ab,  die  sein  Blut  in  Wallung  brachte.  Morgan  hatte  wohl
      noch  untertrieben,  als  er  meinte,  Lady  Rachel  sei  ein  betörende
      Schönheit.
    

    
      „Dann  seid  ihr  also  die  Reitknechte  des  Herzogs‚,  stellte  die
      puppengesichtige  Fanny  fest. 
      „Weder  eure  Manieren  noch  eure
      Aufmachung  gereichen  ihm  zur  Ehre.  Warum  tragt  ihr  keine
      Livree?‚
    

    
      Jerome  wandte  sich  ihr  zu,  froh  über  die  Gelegenheit,  die  un-
      willkommene  Erregung  seines  Körpers  ein  wenig  abbauen  zu
      können. „In  diesem  Dreck?‚
      fragte  er  verächtlich. 
      „Warum  sollen
      wir  gute  Kleider  ruinieren,  die  bei  unserer  Ankunft  auf  Wingate
      Hall nicht mehr wiederzuerkennen wären?‚
    

    
      „Reiß dich gefälligst zusammen, wenn du mit mir sprichst‚, fuhr
      Fanny  ihn  an. 
      „Nimm  zur  Kenntnis,  daß  ich  Miss  Stoddard  bin,
      Lord Stoddards Tochter und die Verlobte des Earl of Arlington.‚
    

    
      „Kein  Wunder,  daß  der  Earl  verschwunden  ist‚,  gab  Jerome
      zurück. 
      „Wenn  ich  mit  Ihnen  verlobt  wäre,  hätte  ich  auch  das
      Weite gesucht.‚
    

    
      „Du ...
      du . . .
      ‚
      Fannys Stimme überschlug sich fast. Sie war so
      außer sich, daß
      es eine ganze Minute dauerte, bis sie einen zusam-
      menhängenden  Satz  hervorbrachte. „Ich  verbiete  dir,  noch  einmal
      das  Wort  an  mich  zu  richten.‚
      Sie  schwieg  einen  Augenblick  und
      fragte  dann  langsam  und  jede  Silbe  so  betont  aussprechend,  als
      wäre er geistig zurückgeblieben: „Hast . . .
      du ...
      verstanden?‚
    

    
      Jerome  kannte  sich  aus  mit  Frauen  von  Fannys  Schlag.  Hätte
      sie  gewußt,  wer  er  in  Wirklichkeit  war,  wäre  sie  um  ihn  her-
      umscharwenzelt.  Er  warf  ihr  einen  verächtlichen  Blick  zu  und
      wandte sie dann an Arlingtons Schwester.
    

    
      „Lady  Rachel,  würden  Sie  bitte  Miss  Stoddard  mitteilen,  daß
      ich  ihr  mit  größtem  Vergnügen  versichere,  nie  wieder  das  Wort
      an sie zu richten.‚
    

    
      „Du  ekelhafter  Flegel!‚
      kreischte  Fanny. 
      „Ich  sorge  dafür,  daß
      der Duke of Westleigh dich auf der Stelle hinauswirft.‚
    

  
    
      Jerome  unterdrückte  ein  Grinsen. 
      „Lady  Rachel,  sagen  sie  Miss
      Stoddard,  daß  sie  es  ruhig  versuchen  soll.  Doch  ich  fürchte,  ihr
      steht eine Überraschung bevor.‚
    

    
      „Ich  hoffe,  daß  wirklich  sie  es  ist,  der  eine  Überraschung  be-
      vorsteht, und nicht Sie‚, sagte Rachel bekümmert.
    

    
      Ihre  offensichtliche  Sorge  um  einen  einfachen  Reitknecht  ver-
      blüffte ihn. „Weshalb?‚
    

    
      „Sie  verdienen  etwas  Besseres,  nachdem  Sie  sich  so  mutig  für
      das  Leben  Ihres  Gefährten  eingesetzt  haben.‚
      Ihre  Stimme  war
      so  süß,  daß 
      sie  ihn  wie  ein  warmer  Mantel  einhüllte  und  seinen
      gemarterten Körper zu einer neuerlichen Reaktion verführte.
    

    
      Dann  lächelte  sie  ihm  zu.  In  ihren  Augen  schimmerte  echte
      Bewunderung,  und  zwei  bezaubernde  Grübchen  bildeten  sich
      neben  ihren  Mundwinkeln.  Jeromes  Atem  stockte.  Sie  war  das
      vollkommenste  Geschöpf,  das  ihm  je  begegnet  war.  Zum  Teufel,
      wenn  sie  nicht  sofort  aufhörte,  ihn  so  anzulächeln,  würde  er  noch
      einmal in den verdammten Fluß springen müssen.
    

    
      Er  schwang  sich  auf  Lightnings  Rücken  und  legte  hastig  seinen
      Lederrock  vor  sich  über  den  Sattel,  damit  niemand  sah,  welche
      Wirkung sie auf ihn ausübte.
    

    
      Ferris  war  losgegangen,  um  Thunder  einzufangen,  der  ein  paar
      Schritte  von  ihnen  entfernt  friedlich  graste.  Jerome  setzte  sein
      Pferd  mit  einem  Schenkeldruck 
      in  Bewegung  und  folgte  seinem
      Reitknecht.
    

    
      Nachdem  Ferris  wieder  im  Sattel  saß,  ritten  die  beiden  Männer
      eine  Weile  schweigend  nebeneinander  her.  Dann  sagte  Ferris  mit
      leisem  Vorwurf  in  der  Stimme: „Sie  waren  ziemlich  grob  zu  Lady
      Rachel.‚
    

    
      Jerome  kämpfte  noch  immer  gegen  das  Verlangen  an,  das  sie  in
      ihm  geweckt  hatte,  und  wollte  nicht  an  sie  erinnert  werden. 
      „Zu
      dieser Fanny war ich noch gröber.‚
    

    
      „Sie  hat  es  auch  verdient,  aber  Lady  Rachel  nicht‚,  erklärte
      Ferris mit der Offenheit eines alten Kampfgefährten.
    

    
      Im  stillen  mußte  Jerome  ihm  recht  geben.  Er  hatte  sich
      wirklich  wie  ein  Flegel  benommen,  als  Rachel  ihn  mit  so  of-
      fenkundiger  Bewunderung  gemustert  hatte,  aber  in  dem  Au-
      genblick  war  er  sich  vorgekommen  wie  ein  kleiner  Lakai,
      der  von  der  lüsternen  Dame 
      des  Hauses  schamlos  begutach-
      tet wird.
    

    
      Normalerweise  pflegte  er  solch  weiblicher  Anmaßung  mit  ei-
      siger  Verachtung  zu  begegnen,  doch  es  war  alles  andere  als  ein-
    

  
    
      fach,  frostigen  Hochmut  zur  Schau  zu  stellen,  wenn  man  in  dem
      triefendnassen Reitzeug eines Pferdeknechts steckte.
    

    
      „Hast  du  etwa  nicht  gesehen,  wie  unverfroren  sie  mich  gemu-
      stert hat, als ich aus dem Wasser kam?‚
      knurrte er.
    

    
      „Und  ob!‚
      Ferris  grinste. „Es  wäre  mir  ein  Fest  gewesen,  wenn
      sie das gleiche mit mir gemacht hätte.‚
    

    
      Die  beiden  Reiter  erreichten  die  Hügelkuppe  und  verschwan-
      den  aus  dem  Sichtbereich  Lady  Rachels  und  ihrer  Begleiter,  die
      Jeromes  Absicht,  im  Fluß  zu  baden  und  sich  dann  umzukleiden,
      zunichte  gemacht  hatten.  Jetzt  mußte  er  bis  zu  seiner  Ankunft
      auf Wingate Hall warten, bis er
      aus seinen nassen Kleidern kam.
    

    
      „Je  schöner  eine  Frau  ist,  desto  geringschätziger  und  argwöh-
      nischer behandeln Sie sie‚, bemerkte Ferris.
    

    
      „Mit gutem Grund.‚
    

    
      „Schon  möglich,  aber  ich  glaube,  bei  dieser  sind  Sie  ungerecht.
      Wenn  Lady  Rachel  nicht  ihre  Unterröcke  zusammengeknotet  und
      uns zugeworfen hätte, könnten wir beide jetzt tot sein.‚
    

    
      Das  stimmte, doch  Jerome brachte  es  nicht  über  sich,  etwas  zu-
      zugeben, das seine Meinung über Lady Rachel verbessert hätte.
    

    
      „Wußten  Sie,  daß  sie  mir  ihre  Jacke  angeboten  hat,  nachdem
      sie  mich  aus  dem  Fluß  gezogen  hatten?‚
      fragte  Ferris. „Ich  kenne
      nicht  viele  Damen  in  ihrer  gesellschaftlichen  Stellung,  die  so  be-
      reitwillig ihre kostbare Kleidung hergeben würden.‚
    

    
      Der Meinung mußte Jerome sich anschließen.
    

    
      „Die  meisten  Frauen  hätten  sich  wie  Fanny  verhalten‚,  spann
      Ferris  den  Faden  weiter. 
      „Die  hätte  mich  lieber  ersaufen  lassen,
      als einem niederen Stallknecht ihre Unterröcke zu opfern.‚
      Jerome  frage  sich  mit  einem  zynischen  Grinsen,  wie  viele  Män-
      ner  Lady  Rachel  wohl  schon ohne  ihre  Unterröcke  gesehen  haben
      mochten.  Erstaunlich,  wie  rasch  sie  sich  ihrer  entledigt  hatte,
      noch  dazu  in  aller  Öffentlichkeit.  Keine  Frau,  die  Wert  auf  Sitte
      und  Anstand  legte,  hätte  so  etwas  getan.  Und  noch  weniger  hätte
      ein  tugendhaftes  junges  Mädchen  ihn  so  schamlos  gemustert,  wie
      sie es getan hatte. Bei der Erinnerung wallte es heiß in ihm auf.
    

    
      „Sie  ist  genauso  verdorben  wie  alle  schönen  Frauen‚,  knurrte
      er  in  der  Hoffnung,  daß  er  es  selbst  glauben  und  damit  sein  Ver-
      langen nach ihr unterdrücken
      könnte.
    

    
      Zu seinem äußersten Mißfallen funktionierte es nicht.
    

    
      „Das  Wort  ,schön’
      wird  einer  Frau  wie  Lady  Rachel  nicht  ge-
      recht‚,  erklärte  Ferris. 
      „Sie  ist  das  hinreißendste  Geschöpf,  das
      mir je untergekommen ist.‚
    

  
    
      Ja, zum Teufel, das ist sie!
    

    
      „Ich  weiß, 
      Sie  sind  davon  überzeugt,  daß  alle  schönen  Frauen
      treulos  sind‚,  sagte  Ferris  leise. „Aber  ich  denke,  Lady  Rachel  ist
      anders.‚
    

    
      „Nicht  um  einen  Deut‚,  stieß  der  Herzog  hervor,  noch  immer
      wütend  darüber,  daß  sein  Körper  ihn  so  im  Stich  gelassen  hatte.
      Das lag vermutlich daran, daß sie ihn überrumpelt hatte.
    

    
      Das sollte ihm nie wieder passieren!
    

  
    
      4. KAPITEL
    

    
      Rachel  schlich  durch  einen  Seiteneingang  ins  Haus  und  lief  rasch
      die  Hintertreppe  hinauf.  In  der  Hand  trug  sei  eine 
      kleine  Leder-
      tasche.  Als  sie  ihr  Boudoir  betrat,  wurde  sie  bereits  von  Eleanor
      Paxton, ihrer besten Freundin und Tobys Schwester, erwartet.
    

    
      Nachdem  Rachel  die  Tür  hinter  sich  geschlossen  hatte,  fragte
      Eleanor: „Wo bist du gewesen?‚
    

    
      „Bei  einem  der  Pächterkinder.  Es  ist  sehr  krank  und  hat  hohes
      Fieber.‚
      Rachel  stellte  ihre  Ledertasche  ab,  in  der  sie  ihre  Kräu-
      terheilmittel  aufbewahrte.  Sie  hatte  die  Geheimnisse  der  Kräu-
      terheilkunde  von  ihrer  verstorbenen  Mutter  gelernt.  Ihre  Arzneien
      waren  so  wirksam,  daß
      die  Pächter  sie  immer  um  Hilfe  baten,
      wenn jemand krank war.
    

    
      „Sein  Vater  sprach  mich  an,  als  ich  vom  Fluß  zurückkam,  und
      bat mich, nach dem armen Kleinen zu sehen.‚
    

    
      „Warum  hast  du  niemandem  ein  Wort  gesagt?  Keiner  wußte,
      wo du warst.‚
    

    
      „Tante  Sophia  hat  mir  verboten,  kranke  Pächter  zu  behandeln.
      Deshalb  bleibt  mir  nichts  anderes  übrig,  als  mich  heimlich  fort-
      zustehlen.‚
    

    
      „Verboten!‚
      Eleanors  Stimme  bebte  vor  Entrüstung. 
      „Wie
      kommt sie dazu? Die Leute sind doch ganz offensichtlich auf deine
      Heilkünste angewiesen.‚
    

    
      „Als  ob  Sophia  das  interessierte!  Sie  behauptet,  eine  Dame
      dürfe  sich  nicht  so  erniedrigen,  die  Krankheiten  armer  Leute  zu
      behandeln.‚
    

    
      „Aber  du  und  deine  Mutter,  ihr  habt  es  doch  schon  seit  Jahren
      getan!‚
      rief  Eleanor. 
      „Was  hätten  die  Leute  nur  ohne
      euch  ge-
      macht?‚
    

    
      Und  was  sollte  Rachel  ohne  sie  tun!  Es  machte  ihr  Freude,  ih-
      nen  zu  helfen.  Es  gab  ihrem  Leben  so  viel  mehr  Sinn,  als  leere,
      öde Tage mit Klatsch und Handarbeiten zu verbringen.
    

    
      „Wie geht es dem kranken Kind jetzt?‚
      fragte Eleanor.
    

  
    
      „Es ist mir  gelungen, das Fieber zu senken.‚
      Hastig streifte Ra-
      chel  die  Jacke  und  den  Rock  ihres  Reitkleides  ab.  Darunter  trug
      sie  nur  noch  ihre  zarte  weiße  Wäsche.  Als  sie  hörte,  wie  krank
      das  Kind  war,  hatte  sie  keine  Zeit  damit  verschwendet,  frische
      Unterröcke  anzuziehen.  Sie  hatte  nur  rasch  ihre  Arzneitasche
      geholt und war stehenden Fußes zum Haus des Pächters geeilt.
    

    
      „Ich  bewundere  deinen  Mut‚,  sagte  Eleanor. 
      „Ich  brächte  es
      nicht  fertig,  mich  womöglich  ansteckenden  Krankheiten  auszu-
      setzen,  um  Menschen 
      zu  helfen,  die  nicht  einmal  zur  Familie  ge-
      hören.‚
    

    
      Für  Rachel  dagegen  waren  alle  Pächter  ein  Teil  der  großen
      Wingate-Familie.  Deshalb  hielt  sie  es  auch  für  ihre  Pflicht,  sich
      um  deren  Wohlergehen  zu  kümmern.  Es  war  die  Maxime,  nach
      der auch ihre Eltern gelebt hatten.
    

    
      Nervös  fingerte sie an den Bändern ihres Mieders herum. „Wes-
      halb  bin  ich  nur  immer  so  ungeschickt,  wenn  ich  mich  beeilen
      muß? Ich darf zum Dinner nicht zu spät kommen, sonst will Tante
      Sophia bestimmt den Grund wissen.‚
    

    
      „Sag  doch  einfach,  daß  du  auf  mich  gewartet  hast‚,  schlug
      Eleanor  vor. 
      „Außerdem  wird  Fanny  bestimmt  noch  später  kom-
      men.  Bei  dem  Aufhebens,  das  sie  um  ihre  Toilette  macht,  wird
      es  bestimmt  noch  eine  Stunde  dauern.  Man  könnte  meinen,  sie
      ginge heute abend auf einen Ball bei Hofe.‚
    

    
      „Und  weshalb  das  ganze?‚
      Rachel  zog  das  Mieder  aus  und  trat
      an  den  kleinen  Waschtisch.  Ein  heißes  Bad  wäre  ihr  lieber  gewe-
      sen,  doch  dafür  war  keine  Zeit  mehr.  Statt  dessen  goß  sie  Wasser
      aus dem Krug in die Schüssel.
    

    
      „Fanny beabsichtigt, die Herzogin von Westleigh zu werden.‚
      Rachel  war  so  schockiert,  daß  ihre  Stimme  sich  überschlug.
      „Aber sie ist doch mit meinem Bruder verlobt!‚
    

    
      „Sie  glaubt  nicht  mehr  an  Stephens  Rückkehr‚,  sagte  Elea-
      nor  bedrückt. 
      „Seit  seinem  Verschwinden  ist  schon  ein  Jahr  ver-
      gangen.‚
    

    
      „Ich  weiß,  aber  ich  gebe  die  Hoffnung  nicht  auf,  daß  er  noch
      am  Leben  ist.‚
      Rachel  spürte  einen  Kloß  im  Hals.  Sie  liebte  ih-
      ren  charmanten  Bruder  über  alles,  obwohl  seine  unbekümmerte
      Verantwortungslosigkeit sie zuweilen zur Verzweiflung trieb.
    

    
      „Wunderst  du  dich  denn  gar  nicht  über  Fannys  plötzlichen
      Überraschungsbesuch  auf  Wingate  Hall,  obwohl  ihr  Yorkshire
      doch so zuwider ist?‚
    

    
      „Doch,  schon. Tante Sophia war ganz  grün vor  Wut, als sie un-
    

  
    
      geladen  hier  auftauchte.  Fanny  behauptete,  sie  wäre  hergekom-
      men, weil sie Stephen so vermisse und sich ihm hier nahe fühle.‚
    

    
      „Sie  ist  gekommen,  weil  sie  von  Westleighs  Besuch  erfahren
      hat‚,  sagte  Eleanor  trocken. 
      „Sie  will  sich  den  Herzog  schnap-
      pen.
    

    
      „Wie  kann  sie  dem  armen  Stephen  so  etwas  antun?‚
      fragte
      Rachel,  tief  bekümmert  über  Fannys  Wankelmut.  Während  sie
      in  einen  Reifunterrock  stieg,  sagte  sie: 
      „Ich  bin  ganz  sicher,  daß
      mein Bruder noch am Leben ist und eines Tages zurückkehrt.‚
    

    
      „Fanny  teilt  diese  Überzeugung  nicht,  und  sie  ist  wild  ent-
      schlossen,  einen  anderen,  möglichst  wohlklingenden  Adelstitel  zu
      ergattern.  Mit  Fannys  affektierter  Piepsstimme  zitierte  Eleanor:
      „Westleigh  ist  eines  der  ältesten  und  ruhmreichsten  Herzogtümer
      des Königreichs.‚
    

    
      „Typisch  Fanny‚,  sagte  Rachel  und  nahm  ein  senffarbenes  Ge-
      wand aus dem Schrank.
    

    
      „Fanny  ist  ja  verrückt,  wenn  sie  glaubt,  sich  Westleigh  angeln
      zu  können.  Jede  auch  nur  halbwegs  präsentable  Debütantin  in
      London  hat  das  versucht,  und  keiner  ist  es  gelungen.  Man  sagt,
      er  trägt  die  Nase  so  hoch,  daß  er  keine  Frau für  würdig  erachtet,
      seine Herzogin zu werden.‚
    

    
      „Dann  hatte  Stephen  ja  recht,  als  er  ihm  Arroganz  und  Hoch-
      näsigkeit  vorwarf.  Ich  bin  selbst  nicht  gerade  begeistert  davon,
      seine  Bekanntschaft  zu  machen.  Hat  er  sich  tatsächlich  noch  nie
      für eine Frau interessiert?‚
    

    
      „Er  war  einmal  verlobt,  vor  Jahren.  Mit  Cleopatra  Macklin.  Sie
      galt  damals  als 
      die 
      Schönheit  der  Saison,  aber  er  hat  sie  sitzen-
      lassen.‚
    

    
      „Sitzenlassen?‚
      wiederholte  Rachel  schockiert. 
      „Aber  ein
      Gentleman tut so etwas ...‚
    

    
      „Westleigh  ist  kein  Gentleman‚,  fiel  Eleanor  ihr  ins  Wort. 
      „Er
      ist ein Herzog!“
    

    
      Rachel  hatte  ihre  Toilette  beendet  und  betrachtete  sich  zufrie-
      den in dem Pilasterspiegel.
    

    
      „Hast  du  tatsächlich  die  Absicht, 
      das 
      zum  Dinner  zu  tragen?‚
      fragte  Eleanor  kopfschüttelnd. 
      „Wenn  du  mich  fragst,  es  ist  das
      häßlichste Kleid aus deiner gesamten Garderobe.‚
    

    
      „Deshalb  ziehe  ich  es  an‚,  gestand  Rachel  freimütig. 
      „Lord
      Felix soll mich so abstoßend wie möglich finden.‚
    

    
      Eleanor  lachte  laut  auf. 
      „Du  kannst  gar  nicht  abstoßend  aus-
      sehen, womit du dich auch immer verkleiden magst.‚
    

  
    
      „Ich  muß  mir  etwas  einfallen  lassen,  damit  Lord  Felix  aufhört
      mir  den  Hof  zu  machen.‚
      Der  Gedanke  an  den  eitlen  Stutzer  ließ
      Rachel schaudern. „Ich heirate ihn auf keinen Fall.‚
    

    
      Eleanor  wurde  ernst. 
      „Dir  bleibt  keine  Wahl,  wenn  dein  Vor-
      mund  einverstanden  ist‚,  sagte  sie  traurig 
      „Die  Hälfte  aller
      Frauen  der  Londoner  Gesellschaft  wäre  nicht  mit  ihren  Eheman-
      nern  verheiratet,  wenn  sie  die  Wahl  gehabt  hätten.  Ein  Mädchen
      muß den Gatten akzeptieren, den die Familie auswählt.
    

    
      „Lieber  sterbe  ich,  als  Lord  Felix  zu  heiraten!  rief  Rachel  lei-
      denschaftlich.  Mit  wütenden,  heftigen  Bürstenstrichen  begann
      sie  ihr  langes  rabenschwarzes  Haar  zu  bearbeiten  Ach  Elea-
      nor, was soll ich nur tun? Gibt es denn keine Möglichkeit, ihm zu
      entkommen?‚
    

    
      Eine  schon.  Finde  einen  anderen  Mann,  der  es  mit  Lord  Fe-
      lix’
      Reichtum  und  Rang  aufnehmen  kann.  Dann  hat  deine  Tante
      keine Handhabe mehr.‚
    

    
      „Aber es gibt doch kaum einen Mann, der so reich . . . ‚
      Rachels
      Stimme erstarb in schierer Verzweiflung.
    

    
      „Ich  weiß.‚
      Eleanor  nickte  niedergeschlagen. 
      „Aber  der  Duke
      of  Westleigh  käme  in  Frage‚,  meinte  sie  dann. 
      „Vielleicht  solltest
      du versuchen, sein Interesse zu wecken.‚
    

    
      Entsetzt  starrte  Rachel  sie  an.  Sie  wollte  nichts  zu  tun  haben
      mit  einem  Mann,  der  so  arrogant  war  zu  glauben,  daß  keine  Frau
      gut  genug  für  ihn  sei,  und  der  obendrein  so  herzlos  war,  seine
      Braut sitzenzulassen.
    

    
      Freilich  ging  sie  nicht  so  weit,  ihren  Widerwillen  gegen  den
      Herzog  auch  auf  dessen  Reitknecht  zu  übertragen.  Trotz  aller  An-
      strengung  war  es  ihr  den  ganzen  Nachmittag  nicht  gelungen,  die
      Erinnerung  an  diesen  aufregenden  Mann  aus  ihren  Gedanken  zu
      vertreiben. Als sie jetzt wieder an ihn dachte, färbten ihre Wangen
      sich  rosig. 
      „Hoffentlich  macht  Fanny  ihre  Drohung  nicht  wahr
      und verlangt vom Herzog, daß er seinen Reitknecht entläßt.‚
    

    
      „Nichts  anderes  hat  sie  vor.  Sie  ist  wild entschlossen, seinetwe-
      gen  einen  großen  Wirbel  zu  machen,  wenn  sie  dem  Herzog  vorge-
      stellt  wird.  Wieder  imitierte  sie  Fannys  Stimme: 
      „Ein  Gentleman
      in  so  bedeutender  Position  kann  ein  solches  Individuum  nicht  in
      seiner  Nähe  dulden.  Ich  werde  darauf  bestehen,  daß  Westleigh
      diesen  unverschämten,  flegelhaften  Kretin  ohne  Zeugnis  hinaus-
      wirft.‚
    

    
      Erschrocken  sah  Rachel  sie  an. 
      „Aber  ohne  Zeugnis  bekommt
      er nie wieder Arbeit.‚
    

  
    
      „Eben das will Fanny ja erreichen. Sie sagt, das wird ihn lehren,
      sich so unflätig aufzuführen.‚
    

    
      „Aber  er  war  nicht  unflätiger  als  Fanny  selbst!‚
      Und  ein  Kre-
      tin  war  er  auch  nicht.  Seine  Redeweise  war  wohlgesetzter  als  die
      so  mancher  hochgestellter  Herren  aus  Rachels  Bekanntenkreis.
      Sie  konnte  allerdings  nicht  leugnen,  daß  er  ziemlich  ungezogen
      gewesen  war.  Heiße  Röte  schoß  ihr  in  die  Wangen,  als  sie  sich
      daran erinnerte, wie er sie gemustert hatte.
    

    
      Und  dabei  hatte  Rachel  nur  ein  paar  Minuten  vor  dieser  denk-
      würdigen  Begegnung  noch  geglaubt,  kein  Mann  könnte  ihr  Herz
      je  zum 
      „Flattern‚
      bringen.  Ihre  stumme  Bitte,  Gott  möge  ihr  ei-
      nen  solchen  Mann  schicken,  war  mit  überraschender  Promptheit
      erhört  worden.  Aber  welche  Perspektive  gab  es  schon  für  sie,  die
      Schwester eines Earl, und einen Mann niederen Standes?
    

    
      Rachel  seufzte.  Warum  mußte  er  ausgerechnet  ein  Reitknecht
      sein?  Das  Schicksal  spielte  einem  zuweilen  wirklich  böse  Strei-
      che.  Und  dennoch,  Reitknecht  oder  nicht,  er  war  als  Mann  un-
      vergleichlich  beeindruckender  als  Lord  Felix,  der  hochwohlge-
      borene Sohn des Marquess of Caldham.
    

    
      Lieber würde ich einen Stallknecht heiraten.
    

    
      Ihre  Lippen  kräuselten  sich,  als  sie  an  die  Worte  dachte,  die
      sie  Sophia  entgegengeschleudert  hatte.  Was  für  einen  Sturm  der
      Entrüstung  sie  auslösen  würde  mit  der  Erklärung,  daß  sie  einen
      Reitknecht  dem  Sohn  eines  Marquess  vorzog!  Man  würde  sie  ver-
      mutlich ins Irrenhaus einweisen.
    

    
      Doch  der  Mut  des  Reitknechts  und  die  Bereitschaft,  sein  Le-
      ben  für  das  des  Gefährten  in  die  Waagschale  zu
      werfen,  wogen
      für  Rachel  viel  schwerer  als  sein  Stand.  Obwohl  er  für  einen  Be-
      diensteten  schockierend  unverblümt  gewesen  war,  bewunderte
      sie  ihn  dafür,  auszusprechen,  was  er  dachte.  Doch  er  würde  teuer
      dafür  bezahlen,  falls  Fanny  den  Herzog  dazu  brachte,
      ihn  ohne
      Zeugnis zu entlassen.
    

    
      Geistesabwesend nahm Rachel einen Fächer aus der Kommode.
    

    
      Sie würde, nein, sie durfte nicht zulassen, daß Fanny ihm derart
      übel mitspielte, nachdem er so viel Mut bewiesen hatte.
    

    
      „Ach,  du  meine  Güte!‚
      rief  Eleanor. 
      „Ich  habe
      meinen  Fächer
      vergessen.  Ich  muß  schnell  noch  mal  in  mein  Zimmer,  bin  aber
      gleich wieder zurück.‚
    

    
      Rachel  nickte  zerstreut.  Ihre  Gedanken  waren  noch  immer  bei
      dem  Problem,  wie  sie  den  Reitknecht  vor  Fannys  Rache  schützen
      konnte.
    

  
    
      Man  mußte  dem  Duke  of  Westleigh  klar  machen,  wie  tapfer
      der  Mann  gewesen  war.  Rachel  mußte  mit  ihm  sprechen,  bevor
      Fanny  Gelegenheit  hatte,  ihr  Gift  zu  versprühen.  Waren  sie  aber
      erst  einmal  unten  im  Salon,  würde  Rachel  vielleicht  keine  Gele-
      genheit  mehr  bekommen.  Sie  mußte  mit  ihm
      sprechen,  bevor  er
      zum Dinner hinunterging.
    

    
      Sie  durfte  jetzt  keine  Zeit  mehr  verlieren.  Kurz  entschlossen
      eilte  Rachel  zu  der  Zimmerflucht,  die  für  den  Herzog  vorbereitet
      worden war, und klopfte, bevor der Mut sie verlassen konnte.
    

    
      Ein  großer,  kantiger,  schwarzgekleideter  Mann  öffnete  die  Tür.
      Sein  Anzug  war  untadelig,  wenn  auch 
      –
      trotz  der  blütenweißen
      Weste 
      –
      überraschend  schlicht  und  düster  für  einen  Mann  vom
      Range  des  Herzogs.  Rachel  fragte  sich,  ob  er  vielleicht  in  Trauer
      war.
    

    
      Sie  schaute  auf  in  sein 
      hageres,  langes  Gesicht,  und  ihr  Mut
      sank bei seinem hochmütigen Ausdruck. Er sah aus wie ein Mann,
      dessen  Herz 
      –
      falls  er  je  eines  besessen  hatte 
      –
      vor  langer  Zeit
      verdorrt war. Kein Wunder, daß Stephen ihn ablehnte.
    

    
      Er hob eine Braue und musterte Rachel schweigend.
    

    
      „Euer Gnaden, ich bin gekommen ...‚
    

    
      „Ich  bin  nicht  Seine  Gnaden‚,  unterbrach  er  sie  kühl. „Ich  bin
      der Kammerdiener des Herzogs.‚
    

    
      Rachel  errötete  vor  Verlegenheit.  Großer  Gott,  wenn  schon  sein
      Kammerdiener  so  hoheitsvoll  war,  was  hatte  sie  dann
      erst  vom
      Herzog selbst zu erwarten?
    

    
      Am  liebsten  hätte  sie  sich  umgedreht  und  wäre  davongelaufen.
      Dann  dachte  sie  daran,  was  dem  armen  Reitknecht  bevorstand,
      wenn  Fanny  Westleigh  erst  bearbeitet  hatte.  Rachel  straffte  den
      Rücken.  Der  Reitknecht  war  tapfer 
      gewesen,  und  darum  mußte
      sie es auch sein.
    

    
      „Bitte, ich muß den Herzog sprechen.‚
    

    
      Die  Lippen  des  Kammerdieners  kräuselten  sich  verächtlich.
      Rachel bemerkte es, hatte jedoch keine Ahnung, weshalb.
    

    
      „Das ist unmöglich. Seine Gnaden ...‚
    

    
      „Sie  soll  eintreten,  Peters.  Ich  brauche  Sie  dann  nicht  mehr‚,
      befahl eine sonore  Stimme, die  Rachel irgendwie  bekannt vorkam.
      Doch  sie  war  noch  immer  so  verlegen,  weil  sie  den  Kammerdie-
      ner  für  den  Herrn  gehalten  hatte,  daß  sie  nicht  weiter  darüber
      nachdachte.  Vermutlich  hatte
      der  Herzog  es  auch  gehört  und  sah
      darin gewiß eine unverzeihliche Beleidigung.
    

    
      Die  Anweisung  Seiner  Gnaden  schien  Peters  zu  überraschen.
    

  
    
      Dennoch  trat  er  stumm  beiseite,  ließ  Rachel  eintreten  und  schloß
      dann  die  Tür  hinter  ihr.  Rachel  war  froh,  daß  der  Herzog  den
      Kammerdiener  fortgeschickt  hatte.  Mit  Peters  strengem  Blick  im
      Rücken  wäre  es  ihr  noch  schwerer  gefallen,  sich  für  den  Reit-
      knecht einzusetzen.
    

    
      Der  Duke  of  Westleigh  stand  neben  dem  großen,  mit  Schnit-
      zereien  reich  verzierten  Himmelbett,  dessen  Vorhänge  aus  dun-
      kelrotem  Brokat  waren.  Nach  der  peinlichen  Verwechslung  war
      Rachel viel zu beschämt, um ihn offen anzusehen.
    

    
      Er  trat  auf  sie  zu,  doch  sie  wagte  noch  immer  nicht,  den  Blick
      höher  als  bis  zu  seiner  Brust  zu  heben.  Sein  kleidsamer  mitter-
      nachtsblauer  Rock  umspannte  in  perfektem  Schnitt  seine  brei-
      ten  Schultern.  Überrascht  stellte  sie  fest,  daß  sie  das  gleiche  ei-
      genartige  Gefühl  empfand  wie  in  dem  Augenblick,  als  sie  seinen
      Reitknecht aus dem Wasser kommen sah.
    

    
      „Euer  Gnaden‚,  begann  sie  mit
      niedergeschlagenen  Augen  und
      so  nervös,  daß  sie  die  Worte  kaum  herausbrachte. 
      „Ich  kam,  um
      Ihnen zu sagen, wie tapfer . . . ‚
    

    
      „Ich  weiß  schon,  weshalb  Sie  gekommen  sind‚,  unterbrach  er
      sie  mit  kalter,  zynischer  Stimme. 
      „Sie  möchten  Sophia  zuvor-
      kommen.‚
    

    
      Rachel hatte keine Ahnung, wovon er sprach, und schaute über-
      rascht auf.
    

    
      Im  ersten  Augenblick  erkannte  sie  ihn  nicht.  Sein  blondes  Haar
      war  ordentlich  zurückgebürstet  und  im  Nacken  zusammenge-
      bunden,  anstatt  sich  in  nassen,  wirren  Locken  um  sein  Gesicht
      zu 
      ringeln.  Dann  jedoch  sah  sie  in  diese  unvergeßlichen  blauen
      Augen, die noch genauso eisig blickten wie vorhin unten am Fluß.
    

    
      Sie fuhr zurück. „Sie?‚
    

    
      „Überrascht, nicht wahr?‚
    

    
      „Guter  Gott,  was  tun  denn 
      Sie 
      hier?‚
      Ihr  Herz  begann  zu
      klopfen.
    

    
      „Da  Sie  offenbar
      meine  Diener  für  mich  halten und  umgekehrt,
      wäre  es  wohl  angebracht,  mich  vorzustellen.  Ich  bin  der  Duke  of
      Westleigh.‚
    

    
      Fassungslos  starrte  sie  ihn  an. 
      „Und  wer  war  der  Mann,  den
      Sie heute gerettet haben?‚
    

    
      „Ferris, mein Reitknecht.‚
    

    
      „Sie  können  gar  nicht 
      der  Herzog  sein‚,  sagte  sie  im  Brustton
      der Überzeugung.
    

    
      „Wieso nicht, wenn ich fragen darf.‚
    

  
    
      „Weil Sie so mutig waren.‚
    

    
      Er  verzog  belustigt  die  Lippen. 
      „Kann  ein  Herzog  nicht  mu-
      tig sein?‚
    

    
      „Schon,  aber  was  ich  bisher  von  Westleigh  gehört  habe ...
      Nie
      würde  er  sein  Leben  riskieren,  um  einen  Reitknecht  zu  retten
      –
      oder irgend jemanden sonst.‚
    

    
      „Dann  werden  Sie  wohl  Ihre  irrige  Meinung  über  mich  ändern
      müssen,  oder?‚
      Er  lächelte  kalt. „Und  nun  lassen  Sie  uns  zu  dem
      wirklichen Grund Ihres Hierseins kommen.‚
    

    
      Er
      zog sie unsanft an sich, und sein Mund preßte sich  auf ihren
      in einem harten, herrischen Kuß.
    

    
      Rachel  war  wie  erstarrt.  Noch  bevor  sie  zu  irgendeiner  Regung
      fähig  war,  wurde  sein  Mund  plötzlich  weich.  Er  liebkoste  ihre
      Lippen,  und  ein  Wonneschauer  lief  ihr
      das  Rückgrat  entlang.  Ihre
      Starre  löste  sich,  und  ein  unbekanntes,  warmes  Gefühl  stieg  in
      ihr auf.
    

    
      Sie hätte nie gedacht, daß ein Kuß so aufregend sein könnte.
    

    
      Nicht,  daß  sie  je  auf  diese  Weise  geküßt  worden  wäre!  Obwohl
      schon  drei  ihrer  Verehrer  versucht
      hatten,  ihr  einen  Kuß  zu  rau-
      ben,  war  es  bislang  nur  Sir  Waldo  Fletcher  gelungen,  mit  seinen
      Lippen  ihren  Mundwinkel  zu  treffen.  Damals  hatte  Rachel  nichts
      als Widerwillen und Zorn empfunden.
    

    
      Jetzt  dagegen  brandeten  verwirrende,  wundervolle  Gefühle  in
      ihr auf.
    

    
      Ihre  Beine  drohten  ihr  den  Dienst  zu  versagen.  Als  spürte  er
      ihre  plötzliche  Schwäche,  schloß  er  die  Arme  noch  fester  um  sie.
      Seine  Zunge  berührte  ihre  Lippen  und  liebkoste  sie  genüßlich.
      Sein warmer Atem strich über ihr Gesicht.
    

    
      Es war unbeschreiblich.
    

    
      Sie konnte nicht anders, sie mußte seinen Kuß erwidern. Seinem
      Beispiel  folgend,  öffnete  sie  den  Mund  und  ließ  auch  ihre  Zunge
      an dem aufreizenden Spiel teilhaben.
    

    
      Er  stöhnte  auf  und  löste  den  Mund  von  ihren  Lippen  gerade
      so  weit,  um  mit  belegter  Stimme  sagen  zu  können. 
      „Für  scheu
      habe  ich  dich  von  Anfang  an  nicht  gehalten,  aber  diese  Frivolität
      überrascht mich denn doch, meine Schöne.‚
    

    
      Rachel  verstand  nicht,  was  er  damit  meinte,  doch  bevor  sie
      fragen  konnte,  preßte  sein  Mund  sich  wieder  auf  ihren,  und
      seine
      Hand umfaßte ihre Brust.
    

    
      Mit dem Daumen rieb er über die Knospe, die sich unter dem Sei-
      denstoff  ihres  Kleides  aufrichtete.  Rachel  erschauerte  vor  Lust.
    

  
    
      Das  Gefühl  war  so  intensiv,  daß  sie  einfach  nicht  die  Kraft  hatte,
    

    
      sich zu widersetzen.
    

    
      Dann glitt seine Zunge tief in ihren Mund, tastete und liebkoste
    

    
      und  weckte  eine  seltsame,  heftige  Sehnsucht  in  ihr.  Sie  bemerkte
    

    
      gar nicht, daß seine Hände an ihrem Körper hinabglitten.
    

    
      Sie  preßte  sich  an  ihn,  verloren  in  dem  Gefühlssturm,  den  er  in
    

    
      ihr ausgelöst hatte.
    

    
      Wie  durch  einen  Nebel  erinnerte  sie  sich  an  Eleanors  Worte:
    

    
      „Du solltest versuchen, Westleighs Interesse zu wecken.‚
    

    
      Vorhin hatte sie diesen Gedanken weit von sich geschoben, doch
    

    
      plötzlich  erschien  er  ihr  wie  ein  wunderbarer  Rat.  Kein  Mann
    

    
      hatte je solche Gefühle in ihr geweckt.
    

    
      Ihr  Herzschlag  stockte,  als  sie  die  Wärme  seiner  Hand  wieder
    

    
      auf  ihrer  Brust  spürte,  und  mit  jeder  Faser  genoß  sie  diese  Be-
    

    
      rührung.  Es  dauerte  einen  Augenblick,  bis  sie  bemerkte,  daß  zwi-
    

    
      schen  seinen  streichelnden  Fingern  und  ihrer  Brust  keine  Seide
    

    
      mehr war.
    

    
      Erschrocken  bog  sie  den  Kopf  zurück  und  schaute  an  sich
    

    
      hinab.  Sie  sah,  daß  seine  Hand  sich  unter  den  Stoff  ihres  Kleides
    

    
      geschoben hatte.
    

    
      Der  Zauberbann  war  gebrochen. 
      „Nein!‚
      stieß  sie  hervor  und
    

    
      versuchte, ihn von sich zu schieben.
    

    
      Einen  Augenblick  hatte  es  den  Anschein,  als  wollte  er  sie  nicht
    

    
      loslassen.  Doch  dann,  nach  einem  sichtbaren  Erschauern,  ließ  er
    

    
      abrupt von ihr ab.
    

    
      „Verdammt!‚
      fluchte er unterdrückt und sah sie wütend an.
    

    
      „Weshalb  sind  Sie  böse  auf  mich?‚
      fragte  sie,  völlig  verwirrt
    

    
      wegen seines plötzlichen Stimmungswandels. „Ich kann ...‚
    

    
      „Um  Himmels  willen,  spielen  Sie  jetzt  bloß  nicht  die  gekränkte
    

    
      Unschuld‚, knurrte er verächtlich.
    

    
      Rachel blinzelte betroffen. „Aber Sie haben doch ...‚
      Sie wußte
    

    
      nicht weiter,
    

    
      „Und  Sie  waren  es,  die  mich  dazu  eingeladen  hat.‚
      Sein  Blick
    

    
      war  wieder  so  hart  wie  Stein. „Sie  waren  so  darauf  erpicht,  sich
    

    
      einen  Herzog  zu  angeln,  daß  Sie  in  mein  Schlafzimmer  einge-
    

    
      drungen sind, noch bevor wie einander vorgestellt wurden.‚
    

    
      Die  Verachtung  und  der  Widerwille  in  seiner  Stimme  trafen
      Rachel  wie  ein  Peitschenhieb. „Es  schert  mich  nicht  im  gering-
    

    
      sten, daß Sie ein Herzog sind. Um ehrlich zu sein, Sie gefielen mir
      besser, als ich Sie noch für einen Reitknecht hielt.‚
    

    
      „Ach  ja?‚
      gab er  mit  ätzendem  Spott  zurück. „Demnach  ge-
    

  
    
      hören  sie  zu  den  Damen,  die  einen  Hang  zum  Personal  ha-
      ben.‚
    

    
      Rachel  war  zutiefst  verletzt. 
      „Ich  habe  zu  niemandem  einen
      Hang!‚
      fuhr sie ihn an.
    

    
      „Und warum sind Sie dann in mein Schlafzimmer gekommen?‚
    

    
      „Ganz  gewiß
      nicht  deswegen‚,  schnappte  sie. „Wie  konnten  Sie
      nur so etwas denken?‚
    

    
      „Was,  zum  Teufel,  hätte  ich  sonst  denken  sollen?  Schließlich
      ist  das  doch  der  einzige  Grund,  weshalb  eine  Dame  sich  allein  in
      das Schlafzimmer eines Gentleman begibt.‚
    

    
      Entsetzt  starrte
      Rachel  ihn  an. 
      „Ist  das  wahr?‚
      Jetzt  erinnerte
      sie  sich  auch  wieder  an  die  Verachtung  im  Blick  des  Kammerdie-
      ners. „Das wußte ich nicht‚, hauchte sie in tödlicher Verlegenheit.
      „Das hat mir niemand gesagt.‚
    

    
      Jerome  war  fast  sicher,  daß  Rachel  nicht  log.  Nicht  einmal  die
      beste  aller  Schauspielerinnen  hätte  soviel  Bestürzung  und  Ver-
      legenheit vortäuschen können. Ihr Gesicht war feuerrot.
    

    
      Zur  Hölle!  Das  Mädchen  schien  tatsächlich  noch  unschuldig
      zu sein.
    

    
      Wer hätte das gedacht, nachdem sie ihn am Fluß so dreist gemu-
      stert  hatte  und  ohne  Rücksicht  auf  jede  Etikette  in  sein  Zimmer
      gekommen war? Er jedenfalls nicht.
    

    
      Erst  recht  nicht,  nachdem  sie  ihn  so  geküßt  hatte!  Sein  Blut
      wallte bei der Erinnerung auf.
    

    
      Dann  fiel  ihm  ein,  wie  sie  beim  ersten  Kuß  erstarrt  war.
      Ur-
      sprünglich  hatte  dieser  Kuß  eine  Bestrafung  sein  sollen,  doch  ihre
      verschreckte  Reaktion  hatte  ihn  veranlaßt,  sich  zurückzunehmen,
      um Rachel dazu zu bringen, seinen Kuß zu erwidern.
    

    
      Das  war  ihm  gelungen,  weiß  Gott!  Ihre  Starre  war  dahin-
      geschmolzen, 
      und  sie  hatte  seinen  Kuß  mit  so  süßer,  sponta-
      ner  Leidenschaft  erwidert,  daß  es  ihm  den  Atem  verschlagen
      hatte.
    

    
      Eine Welle des Verlangens überspülte ihn, und am liebsten hätte
      er sie wieder in die Arme genommen.
    

    
      Als  es  vorhin  klopfte,  hatte  Jerome  gedacht,  es  sei  wieder  So-
      phia.  Das  aufdringliche  Frauenzimmer  hatte  ihn  seit  seiner  An-
      kunft  schon  zweimal  heimgesucht,  aber  Peters  hatte  sie  beide
      Male  abgewiesen.  Deshalb  hatte  Rachels  Besuch  ihn  völlig  über-
      rascht.
    

    
      Er  hätte  Peters  nie  erlauben  dürfen,  sie 
      einzulassen,  doch  seit
      ihrer  Begegnung  unten  am  Fluß  hatte  er  unablässig  an  sie  denken
    

  
    
      müssen.  Und  da  sie  sich  ihm  offenbar  schamlos  darbot 
      ...
      wes-
      halb hätte er nicht zugreifen sollen?
    

    
      „Wenn  Sie  nicht  aus  dem  naheliegenden  Grund  hergekommen
      sind, warum dann?‚
      fragte er grollend.
    

    
      Ihr  Gesicht  war  noch  immer  hochrot. „Ich  wollte  Ihrem …
      ich
      meine, Ihnen helfen.‚
    

    
      „Mir war nicht bewußt, daß ich Ihre Hilfe brauche.‚
    

    
      „Aber ich dachte, Sie brauchten sie.‚
    

    
      Sie  wirkte  völlig  verwirrt 
      –
      und  beunruhigend  süß.  Wenn  Je-
      rome  schon  vor  ihrem  Besuch  körperlich  nach  ihr  verlangt  hatte,
      so  war  das  nichts  im  Vergleich  dazu,  wie  ihm  jetzt  zumute  war.
      „Weshalb glaubten Sie, daß ich Hilfe brauche?‚
    

    
      „Fanny wollte den Herzog . . .
      ich meine, Sie dazu bringen, den
      Reitknecht  ohne  Zeugnis  hinauszuwerfen.  Ich  befürchtete,  daß
      Fanny damit Erfolg haben könnte. Wenn der Herzog . . .
      ich meine
      doch, Sie . . .
      nicht erführe,  wie mutig . . .
      Aber  Sie sind ja selbst
      der Herzog. Nur wußte ich das nicht.‚
    

    
      Wieder  färbte  sich  ihr  bezauberndes  Gesicht  dunkelrot. 
      „Ich
      komme  mir  so  idiotisch  vor.  Sie  müssen  mich  für  eine  komplette
      Närrin halten.‚
    

    
      Mit  ihren  veilchenblauen  Augen  und  den  brennenden  Wangen
      hielt er sie für das hinreißendste Geschöpf unter der Sonne.
    

    
      Doch  das  Mißtrauen  schönen  Frauen  gegenüber,
      das  auf
      schmerzlicher  Erfahrung  beruhte,  war  zu  tief  in  ihm  verwurzelt.
      Er  bezweifelte,  daß  sie  sich  wirklich  ernsthaft  Sorgen  um  das
      Schicksal  eines  Dieners  machen  könnte. 
      „Es  überrascht  mich,
      daß  Sie  sich  eines  Reitknechts  wegen  so  ins  Zeug  legen 
      –
      zumal
      Sie ihn nicht einmal kannten.‚
    

    
      „Das hätte ich für jeden getan, der so mutig ist, wie Sie es heute
      waren.‚
      Aus Rachels Augen sprach rückhaltlose Bewunderung.
      Jerome  konnte  den  Blick  nicht  von  ihr  losreißen.  Wie  sehr
      er  nach  ihr  verlangte!  Er  konnte  nur  hoffen,  daß  auch  sie  den
      Blick  nicht  von  seinem  Gesicht  wandte,  denn  wenn  die  liebliche
      Unschuld  an  seinem  Körper  hinabschaute,  stand  ihr  ein  Schock
      bevor!
    

    
      Mit  einem  verstohlenen  Blick  streifte  er  flüchtig  seine  sich  ver-
      räterisch  wölbende  Hose.  Wie  in  aller  Welt  sollte  er  gleich  beim
      Dinner  seine  herzogliche  Würde  aufrecht  erhalten,  wenn  man  ihm
      den Zustand der Erregung so deutlich ansah?
    

    
      Jerome  betrachtete  die  vollendet  schöne  junge  Frau,  die  da  vor
      ihm  stand.  Ihr  langes  ebenholzschwarzes  Haar  war  nicht  zu
      ei-
    

  
    
      ner  dieser  kunstvollen  Coiffuren  aufgetürmt,  die  er  verabscheute,
      sondern  fiel  ihr  in  weichen,  natürlichen  Wellen  auf  die  Schultern
      herab.  Er  schwankte  zwischen  heißem  Verlangen  und  nagendem
      Zweifel  daran,  daß  Lady  Rachel  wirklich  so  unschuldig  und  naiv
      war, wie es den Anschein hatte.
    

    
      Wäre  sie  allerdings  auf  Verführung  aus  gewesen,  dann  hätte  sie
      gewiß  etwas  anderes  getragen  als  dieses  grauenhafte  Kleid,  das
      die  verführerischen  Linien  ihres  Körpers  so  erfolgreich  verbarg.
      Und  diese  abscheuliche  Senffarbe  brachte  es  fertig,  ihre  samtige
      Haut blaß und fahl erscheinen zu lassen.
    

    
      Vom  Alter  her  hätte  Rachel  bereits  vor  zwei  oder  drei  Jahren
      ihr  Debüt  in  London  haben  müssen,  doch  in  dem  Fall  hätte  er
      sicher  von  ihr  gehört.  Selbst  in  dieser  mondänen  Metropole 
      wäre
      eine solche Schönheit nicht unbemerkt geblieben.
    

    
      „Wie alt sind Sie, Rachel?‚
    

    
      „Zwanzig.‚
    

    
      „Waren Sie schon in London?‚
    

    
      „Ich war noch nie außerhalb von Yorkshire.‚
    

    
      Dann  war  das  also  der  Grund  für  ihre  köstliche  Unschuld.  Das
      würde sich jedoch sehr rasch ändern, wenn sie erst einmal in Lon-
      don  war.  Dann  würde  sie  ebenso  frivol  und  flatterhaft  werden
      wie ihre Geschlechtsgenossinnen.
    

    
      Sie  würde  ihrem  bedauernswerten  Ehemann  das  Leben  zur
      Hölle  machen,  wenn  er  sich  beständig  fragen  mußte,  wem  sie  ge-
      rade ihre Gunst schenkte.
    

    
      Diesem  Schicksal  war  er  einmal  um  Haaresbreite  entgangen,
      doch damals war er noch jung und unerfahren gewesen. Sein Vater
      hatte  ihn  gewarnt,  doch  er  hatte  sich  so  kopflos  in  Cleo  verliebt,
      daß  er  alle  Warnungen  in  den  Wind  schlug.  Damals hatte  er  seine
      Lektion  gelernt.  Es  war  schmerzhaft  gewesen,  und  sein  Lehrgeld
      bestand in einem Skandal und einem gebrochenen Herzen.
    

    
      Nein, dachte Jerome grimmig, nicht noch einmal.
    

    
      Rachels  hinreißender  Körper  mochte  ihn  noch  so  locken,  aber
      Emily Hextable war die ideale Frau für ihn. Obwohl er Emily noch
      nie  von  Heirat  gesprochen  hatte,  fühlte  er  sich  an  sie  gebunden.
      Auch  ihrer  beider  Väter  hatten  eine  Verbindung  gewünscht.  Je-
      rome  wußte,  daß  Emily 
      –
      wie  auch  der  gesamte  Bekanntenkreis
      –
      von ihm erwartete, daß er sich ihr erklärte.
    

    
      Sie war genau die Frau, die er zu seiner Herzogin machen wollte:
      Sie  sah  ihre  Aufgabe  darin,  Gutes  zu  tun,  und  nicht  nur  an  sich
      selbst  zu  denken,  wie  Cleo  es  getan  hatte.  Die  schlichte,  fromme
    

  
    
      Emily  würde  ihm  auch  keine  Hörner 
      aufsetzen  oder  ihm  einen
      Erben präsentieren, dessen Vaterschaft zweifelhaft war.
    

    
      Und  dennoch,  wenn  er  daran  dachte,  wie  Rachel  seinen  Kuß  so
      leidenschaftlich  erwidert  hatte,  spürte  er  ein  Verlangen  wie  nie
      zuvor in seinem Leben.
    

    
      Wingate  Hall  konfrontierte 
      ihn  mit  einer  Versuchung,  mit  der
      er  nicht  gerechnet  hatte.  Bestürzt  mußte  Jerome  feststellen,  daß
      weder  seine  eiserne  Selbstdisziplin  noch  seine  Verachtung  für
      schöne  Frauen  ihn  wirksam  gegen  Lady  Rachels  Reize  schützen
      konnte. Er mußte so schnell wie möglich von hier fort.
    

    
      Er konnte nur hoffen, daß Morgan ihre Verabredung für morgen
      früh  einhielt,  damit  er  noch  am  gleichen  Tag  diesen  gefährlichen
      Ort verlassen konnte.
    

  
    
      5. KAPITEL
    

    
      Als  Jerome  den  Salon  betrat,  stürzte  Sophia  Wingate  sich  buch-
      stäblich  auf  ihn.  Sie  war  eine  überreife  Schönheit  mit  einem  üp-
      pigen  Körper  und  einem  herzförmigen  Gesicht,  das  die  Kunstfer-
      tigkeit ihrer Zofe im Umgang mit Puder und Schminke verriet. Ihr
      flammendrotes  Haar  war  zu  einer  kunstvollen  Frisur  aufgesteckt,
      und  ein  schwarzes,  sichelförmiges  Schönheitspflaster  zierte  ihre
      Wange.
    

    
      Sie  beschenkte  ihn  mit  einem  verführerischen  Lächeln.  Sophia
      stand  in  dem  Ruf,  gern  Aristokraten  in  ihr  Bett  zu  holen.  Je  klin-
      gender  der  Titel,  desto  größer  ihr  Interesse.  Kein  Wunder,  daß
      Jerome  für  sie  wie  der  erste  Preis  in  einer  Tombola  war. „Ich  bin
      entzückt,  daß  es  mir  gelungen  ist,  Sie  zu  uns  nach  Yorkshire  zu
      locken‚, gurrte sie.
    

    
      Es  fuchste  Jerome  unendlich,  daß  sie  glaubte,  sein  Besuch  gelte
      ihr.  Doch  da  der  wahre  Grund  geheim  bleiben  mußte,  konnte  er
      diesen Irrtum nicht aufklären.
    

    
      Ihre  grüne  Brokatrobe  war  so  tief  ausgeschnitten,  daß  das  Mie-
      der  ihre  vollen  Brüste  kaum  halten  konnte.  Es  war  ein  Kleid,  wie
      eine  Dame  es  normalerweise  nicht  zum  Dinner  in 
      ihrem  eigenen
      Haus trug.
    

    
      Allerdings  bezweifelte  Jerome  stark,  daß  Sophia  eine  Dame
      war.  Kein  Mensch  in  London  hatte  je  von  ihr  gehört,  bis  sie  Sir
      John  Creswell,  einen  ältlichen,  gesellschaftlich  jedoch  hochran-
      gigen  Mann  heiratete.  Sir  John  war  ein  knappes  Jahr  nach  der
      Hochzeit  gestorben.  Seine  Witwe  hatte  ihn  nicht  lange  betrauert.
      Schon vier Monate später heiratete sie Alfred Wingate.
    

    
      Aus  reiner  Neugier  fragte  Jerome  im  Plauderton. „Sind  Sie  aus
      Yorkshire gebürtig, Mrs. Wingate?‚
    

    
      „Nein.‚
      Ihre Stimme hatte plötzlich einen scharfen Unterton.
    

    
      „Sondern?‚
      Er ließ nicht locker.
    

    
      Sophia  zögerte,  als  müßte  sie  überlegen,  und  sagte  dann:
      Cornwall.‚
    

  
    
      Jerome  unterdrückte  ein  Lächeln,  denn  sie  hatte  eine  Gegend
      gewählt, die möglichst weit von Yorkshire entfernt lag. Er glaubte
      nicht,  daß  sie  die  Wahrheit  sagte.  Er  hatte  ein  feines  Gehör  und
      konnte  in  ihrer  Aussprache  auch  nicht  die  leiseste  Spur  eines
      cornischen Akzents entdecken.
    

    
      „Von wo in Cornwall?‚
    

    
      „Aus 
      . . .
      aus  einer  entlegenen  Kleinstadt  in  der  Nähe  von
      Land’s End.‚
    

    
      „Wie heißt sie?‚
    

    
      Wieder  zögerte  sie.  Jerome  war  sicher,  daß  sie  fieberhaft  nach
      irgendeinem  Ortsnamen  in  Cornwall  suchte.  Schließlich  sagte  sie:
      „West Curry.‚
    

    
      Seine  geographischen  Kenntnisse  waren  entschieden  besser  als
      ihre.  West  Curry  lag  nicht  im  Südwesten  von  Cornwall,  in  der
      Nähe  von  Land’s  End,  sondern  ganz  im  Norden.  Die  Wahrheit
      über  Sophias  Herkunft  mochte  womöglich  das  Interessanteste  an
      dieser Frau sein.
    

    
      Jerome  sah  sich  im  Raum  um  und  musterte  die  anderen  An
      -
      wesenden.  Zwei  ihm  unbekannte  Paare  mittleren  Alterns  unter-
      hielten sich auf der anderen Seite des Salons.
    

    
      Alfred  Wingate,  Sophias  Gemahl,  stand  am  Kamin  und  sprach
      mit  dem  mageren  strohblonden  Jüngling,  der  geholfen  hatte,  Fer
      -
      ris  aus  dem  Fluß  zu  ziehen.  Bestürzt  stellte  Jerome  fest,  w
      ie  stark
      Alfred  gealtert  war,  seitdem  er  ihn  zum  letztenmal  gesehen  hatte.
      Sein  dunkles  Haar  war  weiß  geworden,  und  er  schien  zu  einem
      ängstlichen, gebeugten Greis zusammengeschrumpft zu sein.
    

    
      Als  die  Tür  sich  öffnete,  hoffte  Jerome,  Lady  Rachel  zu  sehen.
      Statt  dessen  tänzelte  Lord  Felix  Overend,  der  Sohn  des  Marquess
      of  Caldham  herein.  Angewidert  kräuselte  Jerome  die  Lippen.  Fe
      -
      lix  war  sowohl  ein  Stutzer  als  auch  ein  Dummkopf,  und  beides
      konnte Jerome nicht ausstehen.
    

    
      Er  hatte  geglaubt,  gegen  Lord  Felix’
      farbenprächtige  Auftritte
      inzwischen  gefeit  zu  sein,  aber  an  diesem  Abend  hatte  der  Geck
      sich  selbst  übertroffen.  Sein  kanariengelber  Satinrock,  zu  dem
      er  gleichfarbene  Hosen  trug,  war  verschwenderisch  mit  Silber
      -
      knöpfen  und  Brillanten  besetzt.  Brüsseler 
      Spitze  ergoß  sich  in
      wahren  Kaskaden  von  seinen  Handgelenken.  Seine  weiße  Weste
      und  die  gelben,  hochhackigen  Schuhe  waren  mit  Blumenbuketts
      bestickt.
    

    
      Felix  liebte  es,  sich  selbst  und  seine  Umgebung  zu  schmücken.
      Seine  Pferde  und  Kutschen  mußten  stets  die  p
      rächtigsten  und
    

  
    
      seine  Kleider  die  ausgefallensten  sein.  Er  genoß  es,  Aufsehen  zu
      erregen,  und  war  schlicht  zu  beschränkt,  um  den  Unterschied
      zwischen bewundernden und schockierten Blicken zu erkennen.
    

    
      Er  kam  gleich  auf  Sophia  und  Jerome  zu.  Trotz  seiner  hohen
      Absätze  war  Felix  um  einiges  kleiner  als  der  Herzog.  Jeromes
      Nase  kräuselte  sich,  als  der  penetrante  Moschusduft  ihn  einhüllte.
      Felix mußte in dem widerlichen Parfum gebadet haben.
    

    
      Jerome verabscheute Moschus.
    

    
      Und Lord Felix.
    

    
      Als Caldhams zweiter Sohn hatte Felix  von  seinem Vater finan-
      ziell  nichts  zu  erwarten,  doch  er  war  der  erklärte  Liebling  seines
      Großvaters  mütterlicherseits  gewesen.  Der  war  gestorben,  als  Fe-
      lix  sechs  war,  und  hatte  ihm  sein  enormes  Vermögen  vermacht.
      Jerome  war  sicher,  daß  der 
      alte  Herr  sein  Testament  geändert
      hätte,  wenn  er  noch  erlebt  hätte,  was  aus  seinem  Lieblingsenkel
      geworden war.
    

    
      „Habe von Ihrem Besuch gehört, Westleigh, wollte es aber kaum
      glauben‚,  sagte  Felix  mit  seiner  hohen,  quäkigen  Stimme. 
      „Viel
      zu  hoch  im  Norden  für  Seine  Gnaden,  habe  ich  mir  gesagt.‚
      Die
      Brillanten  an  seinem  Rock,  seinen  Fingern  und  den  Schnallen  an
      seinen Kniehosen und Schuhen blitzten um die Wette.
    

    
      Abgestoßen  von  diesem  Prunk,  bemerkte  Jerome  trocken: 
      „Sie
      sehen heute abend wirklich . . .
      hm ...
      blendend aus.‚
    

    
      Jede  Art  von  Ironie  war  an  Lord  Felix  verschwendet. 
      „Danke,
      danke!‚
      rief  er  geschmeichelt  und  wies  stolz  auf  seine  kanarien-
      gelbe  Gewandung. 
      „Mein  Schneider  versicherte  mir,  daß  dieser
      Farbton  in  der  nächsten  Saison  Furore  machen  wird,  jetzt,  nach-
      dem  ich  ihn  eingeführt  habe.‚
      Seine  Blicke  huschten  durch  den
      Raum, und er fragte Sophia: „Ist Ihre Nichte nicht hier, Ma’am?‚
    

    
      Sie wedelte kokett mit dem Fächer. „Du meine Güte, Lord Felix,
      ich  fühle  mich  ja  uralt,  wenn  Sie  mich  so  ansprechen.  Sie 
      müs-
      sen  nämlich  wissen,  daß  ich  nur  sechs  Jahre  älter  bin  als  meine
      Nichte.‚
    

    
      Dann  wäre  sie  sechsundzwanzig.  Jerome  glaubte  das  genauso
      wenig  wie  ihre  Herkunft  aus  Cornwall.  Er  schätzte  sie  auf  min-
      destens dreißig.
    

    
      „Haben  Sie  schon  von  meinem  neuen  Sykes 
      gehört?‚
      fragte
      Felix mit stolzgeschwellter Brust.
    

    
      Wer  hatte  das  nicht!  Felix  sammelte  alles,  was  ihm  unter  die
      Finger  kam 
      –
      Bilder,  Porzellan,  Silber,  Knöpfe 
      –
      und  kein  Preis
      war  ihm  zu  hoch,  wenn  ihm  etwas  gefiel.  Kürzlich  stand  ihm  der
    

  
    
      Sinn  nach  einem  Aquarell  von  Augustus  Sykes,  einem  mittelmä-
      ßigen  Maler.  Als  es  vor  zwei  Wochen  zur  Versteigerung  kam,  hat-
      ten  Felix  und  Lord  Bourn  einander  so  erbittert  überboten,  daß  es
      zum Stadtgespräch von London wurde.
    

    
      „Jeder,  der  mich  kennt,  weiß,  daß  ich  bekomme, 
      was  ich  will.
      Und  diesen  Sykes  wollte  ich  nun  mal‚,  plärrte  Felix. „Bourn  war
      so närrisch zu glauben, daß er mich überbieten kann.‚
    

    
      Der  Narr  war  Felix  selbst.  Alle  Welt  wußte,  daß  Bourn  ein  en-
      ger  Freund  des  Vorbesitzers  des  Aquarells  war.  Deshalb  hatte  er
      den  Preis  absichtlich  in  die  Höhe  getrieben,  und  zwar  weit  über
      den Wert des Bildes hinaus.
    

    
      Jerome  überließ  Felix  Sophia  und  ging  hinüber  zu  ihrem  Ge-
      mahl.  Er  begrüßte  Alfred  und  fragte  ihn,  ob  es  irgendwelche
      Neuigkeiten von seinem Neffen gab.
    

    
      „Nichts.‚
      Alfreds  Stimme  klang  alt  und  krächzend. „Nichts  seit
      dem  Brief  vom  Kapitän  der  ,Betsy’,  dem  Schiff,  auf  dem  er  eine
      Passage  von  Frankreich  nach  Dover  gebucht  hatte.  Der  Kapitän
      schrieb,  daß  Stephen  nicht  in  Calais  war,  als  das  Schiff  ablegen
      wollte.  Der 
      Kapitän  hat  deshalb  bis  zur  nächsten  Flut  gewartet,
      konnte  dann  die  Abreise  jedoch  nicht  länger  hinausschieben,  weil
      die anderen Passagiere drängten.‚
    

    
      „Wann wurde Arlington zuletzt gesehen?‚
    

    
      „Als  er  Paris  verließ,  zwei  Tage  bevor  die  Betsy  Segel  setzen
      wollte. Wir fürchten, daß er auf der Straße nach  Calais überfallen
      wurde.‚
    

    
      Noch  wahrscheinlicher  war  es,  daß  er  von  dem  finsteren  Ge-
      lichter,  das  sich  in  allen  Hafenstädten  herumtrieb,  ausgeraubt
      und anschließend in den Kanal geworfen wurde.
    

    
      Die Tür öffnete sich, und Lady Rachel betrat den Raum, beglei-
      tet  von  einer  jungen  Frau,  die  Jerome  noch  nicht  gesehen  hatte.
      Sofort  vergaß  er  Rachels  vermißten  Bruder.  Selbst  in  diesem  häß-
      lichen  Kleid  stellte  sie  alle  Frauen  in  den  Schatten.  Auch  Cleo
      wäre neben ihr verblaßt. Dabei war Jerome sicher gewesen, daß es
      keine schönere Frau auf der Welt gab als diese treulose Kokotte.
    

    
      Lord  Felix  ließ  Sophia  stehen  und  trippelte  geziert  auf  deren
      Nichte  zu.  Jerome  wartete  gespannt  auf  Rachels  Reaktion.  Auf-
      grund  der  hohen  Abstammung  und  des  enormen  Reichtums  war
      der  Lord  eine  brillante  Partie.  Zahllose  heiratsfähige  junge  Da-
      men wären mit Freuden seine Braut geworden.
    

    
      Zu  ihnen  gehörte  Rachel  ganz  offensichtlich  nicht.  Der  Wider-
      wille, der bei Felix’
      Anblick in ihren Augen aufsprang, war unmiß-
    

  
    
      verständlich, und sie machte sich auch gar  nicht die Mühe, ihn  zu
      verbergen.  Sie  vermied  ein  Zusammentreffen  mit  Seiner  Lord-
      schaft, indem sie sich rasch zu den beiden Paaren mittleren Alters
      gesellte, deren Bekanntschaft Jerome noch nicht gemacht hatte.
    

    
      Aus  einem  unerfindlichen  Grund  freute  Rachels  Reaktion  auf
      den  Lord  Jerome  über  alle  Maßen.  Und  er  konnte  auch  den  Blick
      kaum von ihr losreißen.
    

    
      „Ich  wußte  gar  nicht,  daß  eine  Unschuld  vom  Lande  Ihr  Inter-
      esse wecken könnte, Euer Gnaden‚, flötete Sophia süffisant.
    

    
      Jerome war so in Rachels Anblick versunken, daß er Sophia gar
      nicht  bemerkt  hatte,  die  neben  ihn  getreten  war. 
      „Ich  bezweifle,
      daß  Sie  beurteilen  können,  was  für  mich  von  Interesse  ist‚,  be-
      schied er sie nicht eben galant.
    

    
      Geben Sie acht, daß Sie Ihr Herz nicht an sie verlieren‚, mahnte
      Sophia. „Es ist zwar noch nicht offiziell, aber sie ist verlobt.‚
    

    
      Ein  schmerzhafter  Stich  durchfuhr  Jerome.  Wieso  eigentlich?
      Was  ging  es  ihn  an?  Plötzlich  stieg  Zorn  in  ihm  auf,  denn  er  er-
      innerte  sich  daran,  wie  leidenschaftlich  Rachel  seinen  Kuß  erwi-
      dert  hatte.  Dabei  war  sie  einem  anderen  versprochen!  So  viel  zu
      schönen Frauen und ihrer Treue.
    

    
      Auf  der  anderen  Seite  des  Zimmers  war  es  Lord  Felix  endlich
      gelungen,  Rachel  zu  stellen.  Hätte  irgendeine  Frau  Jerome  so  an-
      gesehen,  wie  Rachel  es  mit  Felix  tat,  so  hätte  er  auf  dem  Absatz
      kehrtgemacht.  Doch  der  einfältige  Stutzer  schien  nichts  zu  mer-
      ken, denn er vollführte eine bühnenreife Verbeugung vor ihr.
    

    
      „Wer  ist  denn  der  Glückliche,  den  Lady  Rachel  heiraten  wird?‚
      fragte Jerome.
    

    
      „Lord Felix.‚
    

    
      Abfällig verzog Jerome den Mund. Sieh da! So weit ging Rachels
      Abneigung  gegen  Felix  denn  doch  nicht,  um  eine  so  vorteilhafte
      Partie auszuschlagen.
    

    
      Verdrossen biß Rachel sich auf die Lippen, als Lord Felix sich vor
      ihr  aufbaute.  Während  er  sich  so  malerisch  verbeugte,  bemerkte
      sie,  daß  seine  dünnen  Beine  jetzt  deutlich  wohlgeformter  waren
      als  sonst.  Offenbar  hatte  er  sich  Wadenpolster  unter  die  weißen
      Seidenstrümpfe geschoben.
    

    
      Als er sich wieder aufrichtete, griff er mit seiner reich beringten
      Rechten  nach  ihrer  Hand  und  zog  sie  an  die  Lippen.  Rachel  fand
      seine  Berührung  so  widerwärtig,  daß  sie  sich  zwingen  mußte,  ihm
      ihre Hand nicht zu entreißen.
    

  
    
      Endlich  gab  Lord  Felix  ihre  Hand  wieder  frei  und  fragte  af-
      fektiert: 
      „Wollen  Sie  mir  das  besondere  Vergnügen  bereiten,  ein
      wenig mit mir zu plaudern, Lady Rachel?‚
    

    
      So  gern  sie  auch  abgelehnt  hätte,  Rachel  war  zu  gut  erzogen,
      um  einen  geladenen  Gast  zu  brüskieren.  Da  sie  seine  Vorliebe  für
      Moschusparfums  kannte,
      war  sie  dem  Himmel  für  ihren  weiten
      Reifrock  dankbar,  der  Lord  Felix  gezwungenermaßen  auf  Ab-
      stand hielt.
    

    
      Lord  Felix  schien  plötzlich  gar  nicht  mehr  zu  wissen,  worüber
      er  eigentlich  mit  ihr  plaudern  wollte.  Ein  befangenes  Schweigen
      breitete  sich  zwischen
      ihnen  aus,  und  der  Glanz  seiner  leuchten-
      den  Gewandung  ließ  ihr  senffarbenes  Kleid  noch  trister  erschei-
      nen.  Um  das  Schweigen  zu  brechen,  meinte  sie  scherzhaft: 
      „Ich
      fürchte, unsere Farben beißen sich.‚
    

    
      „Ja, in der Tat‚, gab er stirnrunzelnd zurück.
    

    
      Der
      Umstand  schien  ihn  so  sehr  zu  bekümmern,  daß  sie  vor-
      schlug: 
      „Vielleicht  wäre  es  besser,  die  ganze  Breite  des  Zimmers
      zwischen uns zu legen.‚
    

    
      „Nicht  nötig‚,  wehrte  er  ab. 
      „Ich  kann  allerdings  nicht  umhin
      festzustellen,  daß  Ihr  Kleid  wirklich  nicht  die  letzte  Kreation  ist.
      Sie  müssen  mir  erlauben,  Ihnen  bei  der  Wahl  Ihrer  Garderobe
      zur  Seite  zu  stehen.‚
      Seine  Stimme  verriet,  welch  seltene  Ehre  er
      ihr  damit  angedeihen  ließ. „Sie  werden  auf  dem  Gebiet  der  Mode
      tonangebend sein, genau wie ich.‚
    

    
      Ausgerechnet Lord Felix!
    

    
      „Aber ich liebe dieses Kleid‚, flunkerte sie, um ihn zu reizen.
    

    
      Lord  Felix’
      entsetzter  Gesichtsausdruck  spornte  sie  zu  weite-
      ren  Taten  an. 
      „Es  ist  mein  Lieblingskleid.  Der  Schnitt  schmei-
      chelt  der  Figur,  finden  Sie  nicht.  Und  die  Farbe  ist  so kleidsam.‚
      Sophia  hatte  übrigens  die  Farbe  ausgesucht,  zweifellos  weil  sie
      genau wußte, daß sie Rachel überhaupt nicht stand.
    

    
      „Es  ist  meine  traurige  Pflicht,  Ihnen  in  beiden  Fällen  zu  wider-
      sprechen.  Sie  sollten  es  wirklich  meiner  weit  größeren  Erfahrung
      überlassen,  Sie  in  Modefragen  zu  beraten.  Tatsache  ist  nämlich,
      daß  wir  uns  häufig  selbst  nicht  so  kritisch  und  unvoreingenom-
      men sehen, wie andere es tun.‚
    

    
      Wofür  seine  Lordschaft  selbst  der  lebende  Beweis  war.  Ra-
      chel  unterdrückte  ein  Schmunzeln  und  sagte  hoffnungsvoll: 
      „Ich
      fürchte, jetzt habe ich mir Ihre Gunst verscherzt.‚
    

    
      „Das könnten Sie gar nicht.‚
    

    
      Es gelang Rachel kaum, ihre Enttäuschung zu verbergen.
    

  
    
      Sie  schaute  hinüber  zum  Herzog,  und  sofort  beschleunigte  sich
      ihr  Herzschlag.  Sophia  machte  ihn  gerade  mit  den  anderen  Din-
      nergästen  bekannt 
      –
      Eleanor  mit  ihren  Eltern  und  Squire  Archer
      mit  Gattin.  Während  er  sie  begrüßte,  konnte  Rachel  keine  Spur
      der  Arroganz  an  ihm  feststellen,  derer  ihr  Bruder  ihn  immer  be-
      zichtigt hatte.
    

    
      Wie  elegant  er  wirkte,  obwohl  an  seinem  blauen  Rock  die
      aufwendige  Stickerei  und  die  Brillanten  fehlten,  die  Lord  Felix
      schmückten.  Der  Duke  of  Westleigh  machte  von  allen  anwesen-
      den  Herren  die  bei  weitem  beste  Figur. Er  brauchte keine  Polster,
      um seine Waden zu formen, oder sonst ein Hilfsmittel.
    

    
      Rachel  errötete  bei  der  Errinnerung  an  den  Vorfall  in  seinem
      Zimmer.  Sie  wußte  inzwischen,  daß  es  ein  grober  Faux-pas  ge-
      wesen  war,  in  sein  Schlafgemach  zu  gehen.  Den  letzten  Zweifel
      daran hatte Eleanor ausgeräumt, als sie sie herauskommen sah.
    

    
      „Was  hast  du  getan?‚
      hatte  die  Freundin  schockiert  gefragt.
      „Keine  anständige  junge  Dame  käme  auf  die  Idee,  in  das  Schlaf-
      zimmer eines Mannes zu gehen!‚
    

    
      Kein Wunder, daß der Herzog sie für frivol gehalten hatte.
    

    
      Rachel  hatte  nicht  gewußt,  daß  sich  so  etwas  nicht  schickte.
      Niemand  hatte  es  ihr  gesagt.  Da  ihre  Mutter  schon  vor  sieben
      Jahren  gestorben  war,  hatte  sich  niemand  die  Mühe  gemacht,  sie
      in  Fragen  der  Etikette  zu  beraten.  Ihr  Vater  hatte  beabsichtigt,
      eine  Gouvernante  aus  gutem  Hause  für  sie  zu  engagieren,  bevor
      sie  in  London  in  die  Gesellschaft  eingeführt  wurde.  Bevor  er  das
      jedoch  tun  konnte,  hatte  die  Krankheit  ihn  dahingerafft.  Rachel
      war  auch  nie  nach  London  gekommen.  Sie  war  in  Yorkshire  ge-
      blieben, um dem Haushalt von Wingate Hall vorzustehen.
    

    
      Lord  Felix  beugte  sich  weit  über  ihren  Reifrock,  um  wieder  auf
      sich  aufmerksam  zu  machen,  und  bewies  dabei  eine  erstaunliche
      Gelenkigkeit.  Rachel  wurde  von  einer  wahren  Moschuswolke  ein-
      gehüllt.  Der  Geruch  war  ihr  ein  Greuel,
      und  sie  mußte  jedesmal
      niesen.
    

    
      So erging es ihr auch jetzt.
    

    
      „Ich . . .
      hatschi! ...
      ich . . .
      hatschi! . . .
      kann  nicht ...
      hat-
      schi! ...
      Moschus . . .
      hatschi!‚
    

    
      Ihre  Augen  tränten,  und  alle  Anwesenden  wandten  den  Kopf.
      „Verzeihung!‚
      stieß sie hervor und floh.
    

    
      Sie  wollte  zu  Eleanor,  die  bei  ihrem  Bruder  Toby  stand,  doch
      der  Duke  of  Westleigh  vertrat  ihr  den  Weg.  Ihr  Herz  machte  ei-
      nen  Satz.  Seine  Miene  war  ernst  und  undurchdringlich.  Die  Er-
    

  
    
      innerung  an  seinen  Kuß  entfachte  eine  köstliche  Wärme  in  ihr,
      und sie spürte, wie sie errötete. Scheu hob sie den Blick zu seinen
      Augen.
    

    
      „Wie ich höre, muß man Sie beglückwünschen‚, sagte er kühl.
    

    
      Fragend sah Rachel ihn an. „Wozu?‚
    

    
      „Zu Ihrer Verlobung mit Lord Felix.‚
    

    
      „Ich  bin  nicht  mit  ihm  verlobt.  Vermutlich  hat  Tante  Sophia
      das  behauptet.  Sie  besteht  darauf,  daß  ich  ihn  heirate,  aber  ich
      weigere mich. Nichts kann mich dazu bringen.‚
    

    
      Plötzlich  lächelte  der  Herzog,  und  es  war  ein  Lächeln,  bei  dem
      ihr  ganz  schwach  wurde.  Die  Wärme  dieses  Lächelns  ließ  seine
      eisige  Arroganz  dahinschmelzen,  vertiefte  die  Farbe  seiner  Au-
      gen  zu  einem  strahlenden  Blau  und  machte  seine  sonore  Stimme
      weich. 
      „Sie  überraschen  mich  schon  wieder,  Lady  Rachel‚,  sagte
      er rätselhaft.
    

    
      Rachel  spürte  Erregung  in  sich  aufsteigen,  und  plötzlich  fiel
      ihr das Atmen schwer.
    

    
      Die  Tür 
      zum  Salon  flog  auf,  und  alle  Anwesenden  schauten
      unwillkürlich  hin.  Im  Türrahmen  erschien  Fanny  Stoddard  in
      einem  atemberaubenden  Kleid  aus  weißem  Seidenbrokat  mit  ei-
      nem bunten Blumenmuster.
    

    
      Bei  ihrem  Anblick  wurden  die  Augen  des  Herzogs  schmal.
      Ostentativ wandte er sich um und drehte ihr den Rücken zu.
    

    
      In das Schweigen, das sich über den Raum gesenkt hatte, fragte
      Fanny den Butler mit scharfer Stimme: „Wo ist der Duke of West-
      leigh?‚
    

    
      „Dort drüben bei Lady Rachel.‚
    

    
      Mit  einer  energischen  Bewegung  öffnete 
      Fanny  ihren  Fächer
      und  segelte  quer  durch  den  Raum.  Rachel  nickte  ihr  grüßend  zu,
      während der Herzog gar nicht daran dachte, sich umzudrehen.
      Fanny jedoch ließ sich nicht beirren. „Euer Gnaden‚, flötete sie.
      „Es ist mir ein trauriges Bedürfnis, Ihnen mitzuteilen, daß Sie den
      unverschämtesten  Reitknecht  haben,  der  mir  je  untergekommen
      ist.  Wenn  Sie  erst  einmal  gehört  haben,  wie  unmöglich  er  sich
      aufgeführt hat, werden Sie sich seiner gewiß sofort entledigen.‚
    

    
      Langsam  wandte  der  Duke  of  Westleigh  sich  um.  Jetzt  war  er
      wieder  jeder  Zoll  ein  Herzog,  und  Fanny  erkannte  ihn  nicht  so-
      fort.  Der  Blick,  mit  dem  er  sie  fixierte,  war  kalt  wie  Eis.  Diesen
      Mann darf man sich nicht zum Feind machen, dachte Rachel.
    

    
      „Lady  Rachel‚,  sagte  er  mit  ätzender  Stimme. 
      „Würden  Sie
      Miss  Stoddard  bitte  an  das  Versprechen  erinnern,  das  sie  von  mir
    

  
    
      verlangte, daß ich nie wieder das Wort an sie richte. Versichern Sie
      ihr bitte, daß der Duke of Westleigh sein Wort zu halten pflegt.‚
    

    
      Jetzt  erst  erkannte  Fanny  ihn  und  atmete  zischend  ein. 
      „Das
      soll  wohl  ein  übler  Scherz  sein!‚
      Ihre  Stimme  überschlug  sich
      fast. 
      „Sie  sind  nicht  der  Herzog.  Wie  können  Sie  es  wagen,  hier
      im Salon zu erscheinen, Sie . . .
      Sie Stallknecht!‚
    

    
      Tante  Sophia  hastete  herbei. 
      „Hast  du  den  Verstand  verloren,
      Fanny? Natürlich
      ist er der Herzog.‚
    

    
      Einen  endlos  langen  Augenblick  starrte  Fanny  Seine  Gnaden
      an,  der  in  steinerner  Ablehnung  vor  ihr  stand.  Dann  fiel  ihr  Ge-
      sicht  in  sich  zusammen,  ebenso  wie  ihr  Traum,  Herzogin  zu  wer-
      den.  Tränen  schossen  ihr  in  die  Augen.  Sie  drehte
      sich  auf  dem
      Absatz um und floh aus dem Raum.
    

    
      Fast  hätte  sie  Rachel  leid  getan,  wenn  sie  nicht  versucht  hätte,
      das  Leben  eines  Mannes  zu  ruinieren,  nur  weil  er  ihr  nicht  mit
      der gebotenen Ehrerbietung begegnet war.
    

    
      „Euer  Gnaden‚,  sagte  Sophia  entschuldigend. 
      „Ich  kann  mir
      gar  nicht  vorstellen,  was  in  dieses  dumme  Ding  gefahren  ist.  Ich
      fürchte,  das  Mädchen  ist  ein  bißchen  durcheinander.‚
      Mit  einem
      Blick  auf  die  Uhr  fuhr  sie  fort: 
      „Einer  unserer  Gäste,  Sir  Waldo
      Fletcher, ist noch nicht eingetroffen.‚
    

    
      Rachel  unterdrückte  einen  Laut  des  Unwillens,  als  sie  hörte,
      daß Fletcher eingeladen war.
    

    
      „Wir  werden  ohne  ihn  anfangen  müssen‚,  entschied  Sophia.
      Sie sah den Herzog an. Offenbar erwartete sie, daß er sie zu Tisch
      führte.
    

    
      Statt  dessen  wandte  er  sich  um  und  bot 
      Rachel  den  Arm.  Ihr
      Herzschlag  stockte,  als  er  mit  seiner  tiefen,  angenehmen  Stimme
      sagte: „Darf ich Sie ins Speisezimmer führen, Lady Rachel?‚
    

    
      „Euer Gnaden!‚
      rief Sophia protestierend.
    

    
      Arrogant hob der Herzog eine Braue. „Ja, Mrs. Wingate?‚
    

    
      Mit  einem  unterdrückten  Schmunzeln  nahm  Rachel  zur  Kennt-
      nis,  auf  welch  subtile  Art  er  Sophia  daran  erinnerte,  daß  ihre
      Nichte als Tochter eines Earl gesellschaftlich über ihr stand.
    

    
      Als Rachel die Hand auf seinen Arm legte,  spürte sie unter dem
      Ärmel  seines  Rocks  die 
      harten  Muskeln.  Der  Hauch  eines  Duft-
      wassers,  den  sie  als  außerordentlich  angenehm  empfand,  wehte
      zu  ihr  herüber.  Während  er  sie  ins  Speisezimmer  führte,  breitete
      sich eine seltsame Wärme in ihr aus.
    

    
      Der Herzog nahm den Stuhl neben ihrem, den Tante Sophia
      für
      Lord  Felix  vorgesehen  hatte.  Rachel  bemühte  sich,  ihre  Freude
    

  
    
      und  Erleichterung  nicht  allzu  offen  zu  zeigen,  als  der  vertriebene
      Stutzer  schließlich  am  anderen  Ende  des  Tisches  neben  Sophia
      landete.  Es  war  der  Platz,  den  Sophia  für  Westleigh  vorgese-
      hen hatte.
    

    
      Sophia  war  sichtlich  ungehalten  darüber,  daß  der  Herzog  ihre
      Sitzordnung  so  mißachtet  hatte,  und  ihre  Augen  schossen  Blitze
      zu ihm und ihrer Nichte hinüber.
    

    
      Als  die  Lakaien  die  Spargelcremesuppe  servierten,  war  Rachel
      sich  der  Nähe  des  Herzogs  überdeutlich  bewußt.  Sie  spürte  seine
      breiten  Schultern  neben  sich  und  die  Wärme  und  Vitalität,  die
      von ihm ausgingen.
    

    
      Sie  beobachtete  seine  gut  geformte  Hand,  die 
      –
      abgesehen  von
      dem  Siegelring  ohne  auffallenden  Schmuck 
      –
      mit  dem  Weinglas
      spielte.  Seine  Finger  waren  lang  und  schmal,  und  Rachel  schaute
      fasziniert zu, wie sie beinahe zärtlich über das Kristall glitten. Sie
      erinnerte  sich  an  das  Lustgefühl, das  diese  Finger  in  ihr  ausgelöst
      hatten,  als  sie  sich  um  ihre  Brust  legten.  Heiße  Röte  stieg  ihr  in
      die
      Wangen.
    

    
      Die  Suppenschalen  wurden  abgeräumt,  und  man  brachte  den
      zweiten  Gang.  Fannys  Platz  Rachel  gegenüber  blieb  leer,  wie
      auch  der  von  Sir  Waldo,  Sophia  gegenüber.  Er  würde  sicher  noch
      kommen.  Bei  seinem  gesellschaftlichen  Ehrgeiz  würde  er  niemals
      die Chance verpassen, mit dem Duke of Westleigh zu dinieren.
    

    
      Hätten  Rachel  oder  ihr  Vater  dem  Haushalt  auf  Wingate  Hall
      noch  immer  vorgestanden,  wäre  Fletcher  nicht  eingeladen  wor-
      den.  Der  verstorbene  Earl  hatte  diesen  angeberischen  Langweiler
      verachtet,  sowohl  wegen  seiner  kriecherischen  Unterwürfigkeit
      gesellschaftlich  Höhergestellten  gegenüber,  als  auch  wegen  der
      niederträchtigen  Art,  mit  der  er  die  Menschen  behandelte,  die  für
      ihn arbeiteten.
    

    
      Seinen  enormen  Reichtum  hatte  er  mit  seinen  Kohleminen  er-
      worben, in denen die Bergleute endlos lange Schichten unter übel-
      sten  Bedingungen  schuften  mußten.  Dabei  verdienten  sie  kaum
      genug,  um  ihre  Familien  ernähren  zu  können,  während  Sir  Waldo
      im Luxus schwamm.
    

    
      Doch  Tante  Sophia  schätzte  Sir  Waldo,  was  Rachel  nicht  über-
      raschte. Die beiden waren aus demselben Holz geschnitzt.
    

    
      Nachdem  Rachels  Vater  gestorben  war,  hatte  Fletcher  ihr  sehr
      aufdringlich  den  Hof  gemacht.  Einmal  hatte  er  sie  sogar  gepackt
      und  gegen  ihren  Willen  geküßt.  Rachel  war  so  wütend  geworden,
      daß sie
      ihm ins Gesicht gesagt hatte, was sie von ihm hielt.
    

  
    
      Bei  diesem  Wortwechsel  waren  auch  andere  zugegen  gewe-
      sen,  und  deshalb  verfolgte  Fletcher  sie  seitdem  mit  unversöhnli-
      chem Haß.
    

    
      Während  die  Dinnergesellschaft  dem  Steinbutt  in  Rieslingsoße
      zusprach,  erschien  Sir  Waldo  endlich  auf  der  Bildfläche.  Er  war
      ein  kurzer,  gedrungener  Mann,  prächtig  herausgeputzt  mit  einem
      grünen  Satinrock  und  farblich  passenden  Hosen.  Er  schien  am
      Rande  eines  Nervenzusammenbruchs  zu  stehen.  Sein  Mondge-
      sicht  unter  der  gepuderten  Perücke  war  weiß  wie  die  Wand.  Er
      rang  die  Hände  und  zitterte  wie  Espenlaub,  als  wollte  er  einen
      Veitstanz aufführen.
    

    
      „Es  tut  mir  unendlich  leid,  mich  verspätet  zu  haben‚,  sagte  er
      an  die  Allgemeinheit  gewandt  und  heftete  dann  den  Blick  auf
      Lord  Felix.
      „Meine  ganz  besondere  Entschuldigung  gilt  natürlich
      Ihnen,  Euer  Gnaden‚,  fuhr  er  devot  fort.  Offensichtlich  hielt  er
      den  Stutzer  für  den  Herzog. 
      „Es  ist  jedoch  nicht  meine  Schuld.
      Ich  wurde  von  Gentleman  Jack,  dieser  Geißel  der  Landstraße,
      überfallen und ausgeraubt.‚
    

    
      Überrascht  bemerkte  Rachel,  daß  der  Herzog,  der  den  Neuan-
      kömmling  bisher  mit  gelangweiltem  Desinteresse  betrachtet
      hatte, plötzlich aufhorchte.
    

    
      Ihr  Blick  glitt  zu  Fletchers  Hand,  an  der  er  gewöhnlich  einen
      protzigen  Smaragdring  trug,  dessen 
      Stein  so  groß  wie  ein  Wach-
      telei war. Der Ring war fort, wie vermutlich auch die prall gefüllte
      Börse, die Fletcher stets mit sich führte.
    

    
      Gut  gemacht,  Gentleman  Jack,  dachte  Rachel  zufrieden.  Der
      von  ihr  im  stillen  bewunderte  Straßenräuber  suchte  sich  mit  un-
      fehlbarer  Sicherheit  immer  solche  nichtswürdigen  Lumpen  wie
      Sir Waldo und Lord Creevy aus, die es nicht besser verdienten.
    

    
      Am  meisten  freute  es  sie,  daß  der  Bandit  seine  Beute  an-
      schließend  an  die  armen  Menschen  verteilte,  die  unter  der  harten
      Hand 
      seiner  Opfer  zu  leiden  hatten.  Rachel  war  sicher,  daß  Sir
      Waldos  geschundene  Arbeiter  schon  bald  in  den  Genuß  der  Beute
      Gentleman  Jacks  kommen  würden.  Mit  großer  Wahrscheinlich-
      keit brauchten sie diese Hilfe auch dringend.
    

    
      Sophia  wies  auf  den  leeren  Stuhl
      ihr  gegenüber. 
      „Nehmen  Sie
      doch  Platz,  Sir  Waldo.‚
      Und  einem  der  Lakaien  befahl  sie: 
      „Ein
      Glas Wein für Sir Waldo.‚
    

    
      Mit  heftig  zitternder  Hand  ergriff  Fletcher  das  Weinglas,  führte
      es zum Mund und leerte es in einem Zug. Der Lakai schenkte nach,
      der Baronet leerte es, und der Lakai füllte es zum drittenmal.
    

  
    
      „Hat  meinen  kostbaren  Ring  gestohlen,  der  verfluchte  Kerl‚,
      klagte  Sir  Waldo. 
      „Und  meine  ganze  Börse.  Hatte  tausend  Pfund
      darin, mindestens.‚
    

    
      Da Rachel wußte, was für ein Aufschneider Sir Waldo war, ging
      sie davon aus, daß er die Summe verdoppelt hatte.
    

    
      „Warum  kann  man  diesen  Strolch  nicht  endlich  dingfest  ma-
      chen?‚
      rief Sophia.
    

    
      Sir  Waldo  nahm  einen  ausgiebigen  Schluck  Wein,  bevor  er
      wütend  antwortete: 
      „Weil  der  Pöbel  ihm  hilft  und  ihn  versteckt.
      Dieses
      dumme Landvolk verehrt ihn wie einen Heiligen.‚
    

    
      Mit Recht, dachte Rachel.
    

    
      Die  Ernte  war  schlecht  gewesen  in  den  vergangenen  zwei  Jah-
      ren, und viele hatten hungern müssen. Daß sie wieder zu essen hat-
      ten,  verdankten  sie  der  Großzügigkeit  des  Straßenräubers.  Früher
      einmal  hatten  die  Leute  von  Wingate  Hall  sich  darauf  verlassen
      können,  daß  man  ihnen  durch  magere  Zeiten  half.  Doch  das  war
      vorbei, seitdem Sophia die Herrschaft an sich gerissen hatte.
    

    
      „Je  eher  sie  diesen  bösartigen,  gottlosen  Verbrecher  aufhängen,
      desto besser‚, erklärte Sophia selbstgerecht.
    

    
      Rachel,  die  gesehen  hatte,  wieviel  Gutes  Gentleman  Jack  für
      die  Landbevölkerung  tat,  sagte  ruhig: 
      „Ich  glaube  nicht,  daß  er
      bösartig und gottlos ist.‚
    

    
      Westleigh  fuhr  herum,  und  er  musterte  sie  forschend.  Vermut-
      lich  hielt  er  es  für  skandalös,  daß  sie  den  Straßenräuber  ver-
      teidigte,  doch  das  war  ihr  gleichgültig.  Gentleman  Jacks  Taten
      mochten  vor  dem  Gesetz  Unrecht  sein,  doch  wenn  sie  die  Men-
      schen  vor  dem  Hungertod  bewahrten,  waren  sie  moralisch  ge-
      rechtfertigt.
    

    
      „Man  nennt  ihn Gentleman Jack,  weil  er  sich  bei  seinen  Über-
      fällen  immer  wie  ein  solcher  benimmt‚,  sagte  sie  nachdrücklich.
      „Verletzt  wird  bei  seinen  Opfern  stets  nur  ihr  Stolz  sowie  der
      Inhalt ihrer Taschen.‚
    

    
      „Was  für  einen  Schwachsinn  du  daherschwatzt,  Mädchen!‚
      rief
      Sophia. „Der Mann terrorisiert uns ehrbare Menschen.‚
    

    
      „Fühlen  Sie  sich  nicht  terrorisiert,  Lady  Rachel?‚
      fragte  der
      Herzog mit leisem Spott.
    

    
      Verspottete  er  sie,  weil  sie  Gentleman  Jack  verteidigte?‚
      „Nein,
      ganz  und  gar  nicht,  Euer 
      Gnaden‚,  gab  sie  trotzig  zurück. 
      „Und
      ich hoffe, daß man Gentleman Jack niemals fängt.‚
    

    
      „Hast du den Verstand verloren?‚
      giftete Sophia.
    

    
      „Nein.  Ich  habe  gesehen,  wieviel  Gutes  Gentleman  Jack  tut.‚
    

  
    
      Rachel  wandte  sich  wieder  dem  Herzog  zu.  Aus  einem  unerfind-
      lichen  Grund  fand  sie  es  wichtig,  daß  er  sie  verstand.  Vermutlich
      würde  er  es  nicht  tun,  doch  sie  mußte  es  zumindest  versuchen.
      „Sehen  Sie,  Gentleman  Jack  ist  ein  moderner  Robin  Hood,  der
      die  Reichen  beraubt,  um  den  Armen  zu  helfen.  Der  Pöbel,  wie  Sir
      Waldo sich ausdrückte, liebt den Straßenräuber, weil nur er allein
      ihnen hilft, wenn sie bittere Not leiden.‚
    

    
      Sophia  musterte  Rachel  voller  Abscheu. 
      „Ich  fürchte,  Euer
      Gnaden, meine Nichte weiß nicht, wovon sie redet.‚
    

    
      „Ich  weiß  sehr  wohl,  wovon  ich  rede.  Jeder  einzelne  dieses  so-
      genannten  Pöbels  wird  dir  versichern,  daß  Gentleman  Jack  sich
      sehr  viel  nobler  verhält  als  einige  der  hier  Anwesenden.‚
      Rachels
      Blick  heftete  sich  erst  auf  Sophia  und  dann  auf  Sir  Waldo,  der
      gerade sein viertes Glas Wein leerte.
    

    
      Er 
      maß  sie  mit  einem  mordlustigen  Blick.  Seine  Hand  zit-
      terte  nicht  mehr,  und  sein  Gesicht  war  wieder  so  rosig  wie  im-
      mer.  Rachels  Vater  hatte  einmal  sehr  treffend  bemerkt,  daß  Sir
      Waldo  zu  den  Männern  gehörte,  die  ihren  Mut  im  Weinglas
      fanden.
    

    
      „Ich  kann  Ihnen  verraten,  daß  Gentleman  Jack  diesmal  nicht
      ungeschoren  davongekommen  ist‚,  trompete  Fletcher  mit  bereits
      etwas  schwerer  Zunge. 
      „Hatte  eine  Pistole  unterm  Sitz  versteckt,
      und  es  ist  mir  gelungen,  einen  Schuß  auf  ihn  abzugeben,  als  er
      sich  davonmachte.  Ich  bin  absolut  sicher,  daß  ich  den  Strolch
      getroffen habe.‚
    

    
      Mit  seiner  vollmundigen  Behauptung  erntete  er  leises  Kichern
      von  Squire  Archer,  Mr.  Paxton  und  Toby,  die  so  gut  wie  Rachel
      wußten,  was  für  ein  armseliger  Schütze  Sir  Waldo  war.  Rachel
      war  nicht  im
      geringsten  besorgt,  daß  der  Aufschneider  Gentle-
      man Jack tatsächlich getroffen haben könnte.
    

    
      Der  Herzog  neben  ihr  fragte  Fletcher  sonderbar  alarmiert:
      „Sind Sie wirklich sicher?‚
    

    
      Sir Waldo streifte Westleigh mit einem verächtlichen Blick.
    

    
      „Natürlich  bin 
      ich  das,  Sie  junger  Tropf‚,  schnappte  er. 
      „Ich
      bin ein erfahrener Schütze.‚
    

    
      Rachel  spürte  fast  körperlich  die  Eiseskälte,  die  plötzlich  von
      dem  Herzog  ausging. „Für Sie  bin  ich  immer  noch  Euer  Gnaden‚,
      sagte er frostig.
    

    
      Sir  Waldo  brach  fast  zusammen,  als  er  begriff,  daß  der  Gast,
      den  er  gerade  so  despektierlich  angeblafft  hatte,  der  Duke  of
      Westleigh  war.  Dabei  hatte  er  doch  einen  denkbar  guten  Ein-
    

  
    
      druck  auf  den  Herzog  machen  wollen!  Er  stammelte  eine  Flut
      unzusammenhängender Entschuldigungen.
    

    
      Westleigh fixierte ihn mit so eisiger Ablehnung, daß die Stimme
      des  Baronets  mitten  im  Satz  erstarb.  Man  sah  ihm  an,  daß  er  am
      liebsten  im  Boden  versunken  wäre.  Sein  verzweifelter  Gesichts-
      ausdruck  wirkte  so  komisch,  daß  Rachel  ein  unterdrücktes  Ki-
      chern entfuhr.
    

    
      Der  Herzog  fuhr  herum,  und  er  sah  sie  so  feindselig  an,  daß
      sie  erschrak.  Mit  so  leiser  Stimme,  daß  nur  sie  ihn  hören  konnte,
      fragte  er: 
      „Was  finden  Sie  dermaßen  erheiternd  daran,  daß  auf
      einen  Mann  geschossen  wird,  und  sei  es  auch  nur  ein  Straßen-
      räuber?‚
    

    
      „Aber  nicht  doch‚,  flüsterte  sie,  bestrebt,  den  Irrtum  aufzuklä-
      ren. 
      „Ich  mußte  nur  lachen,  weil  dieser  Dummkopf  den  Duke  of
      Westleigh  beeindrucken  wollte  und  dabei  so  ins  Fettnäpfchen  ge-
      treten  ist.  Keinen  Augenblick  glaube  ich,  daß  er  Gentleman  Jack
      getroffen hat. Er ist der größte Schlumpschütze in Yorkshire.‚
    

    
      „Sind Sie dessen sicher?‚
      fragte Westleigh drängend.
    

    
      „O ja. Sir Waldo trifft auf zehn Schritte kein Scheunentor.‚
    

    
      Ihre  Versicherung  zauberte  einen  Ausdruck  namenloser  Er-
      leichterung  auf  des  Herzogs  Gesicht.  Im  selben  Augenblick  jedoch
      griff eine eiskalte Hand nach ihrem Herzen.
    

    
      Was,  wenn  sie  sich  irrte?  Wenn  Sir  Waldo  Gentleman  Jack  tat-
      sächlich getroffen hatte?
    

  
    
      6. KAPITEL
    

    
      Jerome  zog  den  wollenen  Reitmantel  enger  um  sich
      und  war  froh,
      daß  er  so  warm  war.  Das  Wetter  war  über  Nacht  umgeschlagen.
      Ein  heftiger  Sturm  hatte  Regen  gebracht,  und  auch  jetzt  noch
      blies ein rauher Wind aus dem Norden.
    

    
      Er  war  früh  aufgewacht,  nachdem  er  von  strahlenden  blauen
      Augen  und  einem  Grübchenlächeln  geträumt  hatte,  das  jeden
      Mann  um  den  Verstand  bringen  konnte.  Um  seinen  Kopf  zu  klä-
      ren, hatte er sich zu einem frühen Morgenritt entschlossen.
    

    
      Doch  selbst  nach  einem  ausgiebigen  Galopp  spukte  Rachel
      noch  immer  in  seinem  Kopf  herum.  Eigentlich  hatte  er  sie  gestern
      abend ignorieren wollen. Als ihm das nicht gelungen war, hatte er
      sich  eingeredet,  er  habe  nur  Sophia  ärgern  und  ihrer  Gesellschaft
      entkommen  wollen.  In  Wirklichkeit  aber  wußte  er  es  besser:  Er
      hatte Rachels Nähe gesucht.
    

    
      Wider  Willen  mußte  er  lächeln,  als  er  sich  daran  erinnerte,  wie
      leidenschaftlich  sie  erst  seinen  Kuß  erwidert  hatte  und  dann  vor
      Schreck  und  Verlegenheit  erstarrt  war.  Sie  war  hinreißend  ge-
      wesen.
    

    
      Der  Himmel  klarte  auf,  und  statt  der  grauen  Regenwolken  zo-
      gen  weiße  Wattepuffs  über  ihn  dahin.  Jerome  warf  einen  Blick
      zurück  nach  Wingate  Hall.  Eine  einsame  Reiterin  näherte  sich
      dem Haus.
    

    
      Er  erkannte  Lady  Rachel,  die  offenbar  auf  dem  Heimweg  war.
      Es  überraschte  ihn,  daß  sie  so  früh  ausritt.  Ohne  weiter  zu  über-
      legen, spornte er Lightning an und steuerte auf sie zu.
    

    
      Als  er  sie  erreichte,  wandte  sie  ihm  das  Gesicht  zu.  Sie  war
      wirklich  das  lieblichste  Geschöpf,  das  Jerome  in  den  neunund-
      zwanzig  Jahren  seines  Lebens  begegnet  war.  Ein  unwillkomme-
      nes Verlangen schoß plötzlich
      in ihm hoch.
    

    
      Obwohl  sie  ihr  Pferd  zum  Schritt  zügelte,  schien  sie  nicht  er-
      freut,  ihn  zu  sehen.  Sie  wirkte  vielmehr  wie  ein  kleines  Mädchen,
      das  bei  einem  Streich  ertappt  worden  war.  Jerome  zog  die  Zügel
    

  
    
      an,  und  die  beiden  Pferde  gingen  in  gemächlichem  Schritt  Seite
      an Seite weiter.
    

    
      Jerome  bemerkte  ihre  Ledertasche.  Ihm  fiel  nur  ein  einziger
      Grund ein, weshalb eine Frau um diese Tageszeit eine Ledertasche
      mit sich führen könnte. Aber es war doch wohl kaum möglich, daß
      Lady  Rachel  von  einem  heimlichen  Rendezvous  zurückkehrte.
      Schließlich war sie doch eine tugendhafte Unschuld, oder?
    

    
      „Sie  sind  aber  früh  auf‚,  eröffnete  er  die  Unterhaltung,  unver-
      kennbaren Argwohn in der Stimme. „Wo sind Sie denn gewesen?‚
    

    
      Rachel  senkte  den  Blick  auf  ihre  Tasche. 
      „Nirgendwo‚,  gab  sie
      zurück, und leise Röte stieg ihr in die Wangen.
    

    
      „Wo  ist  nirgendwo?‚
      Sein  barscher  Ton  überraschte  ihn
      selbst.
    

    
      Sie  mied  noch  immer  seinen  Blick. 
      „Ich 
      ...
      ich  hatte  Lust  auf
      einen Morgenritt.‚
    

    
      Sie  war  eine  schlechte  Lügnerin.  Was,  zum  Teufel,  verbarg  sie
      vor  ihm.  Kam  sie  am  Ende  doch  von  einem  Schäferstündchen?
      War  es  wieder  einmal  einer  schönen  Frau  gelungen,  ihn  an  der
      Nase herumzuführen?
    

    
      Zorn  begann  in  ihm  zu  brodeln.  Bei  Gott,  er  würde  erfahren,
      was sie ihm verheimlichte!
    

    
      Rachel  fragte  sich,  weshalb  der  Herzog  plötzlich  so  verärgert
      wirkte.  Sie haßte es, ihn anlügen zu  müssen, aber  sie wagte nicht,
      ihm  zu  sagen,  daß  sie  wieder  bei  einem  kranken  Pächterkind  ge-
      wesen  war.  Womöglich  verriet  er  Sophia,  daß  sie  ihre  Anordnun-
      gen erneut mißachtet hatte.
    

    
      Außerdem  mochte  Rachel  den  Herzog  inzwischen.  Sie  hätte  es
      nicht  ertragen,  wenn  er  sich  wegen  ihres  Engagements  über  sie
      lustig  gemacht  hätte,  wie  es  die  Freunde  ihres  Bruders  gelegent-
      lich getan hatten.
    

    
      „Es  überrascht  mich,  Madam,  daß  Sie  ohne  Begleitung  aus-
      reiten.‚
    

    
      In  seiner  Stimme  schwang  ein  Unterton  mit,  den  Rachel  nicht
      recht  einordnen  konnte.  Ein  wenig  verwirrt  antwortete  sie: 
      „Sie
      brauchten  einen  Reitknecht  viel  nötiger  als  ich,  Euer  Gnaden.  Sie
      sind  fremd  hier,  während  ich  jeden  Grashalm  kenne.  Ich  reite seit
      Jahren allein aus.‚
    

    
      Der  Herzog  tippte  mit  der  Reitgerte  auf  die  Ledertasche. 
      „Was
      ist da drin?‚
    

    
      Er  hob  den  Blick,  und  sie  war  bestürzt  über  den  Argwohn  in
      seinen Augen. „N ...
      nichts.‚
    

  
    
      „Wenn dem so ist, weshalb machen Sie sich  dann die Mühe, sie
      mitzuführen?‚
    

    
      Rachel spürte, wie die Röte ihrer Wangen sich vertiefte. Für eine
      Weile  hörte  man  nur  das  Geräusch  des  Hufschlags  ihrer  Pferde.
      Dann sagte sie nervös: „Dumm von mir, nicht wahr?‚
    

    
      „Sagen Sie mir, was Sie darin haben‚, befahl er schroff.
    

    
      Warum  in  aller  Welt  war  der  Inhalt  der  Tasche  so  wichtig  für
      ihn? „Das  geht  Sie  nichts  an‚,  gab  sie  kurz  zurück. „Ich  fürchte,
      Stephen hatte recht. Sie sind unerträglich anmaßend.‚
    

    
      „Hat  er  das  von  mir  behauptet?‚
      fragte  er  beiläufig.  Es  schien
      den  Herzog  nicht  sonderlich  zu  treffen,  was  Rachels  verschwun-
      dener Bruder von ihm hielt.
    

    
      Das verdroß Rachel, und sie sagte: „Ja. Er mochte Sie nicht.‚
    

    
      „Das beruhte auf Gegenseitigkeit.‚
    

    
      Sie  versteifte  sich,  mußte  dann  jedoch  ehrlich  zugeben,  daß  der
      Herzog  lediglich  genauso  offen  mit  ihr  sprach  wie  sie  mit  ihm.
      „Weshalb mochten Sie Stephen nicht?‚
    

    
      „Ihr  Bruder  legte  bei  weitem  mehr  Wert  auf  den  Zustand  sei-
      ner  Garderobe  als  auf  den  seiner  Ländereien.  Ich  habe  kein  Ver-
      ständnis  für  leichtsinnige,  verantwortungslose  Aristokraten,  die
      nur  ihrem  eigenen  Vergnügen  leben  und  die  Pflichten  ignorieren,
      die Rang und Vermögen mit sich bringen.‚
    

    
      Rachel  fuhr  herum.  So  sehr  sie  Stephen  auch  liebte,  sie  mußte
      zugeben, daß der Herzog recht hatte.
    

    
      „Haben  Sie  Ihren  Bruder  nicht  so
      gesehen?‚
      fragte  er,  da  er  ihr
      Schweigen mißdeutete.
    

    
      „Doch,  schon.‚
      Rachel  schluckte.  Stephen  war  vielleicht  ein
      wenig  unbesonnen,  aber  im  Herzen  doch  ein  guter  Mensch.  Da-
      von  war  sie  überzeugt. 
      „Ich 
      ...
      ich  wünschte,  Sie  hätten  meinen
      Bruder gekannt, als wir noch Kinder waren.‚
    

    
      Sie  blinzelte  die  Tränen  fort,  die  die  Erinnerung  an  den  fröh-
      lichen,  charmanten  Stephen  ihrer  Kindheit  ihr  in  die  Augen
      trieben.  Sie  hätte  sich  keinen  liebevolleren,  besorgteren  großen
      Bruder  wünschen  können,  und  sie  hatte  ihn  angebetet. 
      „Nach-
      dem  er  die  Universität  besuchte,  hat  Stephen  sich  verändert,
      und  als  er  seinen  Wohnsitz  in  London  nahm,  veränderte  er
      sich  noch  mehr.  Er  kam  ganz  einfach  in  die  falsche  Gesell-
      schaft.‚
    

    
      Papa  hatte  vor  allem  Anthony  Denton,  einen  blasierten
      jungen
      Tunichtgut,  für  Stephens  Ausschweifungen  verantwortlich  ge-
      macht.  Das  war  einer  der  Gründe,  weshalb  Rachel  Denton  nicht
    

  
    
      mochte,  obwohl  er  sich  ihr  gegenüber  immer  sehr  zuvorkom-
      mend gab.
    

    
      Wieder  etwas  zugänglicher,  sagte  der  Herzog: 
      „Um  der  Wahr-
      heit  die  Ehre  zu  geben,  Stephen  war  ansonsten  ein  charmanter,
      recht intelligenter junger Mann.‚
    

    
      „Ja, und er ist es noch.‚
    

    
      Rachel  betrachtete  Westleigh.  Er  sah  so  gut  aus  mit  dieser
      energischen  Kinnlinie  und  dem  blonden,  windzerzausten  Haar,
      daß  ihr  Herz  schneller  schlug.  Sie  seltsamen  Gefühle  von  gestern
      waren plötzlich wieder da.
    

    
      „Gerade  die  Intelligenz  und  der  Charme  Ihres  Bruders  machten
      mir  am  meisten  Kopfzerbrechen‚,  fuhr  der  Herzog  fort. 
      „Arling-
      ton  hatte  das  Format,  mehr  aus  sich  zu  machen.  Es  waren
      diese
      verschwendeten Anlagen, die mich so irritierten.‚
    

    
      Rachel war es ebenso gegangen. Dennoch hatte sie nie die Hoff-
      nung  aufgegeben,  daß  Stephen  mit  der  Zeit  erwachsen  und  ver-
      nünftig  werden  würde.  Sie  schaute  auf  zu  einem  über  ihnen  krei-
      senden  Falken  und  sagte: „Ich  liebe  meinen  Bruder  sehr,  doch  ich
      muß  leider  zugeben,  daß  Sie  recht  haben.  Trotzdem  überrascht
      es  mich,  daß  Sie  offenbar  anders  sind.  All  seine  Freunde  waren
      eher noch ärger als er.‚
    

    
      „Ich genieße zwar den Vorzug, reich und von Adel zu sein, nehme
      aber  auch  die  damit  verbundene  Verantwortung  auf  mich.  Ich
      habe  einmal  versucht,  Ihrem  Bruder  den  Kopf  zurechtzusetzen,
      und ich glaube, das hat er mir sehr übelgenommen.‚
    

    
      Ob  das  wohl  der  Grund  für  Stephens  Abneigung  gegen  den
      Herzog  war?  Sie  betrachtete  den  neben  ihr  reitenden  Mann  mit
      steigendem  Respekt.  Nie  hätte  sie  sich  träumen  lassen,  daß  sie
      und  der  ,hochmütige,  arrogante’
      Herzog  so  gleicher  Meinung  sein
      könnten.  Sie  mußte  zugeben 
      –
      er  war  ein  Mann  nach  ihrem  Ge-
      schmack.
    

    
      Bei  diesem  Gedanken  wurde  ihr  das  Herz  weit.  Plötzlich  hatte
      sie  das  Bedürfnis,  sich  ihm  mitzuteilen. 
      „Papa  hat  auch  oft  ver-
      sucht, Stephen Vernunft zu predigen, aber ohne Erfolg. Das Land-
      leben  langweilte  Stephen.  Er  liebte  das  ,frivole  Leben  in  London’,
      wie Papa es nannte. Er fürchtete, daß Stephen unserem Großvater
      nachgeriet‚, schloß sie mit bekümmerter Stimme.
    

    
      „Wenn  ich  Sie  recht  verstehe,  hielt  Ihr  Vater  das  nicht  für  ein
      Kompliment‚, mutmaßte der Herzog.
    

    
      „Nein.  Papas  Vater  war  ein  Wüstling  und  Verschwender,  der
      sich
      weder um sein Land noch um seine Familie kümmerte. Schon
    

  
    
      in  jungen  Jahren  mußte  mein  Vater  sich  allein  um  die  Leitung
      des  Gutes  kümmern,  doch  das  hat  ihm  nichts  ausgemacht.  Was  er
      seinem  Vater  jedoch  nie  vergeben  hat,  war  die  Art,  wie  er  meine
      Großmutter 
      behandelte.  Er  lebte  ganz  öffentlich  mit  seinen  Ma-
      tressen  in  London,  während  seine  Frau  und  Kinder  in  Wingate
      Hall saßen.‚
    

    
      „Ich  kann  nicht  begreifen,  wie  ein  Mann  das  seiner  Familie
      antun kann‚, sagte der Herzog kopfschüttelnd.
    

    
      Das  konnte  Rachel  auch  nicht.  Und  was  der  Rücksichtslosig-
      keit  ihres  Großvaters  die  Krone  aufsetzte,  war  das  Kavaliershaus,
      das  er  auf  dem  Grundstück  gebaut  hatte,  um  bei  seinen  seltenen
      Besuchen  in  Yorkshire  dort  seine  jeweilige  Geliebte  unterzubrin-
      gen.  Das  hatte  Rachels  Großmutter  zutiefst  gedemütigt  und  in
      ihrer  Enkelin  den  Entschluß  reifen  lassen,  niemals  einen  Mann
      wie  ihren  Großvater  zu  heiraten.  Sie  streifte  den  Herzog  mit  ei-
      nem scheuen Blick. „Sind Sie auch ein Wüstling?‚
    

    
      „Wenn  ich  einer  wäre‚,  gab  er  schmunzelnd  zurück, 
      „würden
      Sie  keine  ehrliche  Antwort  von  mir  bekommen.  Wüstlinge  sind
      dafür  bekannt,  daß  sie  hübsche  junge  Damen  grundsätzlich  be-
      lügen.‚
    

    
      Eine steile Falte erschien  auf Rachels Stirn. „Heißt das, daß Sie
      einer sind?‚
    

    
      Sein  tiefes  Lachen  jagte  ihr  einen  wohligen  Schauer  über  den
      Rücken.
    

    
      „Nein, das bin ich nicht. Und das ist die Wahrheit.‚
      Es war sein
      Bruder,  der  das  schwarze  Schaf  der  Familie  war.  Nicht,  daß  er,
      Jerome,  wie  ein  Mönch  gelebt  hätte.  Er  hatte  ein  paar  diskrete
      Affären  gehabt,  doch  er  war  kein  notorischer  Schürzenjäger.  Und
      er  hatte  seine  Prinzipien.  Er  schlief  niemals  mit  einer  verheira-
      teten  Frau.  Mit  Frauen,  die  ihrem  Ehemann  Hörner  aufsetzten,
      wollte  er  nichts  zu  tun  haben.  Und  er  hatte  auch  noch  niemals
      eine Jungfrau verführt.
    

    
      Das  anerkennende  Lächeln,  das  seine  Worte  auf  Rachels  Lip-
      pen  zauberten,  war  eine  köstliche  Belohnung  für  ihn.  Er  erin-
      nerte  sich  an  ihren  Kuß,  und  heftiges  Verlangen  stieg  in  ihm  auf.
      Am  liebsten  hätte  er  sie  in  die  Arme  genommen.  Doch  dann  fiel
      sein  Blick  wieder  auf  die  Ledertasche,  und  seine  Augen  wurden
      schmal. „Warum  machen  Sie  eigentlich  so  ein  Geheimnis  aus  dem
      Inhalt Ihrer Tasche?‚
    

    
      „Sie  müssen  schwören,  niemandem  davon  zu  erzählen,  vor  al-
      lem nicht Tante Sophia. Versprechen Sie es?‚
    

  
    
      Rachels  Bitte  machte  die  Sache  nur  noch  geheimnisvoller.
      Nachdem  er  ihr  versichert  hatte,  keiner  Menschenseele  etwas  zu
      verraten,  sagte  sie: 
      „In  der  Tasche  sind  meine  Heilkräuter.  Ich
      war bei einem unserer Pächterkinder, das hohes Fieber hat.‚
    

    
      Jerome  hätte  nicht  überraschter  sein  können,  wenn  sie  ihm
      gestanden  hätte,  in  der  Tasche  die  gestohlenen  Kronjuwelen  zu
      verbergen.  Die  Bilder,  die  seine  lebhafte  Phantasie  ihm  vorge-
      gaukelt  hatte,  waren  so  weit  von  der  Wahrheit  entfernt,  daß  er
      das  Gefühl  hatte,  ihr  eine  Abbitte  schuldig  zu  sein.  Er  war  sich
      der  Tatsache  bewußt,  daß  er  sie  entgeistert  anstarrte,  doch  er
      konnte  sich  nicht  helfen.  Es  verblüffte  ihn  außerordentlich,  daß
      eine Frau wie Lady Rachel bereit war, anderen zu helfen.
    

    
      Unter  seinem  sprachlosen  Blick  rutschte  Rachel  verlegen  auf
      ihrem  Sattel. 
      „Sie  haben  versprochen,  Tante  Sophia  nichts  zu
      verraten‚, erinnerte sie ihn.
    

    
      „Ich  halte  mein  Wort,  aber  weshalb  darf  sie  nichts  davon
      wissen?‚
    

    
      „Sie hat mir verboten, die Pächter zu behandeln.‚
    

    
      „Teufel auch! Warum? Sie sollte Ihnen dafür
      dankbar sein.‚
    

    
      „Sie  behauptet,  daß  keine  Dame  von  Stand  sich  so  erniedrigen
      darf. Sie hält mich für den Schandfleck der Familie.‚
    

    
      „Der Schandfleck ist Sophia!‚
      stieß Jerome heftig hervor.
    

    
      Bei  dieser  Reaktion  malte  sich  Überraschung  und  Erleichte-
      rung  auf
      Rachels  Gesicht  ab. 
      „Sie  meinen,  ich  habe  Sie  nicht
      schockiert?‚
    

    
      Das  hatte  sie  zwar,  doch  nicht  so,  wie  sie  glaubte.  Er  konnte
      kaum fassen, daß eine Schönheit wie sie bereit war, sich Gefahren
      auszusetzen,  um  den  Kranken  zu  helfen.  Seine  Meinung  von  ihr
      verbesserte  sich  zusehends. 
      „Wie  haben  Sie  die  Kräuterheilkunde
      erlernt?‚
    

    
      „Von  meiner  Mutter.  Und  sie  wiederum  lernte  sie  von  einer
      alten  Frau  aus  Cambridgeshire,  von  wo  sie  stammte.  Ich  habe
      alle  Rezepte  von  Mama  übernommen.  Das  zur  Fiebersenkung  ist
      besonders wirkungsvoll.‚
    

    
      In  Rachels  bemerkenswerten  blauen  Augen  spiegelte  sich  der
      Enthusiasmus  wider,  mit  dem  sie  sich  ihrer  Arbeit  widmete.  In
      diesem  Augenblick  wirkte  sie  so  verführerisch,  daß  Jerome  kaum
      widerstehen  konnte.  Ein  Glück,  daß  er  Wingate  Hall  sofort  nach
      seiner  Unterredung  mit  Morgan  verlassen  würde.  Bei  diesem  Ge-
      danken  zuckte  er  zusammen.  Rachel  hatte  ihn  so  behext,  daß  er
      seine  Verabredung  mit  Morgan  völlig  vergessen  hatte.  Deshalb
    

  
    
      sagte  er  abrupt: 
      „Ich  werde  jetzt  noch  ein  bißchen  die  Gegend
      erkunden.‚
    

    
      „Soll ich Sie begleiten‚, erbot Rachel sich.
    

    
      „Nein!‚
      So  heftig  hatte  er  die  Ablehnung  gar  nicht  hervor-
      stoßen  wollen.  Vielleicht  lag  es  daran,  daß  er  ihre  Begleitung
      nur  zu  sehr  wünschte. 
      „Ich  ziehe  es  vor,  allein  zu  reiten‚,  log
      er.
    

    
      Ihr  sonniges  Lächeln  erstarb,  und  Jerome  begriff,  daß  seine
      scharfe  Antwort  ihre  Gefühle  verletzt  hatte.  Doch  was  sollte  er
      tun?  Er  konnte  sie  doch  nicht  zu  seinem  Stelldichein  mit  dem
      Straßenräuber mitnehmen!
    

    
      Unruhig  ging  Jerome  in  der  Ruine  auf  und  ab,  während 
      er  auf
      Morgan  wartete.  Beinahe  hätte  er  schon  wieder  auf  seine  Ta-
      schenuhr  gesehen,  dabei  hatte  er  es  erst  vor  fünf  Minuten  getan.
      Da war es fast halb eins gewesen.
    

    
      Gentleman  Jack  war  auf  dieses  Treffen  nicht  erpicht  gewesen,
      doch  er  hatte  versprochen  zu 
      kommen,  und  zwar  vor  anderthalb
      Stunden.  Jerome  wußte,  daß  sein  Bruder  sein  Wort  nicht  brechen
      würde. Wieso war er dann nicht da?
    

    
      Er  ließ  sich  auf  einem  großen  Stein  nieder  und  wartete  weiter.
      Er  befand  sich  in  den  verwitterten  Überresten  einer  Abtei  aus
      dem  Mittelalter,  von  der  nur  noch  spärliche  Mauerreste  standen.
      Dahinter graste Lightning friedlich.
    

    
      Jeromes  Ritt  durch  die  Wingate-Ländereien  war  sehr  aufschlu-
      ßreich  gewesen.  Er  kam  an  Feldern  vorbei,  die  einen  ziemlich
      verwahrlosten  Eindruck  machten,  und  Häusern,  die  kaum  noch
      als  solche  zu  bezeichnen  waren.  Ihre  Bewohner  hatten  finster  und
      mürrisch  geblickt.  Jerome,  selbst  ein  umsichtiger  Landbesitzer,
      spürte  sofort  die  gärende  Unzufriedenheit.  Wäre  dies  sein  Land
      gewesen,  hätte  er  die  Ursache  für  diese
      Mißstände  herausgefun-
      den und Abhilfe geschafft.
    

    
      Er verstand, weshalb Morgan diese Ruine für ihr Treffen ausge-
      wählt  hatte.  Sie  lag  am  äußersten  Ende  des  Besitzes  und  war  von
      dichten  Wäldern  umgeben,  die  vor  neugierigen  Blicken  schütz-
      ten.  Er  vermutete,  daß  Gentleman  Jack  diesen  Ort  häufiger  als
      Treffpunkt benutzte.
    

    
      Jerome  verzog  unwillkürlich  das  Gesicht,  während  er  über  sei-
      nen  Bruder  nachdachte.  Morgan  war  das  personifizierte  Parado-
      xon.  Obwohl  er  einer  unehrenhaften  Tätigkeit  nachging,  tat  er  es
      aus  durchaus  ehrenhaften  Gründen.  Wegen  der  Ausbeutung  der
    

  
    
      Armen  hatte  er  es  auf  sich  genommen,  die  Güter  dieser  Welt  auf
      seine unorthodoxe Weise etwas gerechter zu verteilen.
    

    
      Deshalb  suchte  er  sich  als  Opfer  reiche,  hartherzige  Männer
      wie  Lord  Creevy  und  Sir  Waldo  Fletcher  aus,  die  dafür  bekannt
      waren,  ihre  Untergebenen  unbarmherzig  zu  knechten.  Gentleman
      Jack  verteilte  seine  Beute  dann  unter  jenen,  die  am  meisten  unter
      ihren Herren zu leiden hatten.
    

    
      Morgan nannte es Gerechtigkeit.
    

    
      Das  Gesetz  nannte  es  Verbrechen.  Ein  Verbrechen,  auf  das  die
      Todesstrafe stand.
    

    
      Jerome  mußte  verhindern,  daß  sein  geliebter  jüngerer  Bruder
      Lord Morgan Parnell am Galgen endete.
    

    
      Er  mußte  Morgan  überreden,  seine  kriminelle  Karriere  aufzu-
      geben.
    

    
      Doch  das  würde  nicht  einfach  sein.  Die  Tätigkeit  als  Straßen-
      räuber  befriedigte  nicht  nur  den  Gerechtigkeitssinn  seines  Bru-
      ders, sie stillte auch seine Abenteuerlust.
    

    
      Ein  wenig  beneidete  Jerome  seinen  Bruder  um  die  Freiheit,
      dieser  Abenteuerlust  frönen  zu  können.  Obwohl  man  die  Parnell-
      Brüder  gemeinhin  für  sehr  verschieden  hielt,  waren  sie  sich  ihn
      Wirklichkeit  jedoch  ziemlich  ähnlich.  Allerdings  hatte  Jerome
      –
      durch  die  strenge  Erziehung  seines  Vaters,  die  Verantwortung
      eines  alten,  ehrwürdigen  Titels  und  eines  sehr  großen  Besitzes
      –
      diese Abenteuerlust nach Kräften in sich ersticken müssen.
    

    
      Leichtgefallen  war  es  ihm  nicht.  Deshalb  hatte  er  es  auch  so
      genossen,  die  Herzogwürde  vorübergehend  abzustreifen  und  in-
      kognito  mit  Ferris  über  Land  zu  reiten.  Der  Inhaber  der  Posthal-
      terei,  der  ihn  natürlich  nicht  erkannt  hatte,  hatte  ganz  unbefan-
      gen  mit  ihm  gesprochen.  Hätte  er  gewußt,  daß  Jerome  der  Duke
      of Westleigh war, wäre er ehrerbietig und zugeknöpft gewesen.
    

    
      Deshalb  beneidete  Jerome  seinen  Bruder  auch  vor  allem  um  die
      Leichtigkeit,  mit  der  er  mit  Menschen  jedes  Schlags  und  Ranges
      umgehen  konnte.  Obwohl  Jerome  manche  Leute  durchaus  ab-
      sichtlich  auf  Abstand  hielt,  gab  es  doch  andere,  mit  denen  er  sich
      gern  freimütig  unterhalten  hätte.  Allerdings  besaß  er  nicht  die
      Gabe,  das  Vertrauen  der  Menschen  zu  gewinnen,  so  daß  sie  sich
      ihm öffneten.
    

    
      Wo,  zum  Teufel,  blieb  Morgan?  Jerome  sprang  von  dem  Stein
      auf  und  begann  wieder,  unruhig  auf  und  ab  zu  gehen.  Seine  Be-
      sorgnis wuchs.
    

    
      Er  mußte  daran  denken,  wie  Sir  Waldo  Fletcher  am  Vorabend
    

  
    
      damit  geprahlt  hatte,  auf  Morgan  geschossen  zu  haben.  Fletchers
      Treffsicherheit  war  von  Rachel  so  verächtlich  abgetan  worden,
      daß Jerome sich hatte beruhigen lassen.
    

    
      Aber  was,  wenn sie sich  irrte?  Wenn  Morgan  verletzt war?  Viel-
      leicht sogar getötet?
    

    
      Plötzlich  hörte  Jerome  Huf  schlag hinter  sich.  Er  fuhr  herum  in
      der  Hoffnung,  Gentleman  Jack  zu  sehen.  Es  war  jedoch  Ferris,
      der auf Thunder herbeigeritten kam.
    

    
      Jerome trat aus der Ruine heraus.
    

    
      „Ich habe mir Sorgen gemacht, weil Sie schon seit Stunden fort
      sind‚, gestand Ferris, während er absaß.
    

    
      „Morgan  ist  noch  nicht  gekommen.  Hast  du  gestern  abend  ir-
      gend  etwas  Interessantes  in  Erfahrung  bringen  können?‚
      Jerome
      hatte  Ferris  zu  einem  in  der  Gegend  sehr  beliebten  Wirtshaus
      geschickt,  um  sich  dort  ein  wenig  umzuhören.  Auf
      diesem  Gebiet
      leistete er Jerome stets unschätzbare Dienste.
    

    
      „Unter  den  Leuten  hier  herrscht  ziemliche  Unzufriedenheit,
      seitdem  Arlington  verschwunden  ist  und  Alfred,  oder  vielmehr
      Sophia  Wingate,  das  Zepter  schwingt‚,  berichtete  Ferris. 
      „Alle
      hoffen  und 
      beten,  daß  der  junge  Earl  möglichst  bald  wieder  auf-
      taucht.‚
    

    
      „Sie  müssen  an  Arlington  eine  Seite  entdeckt  haben,  die  mir
      entgangen ist‚, sagte Jerome trocken.
    

    
      „Sie  behaupten,  der  Teufel  selbst  würde  besser  sein  als  Sophia
      Wingate.  Außerdem  hoffen  sie,  daß
      Arlington  wieder  das  glei-
      che  tut  wie  vorher:  Daß  er  Lady  Rachel  die  Leitung  des  Gutes
      überläßt.‚
    

    
      „Sie hat es geleitet?‚
      fragte Jerome ungläubig.
    

    
      „Ja, und mit bemerkenswertem Erfolg, wie man hört.‚
    

    
      „Das kann ich nicht glauben!‚
      Eine erwachsene Frau wäre viel-
      leicht  dazu  fähig,  aber  Rachel  war  viel  zu  jung,  um  einer  solchen
      Verantwortung gerecht zu werden.
    

    
      Oder  etwa  nicht?  Er  erinnerte  sich  daran,  wie  ihr  Gesicht  ge-
      glüht hatte, als sie von ihrer Heiltätigkeit sprach.
    

    
      „Man  kann  kaum  sagen,  wer  hier  in  der  Gegend  beliebter  ist
      –
      Lady  Rachel  oder  Gentleman  Jack‚,  fuhr  Ferris  fort. 
      „Die  Leute
      machen  sich  große  Sorgen  um  Lady  Rachel.  Sie  fürchten,  daß  ihr
      jemand an den Kragen will.‚
    

    
      „Was?‚
      stieß Jerome erschrocken hervor.
    

    
      „Vor  zwei  Monaten  hat  eine  Kugel  sie 
      um  Haaresbreite  ver-
      fehlt, als sie durch den Wald ging. Angeblich ein Wilderer, der sie
    

  
    
      verwechselt  hat.  Aber  die  Leute  haben  ihre  Zweifel,  zumal  sie  an
      dem Tag ein  hellgelbes  Kleid  trug.  Nicht sehr  wahrscheinlich,  daß
      man sie mit einem Reh oder dergleichen verwechseln konnte.‚
      Jerome  spürte,  wie  sein  Magen  sich  zusammenzog. „Hat  es  seit-
      dem noch weitere Zwischenfälle gegeben?‚
    

    
      „Nein.  Lady  Rachel  selbst  hat  die  Sache  als  Unfall  abgehakt,
      aber die Leute haben noch immer Angst um sie.‚
    

    
      „Gibt es jemanden, den sie verdächtigen?‚
    

    
      „Einen ihrer abgewiesenen Bewerber.‚
    

    
      „Davon  gibt  es  zweifellos  jede  Menge‚,  brummte  Jerome,  son-
      derbar irritiert von der Vorstellung.
    

    
      „Dutzende.  Aber  am  verdächtigsten  ist  wohl  Sir  Waldo  Flet-
      cher. Sie konnte ihn noch nie leiden, und
      als er versuchte, sich ihr
      aufzudrängen,  hat  sie  ihm  sehr  eindeutig  den  Marsch  geblasen.
      Das  haben  mehrere  Leute  mit  angehört.  Diese  Blamage  hat  er  ihr
      nie verziehen, obwohl er sie wirklich verdient hatte.‚
    

    
      Jerome  erinnerte  sich  an  die  haßerfüllten  Blicke,  die  Fletcher
      Rachel  am  Vorabend  zugeworfen  hatte.  Er  hatte  sich  gefragt,  was
      sie  wohl  getan  haben  mochte,  um  sich  ihn  dermaßen  zum  Feind
      zu machen.
    

    
      „Kurz  nach  diesem  Auftritt  wurde  der  Schuß  auf  sie  abgefeu-
      ert‚,  sagte  Ferris. 
      „Fletcher  war  gerade  im  selben  Waldstück  auf
      der  Jagd,  stritt  aber  ab,  auch  nur  in  ihrer  Nähe  gewesen  zu  sein
      und irgend etwas gehört oder gesehen zu haben.‚
    

    
      Jerome  runzelte  die  Stirn.  Er  hatte  Fletcher  gestern  abend  als
      Angeber  und  Hasenfuß  eingeschätzt 
      –
      genau  der  Typ,  der  her-
      umschlich  und  heimlich  auf  Rache  sann.  Aber  auf  eine  wehrlose
      Frau  zu  schießen,  was  für  eine  Vorstellung! 
      „Man  sagt,  Fletcher
      sei ein miserabler Schütze.‚
    

    
      „Vielleicht der Grund, weshalb er Lady Rachel verfehlt hat.‚
    

    
      „Ich  hoffe  zu  Gott,  daß  ihm  das  auch  bei Morgan  passiert  ist‚,
      sagte  Jerome  inbrünstig. „Fletcher  behauptet,  er  hätte  Gentleman
      Jack gestern abend niedergeschossen.‚
    

    
      Ferris erblaßte. „Kann das der Grund sein, weshalb er nicht ge-
      kommen  ist?‚
      fragte  er  besorgt  und  faßte  damit  Jeromes  geheime
      Angst  in  Worte. 
      „Es  paßt  eigentlich  gar  nicht  zu  ihm,  sich  so  zu
      verspäten.‚
    

    
      Ferris  hatte  recht.  Morgan  hatte  zwar  viele  Fehler,  doch  er  war
      immer pünktlich. Was, wenn er irgendwo lag, verletzt und hilflos?
    

    
      Falls er überhaupt noch am Leben war.
    

    
      Ein  Zittern  überlief  Jerome.  Sein  Bruder  konnte  nicht  tot  sein.
    

  
    
      Sie  standen  einander  so  nahe,  daß  er  sicher  gespürt  hätte,  wenn
      ihm etwas zugestoßen wäre.
    

    
      Dennoch  schnürte  die  Angst  Jerome  fast  das  Herz  ab. 
      „Ferris,
      hast  du  vielleicht  irgendwie  erfahren,  wo  Gentleman  Jacks  Ver-
      steck ist?‚
    

    
      „Nicht  den  geringsten  Hinweis.  Aber  da  ich  weiß,  wie  sehr  er
      seine  Bequemlichkeit  liebt,  dürfte  es  wohl  kaum  eine  verlassene
      Pächterhütte sein.‚
    

    
      Wieder  schaute  Jerome  auf  die  Uhr. 
      „Komm,  laß  uns  gehen.
      Morgan kommt offenbar nicht.‚
    

    
      Als 
      Jerome  sich  in  den  Sattel  schwang,  um  nach  Wingate  Hall
      zurückzureiten,  kam  ihm  zum  Bewußtsein,  daß  Morgan  zum  er-
      stenmal sein Wort gebrochen hatte.
    

    
      Wo in aller Welt war sein Bruder?
    

  
    
      7. KAPITEL
    

    
      Als  Jerome  Wingate  Hall  erreichte,  war  der  erste  Mensch,  den  er
      zu  Gesicht  bekam,  Eleanor  Paxton.  Er  spürte  eine  leise  Enttäu-
      schung, weil Rachel nicht bei ihr war.
    

    
      Als  hätte  Eleanors  scharfer  Blick  seine  Gedanken  erraten,  sagte
      sie mit Verschwörermiene: „Lady Rachel ist im Gartenlabyrinth.‚
      Er  wollte  Eleanor  erklären,  daß  es  ihm  gleichgültig  sei,  wo  Ra-
      chel sich aufhielt, und er versicherte es auch sich selbst. Trotzdem
      ertappte er sich bei der schroffen Frage: „Zu einem Plauderstünd-
      chen  mit  einem  Anbeter?‚
      Wieso  klang  seine  Stimme  eigentlich
      so verdrossen?
    

    
      Eleanor lachte. „Im Gegenteil. Sie versteckt sich dort vor einem,
      der  besonders  hartnäckig  ist.  Lord  Felix  hat  eine  Heidenangst  vor
      Irrgärten  und  würde  nie  einen  Fuß  hineinsetzen.  Das  Labyrinth
      ist der einzige Ort, an dem Rachel vor ihm sicher ist.‚
    

    
      Vor  mir  auch,  dachte  Jerome  grimmig.  Er  war  weit  davon  ent-
      fernt, ihr in das Labyrinth zu folgen.
    

    
      Auf keinen Fall.
    

    
      Rachel  saß im Labyrinth auf einer Bank, und Maxi döste zu  ihren
      Füßen.  Sie  dachte  an  den  Herzog.  Je  näher  sie  ihn 
      kennenlernte,
      desto  mehr  faszinierte  er  sie.  Rachel  hatte  davon  geträumt,  einem
      Mann  wie  ihm  zu  begegnen,  doch  sie  hätte  nie  gedacht,  daß  er
      eine so sonderbare, süße Sehnsucht in ihr wecken würde.
    

    
      Er war so ganz anders als Stephens Freunde, die nichts als Ver-
      gnügungen  im  Kopf  hatten.  Sie  hatte  einmal  gehört,  wie  sie  sich
      über  Papa  lustig  machten,  weil  er  sich  so  hingebungsvoll  seinem
      Land  und  seinen  Leuten  widmete,  und  weil  er  seiner  Frau  treu
      war, obwohl er jede Menge anderer Frauen haben konnte. Es ehrte
      Stephen,  daß  er  seinen  Vater  verteidigt  hatte,  woraufhin  seine
      Freunde sich dann auch über ihn lustig machten.
    

    
      „Tief in Gedanken, Lady Rachel?‚
    

    
      Ihr  Herz  machte  einen  Satz,  als  sie  seine  Stimme  hörte,  und
    

  
    
      ihre  Wangen  färbten  sich  rosig. 
      „Ich  bin  hergekommen,  weil  es
      hier so schön still ist‚, sagte sie verlegen.
    

    
      Die  Ankunft  des  Herzogs  hatte  Maxi  geweckt.  Er  erinnerte
      sich  seiner  Beschützerpflichten  und  baute  sich  laut  bellend  und
      knurrend vor dem Störenfried auf.
    

    
      Belustigt  hob  Jerome  eine  Braue  und  fixierte  den  aufgebrach-
      ten kleinen Hund zu seinen Füßen.
    

    
      „Nun ja, es war schön still‚, räumte Rachel ein.
    

    
      Der  Herzog  grinste  ihr  übermütig  zu,  und  ihr  Herz  schlug
      schneller. 
      „Und  zudem  sehr  abgeschieden.  Keine  Chance,  daß
      Lord Felix hier auftaucht, nicht war?‚
    

    
      „Ist es so offensichtlich?‚
      platzte sie erschrocken heraus.
    

    
      „Für  jeden  außer  ihm  selbst.  Er  ist  so  von  sich  überzeugt,  daß
      nichts und niemand ihn irremachen kann.‚
    

    
      Maxi,  dem  es  nicht  gelungen  war,  seinen  herzoglichen  Wider-
      sacher  in  die  Flucht  zu  schlagen,  begann  wild  knurrend  dessen
      Stiefel zu attackieren.
    

    
      Rachel  mußte  daran  denken,  wie  wütend  der  Hund  den  Herzog
      gestern  am  Fluß  gemacht  hatte,  und  fürchtete  einen  neuen  Zor-
      nesausbruch.  Zu  ihrer  Überraschung  jedoch  beugte  er  sich  nie-
      der,  zauste  gutmütig
      Maxis  silbriges  Fell  und  kraulte  ihn  hinter
      den Ohren.
    

    
      Als  Rachel  sah,  wie  seine  Hand  Maxi  verwöhnte,  spürte  sie  ei-
      nen Anflug von Neid in sich aufsteigen.
    

    
      Jerome  richtete  sich  wieder  auf  und  fragte: 
      „Darf  ich  mich  zu
      Ihnen setzen?‚
    

    
      „Gern, wenn Sie möchten‚, gab Rachel erfreut zurück.
    

    
      Sie  rückte  beiseite,  um  ihm  auf  der  schmalen  Bank  Platz  zu
      machen.  Er  setzte  sich.  Sein  Schenkel  berührte  ihren,  und  es
      durchfuhr sie heiß.
    

    
      Maxi  war  sichtlich  enttäuscht,  die  Aufmerksamkeit  des  Her-
      zogs  verloren  zu  haben.  Auffordernd  sprang  er  an  ihm  hoch,  wo-
      bei  seine  staubigen  Pfoten  deutliche  Spuren  an  der  makellosen
      hellbraunen Hose Seiner Gnaden hinterließen.
    

    
      Auch  jetzt  schalt  der  Herzog  den  Hund  nicht,  wie  Rachel  er-
      wartet  hatte.  Er  hob  Maxi  hoch,  setzte  ihn  sich  auf
      den  Schoß
      und streichelte ihn.
    

    
      Diese  unerwartet  liebevolle  Reaktion  überraschte  Rachel.
      „Jetzt  haben  Sie  einen  ergebenen  Freund  fürs  Leben  gewonnen‚,
      sagte sie lächelnd.
    

    
      Er  erwiderte  ihr  Lächeln,  wurde  dann  jedoch  ernst. 
      „Ich  habe
    

  
    
      gehört,  daß  sie  eine  Zeitlang  Wingate  Hall  für  Ihren  Bruder  ge-
      leitet haben.‚
    

    
      „Ja,  und  davor  für  meinen  Vater,  als  er  zu  krank  war,  um  es
      selbst zu tun.‚
    

    
      Der Herzog sah sie so ungläubig an, daß Rachel fortfuhr: „Über-
      rascht  es  Sie,  daß  mein  Vater  seinen  Besitz  den  Händen  eines
      jungen  Mädchens  überließ?  Sie  müssen  verstehen,  ich  war  das
      einzige  seiner  Kinder,  das  sich  wirklich  für  die  Landwirtschaft
      und die Verwaltung des Gutes interessierte.‚
    

    
      Wie  stolz  war  sie  gewesen,  als  Stephen  damals  sein  Londoner
      Leben  nicht  aufgeben  wollte
      und  sie  nach  dem  Tod  ihres  Vater
      gebeten  hatte,  die  Wirtschaft  weiter  zu  führen, 
      „Du  machst  das
      viel  besser,  als  ich  es  je  könnte‚,  hatte  er  mit  seinem  spitzbübi-
      schen  Lächeln  gesagt. 
      „Keiner  weiß  das  so  gut  wie  ich.  Wenn  du
      die Sache übernimmst, wird alle Welt zufrieden sein.‚
    

    
      Vor  allem  Rachel  selbst.  Sie  hatte  die  Arbeit  so  gern  getan,
      und  das  Vertrauen  ihres  Bruders  hatte  ihr  sehr  viel  bedeutet.  Nur
      wenige Männer hätten einer Frau so viel Autorität zugebilligt.
      Abwesend  sah  sie  zu,  wie  die  Finger  des  Herzogs  mit  Maxis
      seidigem  Fell  spielten. 
      „Papa  sagte  oft,  er  wünschte,  ich  wäre
      sein  erstgeborener  Sohn,  denn  ich  würde  das  Gut  besser  leiten
      als meine Brüder.‚
    

    
      „Wie lange haben Sie es getan?‚
    

    
      „Drei Jahre. Papa war ein Jahr krank. Nach seinem Tode machte
      ich weiter, bis Stephen verschwand.‚
    

    
      „Ist  das  der  Grund,  weshalb  Sie  nicht  Ihr  Debüt  in  London  ge-
      ben  konnten?  Weil  Sie  hier  unabkömmlich  waren?‚
      fragte  Jerome
      stirnrunzelnd. Das war nicht fair. Rachel hätte ihre Saison in Lon-
      don  haben  müssen,  um  in  die 
      Gesellschaft  eingeführt  zu  werden.
      Das  stand  ihr  zu.  Ihr  verflixter  Bruder Leichtfuß  hätte  darauf  be-
      stehen müssen, anstatt alle Lasten auf ihre Schultern abzuwälzen.
    

    
      „Ja,  aber  es  machte  mir  nichts  aus‚,  versicherte  Rachel  ver-
      gnügt. „Ich glaube nicht, daß London mir gefallen hätte.‚
    

    
      „Wieso nicht?‚
      Jerome war zwar ganz ihrer Meinung, aber noch
      nie  war  ihm  eine  schöne  Frau  begegnet,  die  nicht  nach  dem  auf-
      regenden gesellschaftlichen Leben in London lechzte.
    

    
      „Wie  ich  gehört  habe,  verbringt  man  dort  seine  ganze  Zeit  mit
      Besuchen und Bällen.‚
    

    
      „Aber das ist es doch, was die Frauen so lieben.‚
    

    
      „Ja?  Für  mich  hört  es  sich  schrecklich  langweilig  und  un-
      nütz an.‚
    

  
    
      „Das  ist  es  auch.‚
      Es  verblüffte  Jerome,  daß  ihre  Meinungen
      sich  in  diesem  Punkt so  deckten. „Deshalb verbringe  ich  so  wenig
      Zeit in London wie möglich.‚
    

    
      Dies  wiederum  verblüffte  Rachel.  Ihre  Augen  leuchteten  auf,
      und sie schenkte ihm ihr bezauberndes Grübchenlächeln.
    

    
      „Ich  kann  gar  nicht  verstehen,  weshalb  mein  Bruder  und  seine
      Freunde so verrückt nach London waren.‚
    

    
      „Ich  auch  nicht‚,  stimmte  Jerome  zu. 
      „Weshalb  haben  Sie  die
      Leitung von Wingate Hall abgegeben?‚
    

    
      Rachels  Lächeln  erstarb. 
      „Stephen  hat  ein  Schriftstück  hin-
      terlassen.  Darin  hat  er  verfügt,  daß,  sollte  ihm  etwas  zustoßen,
      Onkel  Alfred  zu  meinem
      Vormund  bestellt  wird.  Und  daß  er  das
      Gut  leiten  soll,  bis  Stephens  Erbe,  mein  anderer  Bruder,  nach
      England zurückkehrt.‚
    

    
      Jerome  runzelte  die  Stirn. 
      „Dann  müßte  Stephen  ja  mit  Ihrer
      Leitung nicht zufrieden gewesen sein.‚
    

    
      „Aber das war er doch!‚
      rief Rachel bekümmert.
    

    
      „Und warum hat er dann so verfügt?‚
    

    
      „Stephen  hat  sich  nicht  ein  einziges  Mal  über  mich  beklagt.
      Im  Gegenteil,  er  hat  mich  immer  gelobt  und  versichert,  daß  ich
      meine Sache gut mache.‚
    

    
      Ratlos schüttelte Jerome den Kopf. Er erinnerte sich daran, was
      Ferris  über  Rachel  gesagt  hatte.  Weshalb  sollte  ihr  Bruder  dann
      eine  solche  Entscheidung  getroffen  haben? 
      „Welchen  Grund  hat
      Stephen angeführt, daß Alfred die Leitung übernehmen sollte?‚
    

    
      Rachels  Kinn  zitterte. 
      „Keinen!  Das  hat  mich  ja  am  meisten
      getroffen.  Mir  gegenüber  hat  er  nie  erwähnt,  daß  er  so  etwas
      vorhatte.  Natürlich  hat  er  nie  damit  gerechnet,  daß  ihm  etwas
      zustoßen  könnte,  aber  er  hätte  doch  zumindest  eine  Andeutung
      machen können.‚
    

    
      Das  paßt  zu  diesem  leichtfertigen  jungen  Spund,  dachte  Je-
      rome.  Trotzdem  war  es  eine  Ungeheuerlichkeit,  die  Mühen  seiner
      Schwester auf diese herzlose Art zu belohnen.
    

    
      Jerome  hatte  plötzlich  das  Bedürfnis,  sie  zu  trösten. 
      „Vielleicht
      hat Stephen es getan, um Sie zu entlasten, damit Sie heiraten und
      eine eigene Familie gründen können.‚
    

    
      „Aber ausgerechnet Onkel Alfred mit der Leitung zu betrauen!‚
      Sie  wirkte  ganz  verzweifelt. 
      „Stephen  hielt  Onkel  Alfred  immer
      für ziemlich vertrottelt.‚
    

    
      Das  tat  Jerome  auch. 
      „Und?  Hat  sich  nun  herausgestellt,  daß
      Stephen recht hatte?‚
    

  
    
      „Es
      ist  ja  Tante  Sophia,  die  jetzt  das  Sagen  hat.  Mein  Onkel
      wagt  nicht,  ihr  zu  widersprechen.  Es  ist  schrecklich,  was  sie  an-
      stellt.  Die  Ernte  war  in  den  vergangenen  zwei  Jahren  schlecht,
      und  viele  Pächter  hungern.  Trotzdem  kümmert  sie  sich  um  gar
      nichts, außer noch mehr Pacht aus den Leuten herauszupressen.‚
      Jerome  hatte  Maxi  auf  seinem  Schoß  ganz  vergessen,  und  der
      Hund  bellte  auf,  um  sich  in  Erinnerung  zu  bringen.  Gedanken-
      verloren streichelte er ihn weiter.
    

    
      „Ich  habe  den  Leuten  Essen  gebracht‚,  gestand 
      Rachel. 
      „Aber
      Sophia  hat  es  unterbunden.  Sie  hat  sogar  verboten,  die  Reste  aus
      der  Küche  von  Wingate  Hall  wegzugeben,  obwohl  sie  doch  in  den
      Müll  kommen.  Es  ist  einfach  gewissenlos  von  ihr.‚
      Rachels  Au-
      gen  blitzten  ihn  so  zornig  und  herausfordernd  an,  als
      erwartete
      sie,  daß  er  Sophia  verteidigte.  Er  konnte  es  kaum  fassen.  Was  für
      eine geringe Meinung sie von ihm haben mußte.
    

    
      Seine  Meinung  von  ihr  dagegen  wurde  von  Mal  zu  Mal  besser.
      Ihre  Herzensgüte  und  die  echte  Sorge  um  ihre  Mitmenschen  im-
      ponierten  ihm
      so  sehr,  wie  sie  ihn  überraschte.  Bis  zum  heuti-
      gen  Tag  war  ihm  nie  eine  Frau  begegnet,  die  seine  auf  leidvol-
      ler  Erfahrung  beruhende  schlechte  Meinung  von  schönen  Frauen
      ins  Wanken  gebracht  hatte.  In  seinen  Augen  waren  alle  schönen
      Frauen egoistisch, verlogen, durchtrieben und treulos.
    

    
      Rachel  dagegen  war  nobel  und  mutig.  Sie  zögerte  nicht,  dafür
      einzutreten,  was  sie  für  recht  hielt.  Sie  hatte  so  um  seinen  ,Reit-
      knecht’
      gebangt,  daß  sie  in  sein  Zimmer  gekommen  war,  um  für
      ihn  zu  bitten.  Sie  hatte  ein  mitfühlendes  Herz,  eine  seltene  Aus-
      nahme bei einer Frau ihres Aussehens.
    

    
      Sein  erster  Eindruck  von  ihr  war  offenbar  völlig  falsch  gewe-
      sen.  Sie  unterschied  sich  grundlegend  von  allen  Frauen,  die  ihm
      bisher begegnet waren.
    

    
      Oder  war  sie  nur,  raffinierter?  Sein  Mißtrauen  war  so  tief  ver-
      wurzelt,  daß  er  einfach  den  Verdacht  nicht  loswurde,  womöglich
      doch wieder in eine Falle zu tappen.
    

    
      „Wenn es Gentleman Jack nicht gäbe, wären einige sicher schon
      verhungert‚,  fuhr  Rachel  fort. 
      „Dem  Himmel  sei  Dank,  daß  er
      ihn uns geschickt hat.‚
    

    
      Jerome  hatte  sich  von  Rachel  so  bezaubern  lassen,  daß  er  die
      Angst um seinen Bruder ganz  vergessen hatte.  Jetzt kehrte sie mit
      einem  Schlag  zurück,  und ihm  fiel  auch  der  Anschlag  auf  Rachels
      Leben  wieder  ein. 
      „Man  munkelt,  daß  Sie  in  Gefahr  sind,  daß
      kürzlich jemand auf Sie geschossen hat.‚
    

  
    
      „Ach,  das!‚
      sagte  sie  wegwerfend. „Es  war  nur  ein  Unfall,  des-
      sen  bin  ich  sicher.  Es  gibt  genug  Leute  hier  in  der  Gegend,  die
      der  Hunger  zum  Wildern  treibt.  Ich  kann  ihnen  keinen  Vorwurf
      daraus machen.‚
    

    
      Jerome  auch  nicht,  aber  trotzdem  nahm  er  die  Sache  nicht  so
      leicht. „Was macht Sie so sicher, daß es nur ein Versehen war?‚
    

    
      Sie  lächelte  sonnig. 
      „Wer  sollte  mich  töten  wollen?  Und
      warum?‚
    

    
      Jerome  dachte  an  Ferris’
      Worte,  daß  alle  Welt  Rachel  liebte
      –
      außer  Fletcher. „Vielleicht  war  es  ein  abgewiesener  Bewerber  wie
      Sir Waldo.‚
    

    
      Rachel  zog  eine  Grimasse. „Zugegeben,  er  ist  ein  abscheulicher
      Mensch,  doch  ich  kann  nicht  glauben,  daß  er  versuchen  würde,
      mich  zu  töten.‚
      Ein  mutwilliges  Lächeln  umspielte  ihre  Lippen.
      „Wenn er es trotzdem versucht, dann trifft er mich ohnehin nicht.‚
    

    
      Jerome  hoffte  inständig,  daß  sie  Fletchers  Schießkünste  richtig
      einschätzte. 
      „Und  was,  wenn  Sir  Waldo  ein  besserer  Schütze  ist,
      als  Sie  glauben?  Wenn  er  Gentleman  Jack  gestern  abend  doch
      getroffen  hat?  Glauben  Sie,  daß  die  Leute,  denen  er  geholfen  hat,
      sich  erkenntlich  zeigen  und  ihm  helfen  würden?  Oder  würden  sie
      ihn gegen Belohnung verraten?‚
    

    
      „Sie  würden  ihm  helfen,  das  steht  absolut  fest.‚
      Verwirrt  sah
      Rachel  Jerome  an. 
      „Das  klingt 
      ja,  als  machten  Sie  sich  wirklich
      Sorgen um Gentleman Jack. Wieso sollten Sie?‚
    

    
      Er  spielte  mit  dem  Gedanken,  Rachel  ins  Vertrauen  zu  ziehen,
      verwarf  ihn  jedoch  sofort  wieder.  Es  wäre  Wahnsinn  und  könnte
      seinen Bruder das Leben kosten. Einer so schönen Frau
      wie Rachel
      durfte man ein so gefährliches Geheimnis nicht anvertrauen.
    

    
      Sie  mußte  ihn  verhext  haben,  daß  er  überhaupt  auf  den  Ge-
      danken  gekommen  war.  Verdammt,  die  Frau  war  gefährlich.  Er
      war  entschlossen  gewesen,  nicht  in  das  Labyrinth  zu  gehen,  und
      doch
      hatte er es nicht fertiggebracht, sich von ihr fernzuhalten.
    

    
      Nun  würde  es  auch  nicht möglich  sein, ihr  und  Yorkshire heute
      wie  geplant  den  Rücken  zu  kehren.  Er  konnte  nicht  abreisen,
      bevor  er  nicht  sicher  war,  daß  es  seinem  Bruder  gutging.  Doch
      wenn  er  nicht  auf  der  Hut war,  würde  er  womöglich  sein  Herz  an
      die  liebreizende  Lady  Rachel  verlieren,  und  er  wußte  nur  zu  gut,
      wieviel Schmerz und Enttäuschung ihm das bringen würde.
    

    
      Abrupt  setzte  er  Maxi,  der  auf  seinem  Schoß  eingeschlummert
      war, auf den Boden und
      stand auf. Für den Rest seines Aufenthalts
      auf  Wingate  Hall  mußte  er  Rachel  unbedingt  fernbleiben.  Auch
    

  
    
      wenn  das  bedeutete,  daß  er  dafür  die  Gesellschaft  ihrer  Tante
      ertragen mußte.
    

    
      Er  verabscheute  Sophia,  doch  im  Gegensatz  zu  ihrer  Nichte
      bedeutete sie für ihn keine Versuchung.
    

    
      An  diesem  Abend  eilte  Rachel  nach  dem  Dinner  zutiefst  depri-
      miert  hinauf  in  ihr  Zimmer.  Sie  hatte  sich  so  auf  das  Zusammen-
      sein  mit  dem  Herzog  gefreut,  doch  anstatt  sie  zu  Tisch  zu  führen
      wie  am  Vorabend,  hatte  er  sie  völlig  ignoriert  und  sich  neben  So-
      phia  gesetzt.  Als  man  sich  anschließend  im  Salon  versammelte,
      schien Rachel für ihn Luft zu sein.
    

    
      Sie  war  verstört  und  tief  verletzt,  weil  sie  sein  Verhalten  nicht
      verstand.  Hinzu  kam,  daß  sein  Desinteresse  sie  schutzlos  Lord
      Felix’
      lästigen  Annäherungsversuchen  preisgab.  Unfähig,  den
      Stutzer  noch  einen  einzigen  Augenblick  zu  ertragen,  hatte  Rachel
      sich  nach  einer  Viertelstunde  entschuldigt,  etwas  von  Unwohl-
      sein gemurmelt und war in ihr Boudoir geflohen.
    

    
      Nach  kaum  drei  Minuten  erschien  Eleanor  mit  besorgtem  Ge-
      sicht. „Ist dir übel?‚
    

    
      Rachel  verzog  das  Gesicht. 
      „Ja,  von  Lord  Felix’
      Gesellschaft.
      Er klebt an mir wie ein Blutegel. Was immer ich auch sage, nichts
      nimmt ihm den Wind aus den Segeln.‚
    

    
      „Er  ist  so  von  sich  überzeugt,  daß  er  einfach  davon  ausgeht,
      alle Frauen rissen sich um seine Aufmerksamkeit.‚
    

    
      Wenn  der  Herzog  doch  nur  einen  Bruchteil  des  Interesses  für
      sie  zeigen  würde,  das  Felix  an  sie  verschwendete.  Kein  anderer
      Mann  hatte  sie  je  so  gefesselt  wie  der  Duke  of  Westleigh, 
      und  er
      war  obendrein  ein  durch  und  durch  ehrenhafter  Mann.  Sie  war
      überrascht  und  beglückt  darüber,  wie  sie  in  ihrer  Denkweise  ein-
      ander ähnelten.
    

    
      Er  war  genau  der  Mann,  den  sie  sich  immer  als  Gatten  er-
      träumt  hatte.  Bei  dem  Gedanken  spürte  sie  plötzlich
      eine  selt-
      same  Hitze.  Als  Eleanor  neulich  vorschlug,  Rachel  solle  mit  dem
      Herzog  flirten,  um  Lord  Felix  zu  entmutigen,  war  sie  entrüstet
      gewesen, doch jetzt sah sie die Dinge ganz anders. Leider hatte sie
      nicht  die  geringste  Ahnung,  wie  man  so  etwas  anstellte.  Sie  war
      nie  in  London  gewesen  und  kannte  sich  in  der  mondänen  Welt
      nicht  aus.  Deshalb  fragte  sie  Eleanor,  die  ihre  Saison  in  London
      gehabt  hatte: „Wie  bringe  ich  einen  Mann  dazu,  sich  für  mich  zu
      interessieren?‚
    

    
      Verblüfft  sah  Eleanor  sie  an  und  brach  dann  in  Lachen  aus.
    

  
    
      „Das  fragst  ausgerechnet  du  mich?  Wo  doch  jeder  heiratsfähige
      Mann in der Gegend dir zu Füßen liegt!‚
    

    
      „Aber  ich  habe  mich  nie  darum  bemüht‚,  wandte  Rachel  ein.
      „Und  ich  wünschte  auch,  es  wäre  nicht  so.‚
      Der  Gedanke,  von
      einem  dieser  Anbeter  so  geküßt  zu  werden,  wie  der  Herzog  sie
      geküßt  hatte,  machte  sie  schaudern.  Die  Erinnerung  an  seinen
      Kuß dagegen löste einen ganz anderen Schauer in ihr aus.
    

    
      Eleanor  schmunzelte. 
      „Gehe  ich  richtig  in  der  Annahme,  daß
      du  dir  den  Herzog  angeln  willst?
      Eine  brillantere  Partie  könntest
      du gar nicht machen, und selbst deine Tante Sophia könnte nichts
      dagegen  einwenden.  Im  übrigen  hat  Seine  Gnaden  sich  gestern
      abend auffallend um dich bemüht.‚
    

    
      „Aber heute abend hat er getan, als gäbe es mich nicht.‚
    

    
      „Ist  mir  auch  aufgefallen‚,  gab  Eleanor  zu. 
      „Aber  genau  für
      dieses  Verhalten  ist  er  in  London  bekannt.  Erst  macht  er  einer
      Dame  den  Hof,  und  am  nächsten  Abend  kennt  er  sie  nicht  mehr.
      Du  hast  dir  da  einen  sehr  wetterwendischen  Galan  ausgesucht.
      Jede Frau in London könnte dir das bestätigen.‚
    

    
      „Was soll ich tun, um ihn zu gewinnen?‚
    

    
      „Ich  wünschte,  ich  könnte  dir  helfen‚,  seufzte  Eleanor  ratlos.
      „Aber  keine  Frau  hat  bisher  eine  Antwort  auf  diese  Frage  ge-
      funden.‚
    

    
      „Wenn  Stephen  nicht  zurückkommt,  ist  der  Herzog  meine  ein-
      zige  Rettung  vor  einer  Ehe  mit  Lord  Felix. 
      „Oh,  Eleanor,  ich  bin
      sicher, daß mein Bruder noch lebt. Aber wo könnte er sein?‚
    

    
      Wenn  Anthony  Denton  sich  doch  endlich  melden  würde!  Ste-
      phens  Freund  hatte  ihr  versprochen,  einen  Mann  zu  beauftragen,
      um  nach  dem  Verbleib  des  Verschollenen  zu  forschen.  Er  wollte
      sofort  kommen,  sobald  er  etwas  erfuhr.  Wann  immer  Rachel
      draußen  vor  dem  Haus  Hufschlag  hörte,  hoffte  sie,  daß  es  Tony
      mit Nachrichten von Stephen wäre.
    

    
      „Da  wir  gerade  von  deinem  Bruder  sprechen‚,  sagte  Eleanor,
      „seine  liebende  Braut hat  sich  merkwürdig schnell aus dem Staub
      gemacht.  Ihr  ist  wohl  klar  geworden,  daß  sie  keine  Chance  hat,
      Herzogin zu werden.‚
    

    
      „Ich  bin  froh,  daß  sie  fort  ist.‚
      Es  kam  selten  vor,  daß  Rachel
      jemanden  so  heftig  ablehnte,  doch  bei  Fanny  war  es  der  Fall.
      Das  Mädchen  hatte  nichts  anderes  im  Kopf  als  Abstammung  und
      Vergnügungen.  Es  hatte  Rachel  schockiert,  wie  bereitwillig  sie
      ihre  Verlobung  mit  dem  armen  Stephen  gelöst  hätte,  um  sich  den
      Herzog zu angeln. Das hatte ihr Bruder nicht verdient.
    

  
    
      Sie  hörten  ein  leises  Kratzen  an  der  Tür.  Es  war  eines  der  Stu-
      benmädchen. 
      „Die  Köchin  schickt  mich.  Sie  möchten  gleich  in
      die  Küche  kommen‚,  flüsterte  sie  Rachel  zu,  wobei  sie  nervös  den
      Flur entlangschaute, damit sie auch niemand sah.
    

    
      Rachel  war  sofort  im  Bilde.  Nachdem  Tante  Sophia  ihre  Heiltä-
      tigkeit  verboten  hatte,  liefen  die  Nachrichten  über  einen  Krank-
      heitsfall  jetzt  immer  über  die  Köchin,  die  dabei  allerdings  ihre
      Stellung riskierte.
    

    
      Rachel  schlüpfte  über  die  Hintertreppe  hinunter.  Die  Köchin,
      eine  rundliche  grauhaarige  Frau,  wartete  am  Fuß  der  Treppe  mit
      einem  der  Pächter  von  Wingate  Hall.  Sam  Prentice  war  ein  stäm-
      miger kraushaariger Mann Anfang Dreißig.
    

    
      Mit  einem  gehetzten  Blick  in  seinen  stahlgrauen  Augen  sagte
      er: „S’is mein
      kleiner Sammy. Hab Angst, daß er’s nich’
      bis morgen
      früh macht, wenn Sie nich’
      helf’n, M’lady.‚
    

    
      „Ich komme sofort. Ich ziehe mich nur rasch um und hole meine
      Tasche.  Benjy  soll  inzwischen  meine  Stute  satteln.‚
      Benjy  war
      ein  Stallbursche,  der  Rachel  treu  ergeben  war,  und  auf  den  sie
      sich voll und ganz verlassen konnte.
    

    
      Sie lief die Treppe hinauf, und als sie kaum zehn Minuten später
      wieder  herunterkam,  trug  sie  das  unauffällige  braune  Reitkleid
      und hatte ihre Ledertasche dabei.
    

    
      Prentice wartete vor dem Stall mit ihrer Stute und seinem Pferd.
      Sie  saßen  auf  und  ritten  langsam  und  vorsichtig,  bis  sie  außer
      Hörweite  des  Hauses  waren.  Dann  spornte  Prentice  seinen  Gaul
      zum  Galopp  an,  und  Rachel  folgte  seinem  Beispiel.  Sie  verlang-
      samten  ihr  Tempo  erst,  als  Prentice  von  der  Straße  in  einen  so
      schmalen  Pfad  einbog,  daß  sie  nur  hintereinander  reiten  konn-
      ten.  Der  Weg  wand  sich  durch  ein  Buchenwäldchen,  das  an  einer
      ziemlich entlegenen Stelle des Wingate-Besitzes lag.
    

    
      Rachel  wunderte  sich,  daß  sie  diesen  Weg  nahmen, 
      und  ein
      banges  Gefühl  beschlich  sie.  Doch  sie  war  kein  Angsthase,  und  so
      beruhigte  sie  sich  damit,  daß  Sam  vermutlich  eine  Abkürzung  be-
      nutzte, um sie noch schneller zu seinem kleinen Sohn zu bringen.
    

    
      Sie  erreichten  ein  Gebäude,  das  so  versteckt  zwischen den  Bäu-
      men  lag,  daß  Rachel  es  erst  entdeckte,  als  sie  schon  vor  der  Tür
      standen.  Sam  zügelte  sein  Pferd  und  glitt  sofort  aus  dem  Sattel.
      Dies  war  nicht  die  bescheidene  Hütte  eines  Pächters,  sondern
      ein  ansehnlicher  Schieferbau  mit  großen  Fenstern,  wie  das  Ka-
      valiershaus eines Gentleman.
    

  
    
      8. KAPITEL
    

    
      „Weshalb  sind  wir  hier?‚
      fragte  Rachel  verdutzt. 
      „Hier  wohnen
      Sie  doch  nicht,  oder?  Und  der  kleine  Sammy  kann  auch  nicht
      hier sein.‚
    

    
      „Nein,  M’lady,  aber  ich  bitt’
      halt  sehr,  daß  Sie  dem  armen  Kerl
      da  drin  helf’n.  S’
      gibt  wahrhaftig  kein’n  unter  Gottes  Himmel,
      der’s mehr verdient.‚
    

    
      Sam  Prentice  blickte  Rachel  so  flehend  an,  daß  ihre  Sorge  ver-
      flog. Er war ein rechtschaffener Mann, und Rachel vertraute ihm.
    

    
      Verwirrt  folgte  sie  ihm  ins  Haus.  Erst  jetzt  kam  ihr  zum  Be-
      wußtsein,  daß  dies  das  Kavaliershaus  war,  das  ihr  Großvater  für
      seine Gespielinnen gebaut hatte.
    

    
      Nach  Großvaters  Tod  hatte  ihr  Vater  es  schließen  lassen.  Ra-
      chel  hatte  geglaubt,  daß  es  seitdem  nicht  mehr  betreten  worden
      wäre,  doch  jetzt  stellte  sie  fest,  daß  es  eindeutig  bewohnt  wurde.
      Von wem?
    

    
      Sie  war  zum  erstenmal  hier  und  sah  sich  neugierig  um.  Links
      vom  Eingang  lag  ein  geschmackvoll  möblierter  Salon,  und  rechts
      eine Küche mit einem großen Tisch in der Mitte.
    

    
      Der  hintere  Teil  des  Hauses  bestand  aus  einem  geräumigen
      Schlafzimmer  mit  einem  großen,  kunstvoll  geschnitzten  Himmel-
      bett,  einer  bequemen  Sitzgruppe  und  einem  Kleiderschrank  in
      der Ecke.
    

    
      In  dem  gemauerten  Kamin  an  der  gegenüberliegenden  Wand
      brannte  ein  kleines  Feuer.  Darüber  hing  ein  bauchiger  Wasser-
      kessel,  was  Rachel  mit  Befriedigung  zur  Kenntnis  nahm.  Ihre
      Mutter  hatte –
      im  Gegensatz  zur  landläufigen  Meinung –
      sehr  auf
      Reinlichkeit  gehalten  und  immer  darauf  bestanden,  daß  Sauber-
      keit eines der besten Heilmittel sei.
    

    
      Als  Rachel  nach  dem  Tod  ihrer  Mutter  ihre  Heiltätigkeit  fort-
      setzte,  befahl  sie  den  Leuten  stets,  einen  Wasserkessel  aufs
      Feuer  zu  stellen,  bevor  sie  sie  holten.  Dann  war  das  Wasser
      heiß,  wenn  sie  eintraf.  Inzwischen  konnte  sie  sich  darauf  verlas-
    

  
    
      sen,  stets  heißes  Wasser  vorzufinden,  wenn  sie  in  eine  Pächter-
      hütte kam.
    

    
      Im  Schein  eines  dreiarmigen  Leuchters,  der  auf  dem  Nachttisch
      stand,  erkannte  sie  auf  der  Bettstatt  einen  zugedeckten  Körper.
      Sie  trat  zum  Bett,  um  ihren  geheimnisvollen  Patienten  in  Augen-
      schein zu nehmen.
    

    
      Es  war  ein  erwachsener,  auffallend  gutaussehender  Mann,  der
      jetzt  allerdings  eine  häßliche  Schmarre  an  der  Schläfe  hatte.  Das
      dichte  rotbraune  Haar  klebte  ihm  feucht  am  Kopf,  und  sein  Ge-
      sicht  war  leichenblaß.  Er  hielt  die  Augen  geschlossen,  und  sie
      hätte nicht sagen können, ob er nur schlief oder bewußtlos war.
    

    
      Neben  dem  Bett  bemerkte  Rachel  einen  Haufen  verschmutzter,
      blutiger Kleidungsstücke. „Was ist passiert?‚
      fragte sie knapp.
    

    
      „S’is sein Bein, M’lady‚, sagte Sam bekümmert.
    

    
      Sie  zog  die  Decke  fort.  Der  Mann  war  groß  und  muskulös  und
      nur  mit  einer  Hose  bekleidet.  Das  linke  Hosenbein  war  aufge-
      schnitten  und  enthüllte  eine  tiefe,  böse  aussehende  Wunde  am
      Oberschenkel.
    

    
      „Mein Gott, das ist ja eine Schußwunde!‚
      rief sie.
    

    
      Die  Erinnerung  an  Sir  Waldos 
      Räuberpistole  schoß  ihr  durch
      den  Kopf.  Hatte  sie  nicht  dem  Herzog  versichert,  Fletcher  könnte
      nicht einmal ein Scheunentor treffen. Hier lag der Gegenbeweis.
    

    
      „Was  ist  passiert?‚
      wiederholte  Rachel  ihre  Frage.  Obwohl  sie
      wußte, wen sie vor sich hatte, wollte sie es aus Sams Mund hören.
      „Wer ist er?‚
    

    
      „Mein  Vetter  aus  York.  Is  zu  Besuch  hier.  War  im  Wald,  und
      irg’ndwer hat auf ihn geschoss’n. Hat’n wohl für’n Reh gehalt’n.‚
    

    
      „Lügen  Sie  mich  nicht  an,  Sam‚,  wies  Rachel  ihn  scharf  zu-
      recht. „Das hier ist Gentleman Jack.‚
    

    
      Schuldbewußt  sah  Sam  sie  an.  Er  öffnete  den  Mund,  als  wollte
      er  widersprechen,  zögerte  einen  Augenblick  und  sagte  dann  bei-
      nahe  trotzig: 
      „Er  is  der  feinste  Mann  unter  der  Sonne,  M’lady.
      Bitte, Sie müss’n ihm helf’n.‚
    

    
      „Selbstverständlich helfe ich ihm, Sam.‚
    

    
      Der  Straßenräuber  stöhnte,  und  sie  legte  ihm  die  Hand  auf  die
      Stirn. Er glühte vor Fieber.
    

    
      Sie  beugte  sich  über  ihn  und  untersuchte  die  Wunde.  Sie  war
      völlig  verklebt  von  geronnenem  Blut  und  Schmutz  und  hätte
      schon längst behandelt werden müssen. Sie sah wirklich böse aus.
    

    
      Der  Zustand  des  Mannes  war  kritisch.  Er  hatte  hohes  Fieber,
      und seine Blässe deutete auf einen hohen Blutverlust hin.
    

  
    
      „Das  sieht  nicht  gut  aus‚,  sagte  sie  rundheraus. 
      „Sie  hätten
      mich schon gestern abend holen sollen, Sam, und nicht erst jetzt.‚
    

    
      „Hatte doch keine Ahnung, daß es ihn erwischt hat‚, sagte Sam
      niedergeschlagen. „Ham  ihn  heut’
      im  Wald  gefund’n, ich  un’
      mein
      Bruder.‚
    

    
      „Heute  morgen  erst!‚
      rief  Rachel  entsetzt.  Sie  dachte  an  das
      Unwetter  der  vergangenen  Nacht.  Wie  lange  mochte  der  Straßen-
      räuber  hilflos  und  verwundet  auf  dem  kalten,  schlammigen  Bo-
      den  gelegen  haben,  während  der  Regen  auf  ihn  herunterpras-
      selte?  Kein  Wunder,  daß  er  in  so  schlechter  Verfassung  war.  Ein
      Wunder  wäre  vielmehr,  wenn  er  sich  keine  Lungenentzündung
      geholt hatte.
    

    
      „Sein  Gaul  is  weggelauf’n.  Er  hat  versucht  herzukriech’n,  der
      arme  Kerl.  Is  aber  nich  weit  gekommen,  bisser  schlappgemacht
      hat. Kein Mucks hatter getan, wie wir’n fand’n.‚
    

    
      Rachel  untersuchte  die  geschwollene  Schmarre  an  Gentleman
      Jacks  Schläfe  und  dann  den  Rest  seines  Körpers  nach  weiteren
      Verletzungen.  Zum  Glück  fand  sie  keine.  Die  Kugel  hatte  mög-
      licherweise  den  Schenkelknochen  gestreift,  doch  gebrochen  war
      nichts. „Warum  sind  Sie  nicht  schon  tagsüber  zu  mir  gekommen,
      Sam?‚
    

    
      „Da war er bei sich. Wollte nichts davon wiss’n.‚
    

    
      „Gibt es hier saubere Leintücher?‚
    

    
      „Im Schrank.‚
    

    
      Rachel  öffnete  ihn  und  fand  darin  sauber  gestapelte  Herrenwä-
      sche.  Sie  nahm  zwei  Halstücher  aus  feinstem  Batist  heraus  und
      mehrere  Taschentücher.  Angesichts  ihrer
      Qualität  konnte  Rachel
      feststellen, daß der Name Gentleman Jack wohl noch mehr zutraf,
      als die Leute dachten.
    

    
      Als  sie  ihre  Ledertasche  neben  dem  Bett  öffnete,  wurde  der
      Straßenräuber  plötzlich  von  einem  heftigen  Schüttelfrost  ge-
      packt. Noch ein schlechtes Zeichen!
    

    
      Rachel  goß  aus  dem  Kessel  heißes  Wasser  in  eine  Schüssel  und
      begann  die  tiefe,  schwärende  Wunde  zu  reinigen.  Dann  legte  sie
      einen heißen Breiumschlag auf, um die  Entzündung und  den  Eiter
      herauszuziehen.
    

    
      Gentleman  Jack  stöhnte  mehrmals  auf,  während  sie  ihn  be-
      handelte,  kam  jedoch  zum  Glück  nicht  zum  Bewußtsein.  Das  er-
      leichterte ihre Arbeit erheblich.
    

    
      Mit  Sams  Hilfe  flößte  sie  ihm  einen  Heiltrank  ein,  der  das  Fie-
      ber senken sollte.
    

  
    
      Damit  war  alles  erledigt,  was  sie  im  Augenblick  für  ihn  tun
      konnte.  Sie  zog  sich  einen  Stuhl  neben  das  Bett,  setzte  sich  und
      machte sich auf eine lange, sorgenvolle Nacht gefaßt.
    

    
      „Ich bring’
      Sie jetz lieber heim, M’lady‚, sagte Sam.
    

    
      „Nein,  ich  kann  noch  nicht  fort.  Wenn  er  die  Nacht  überleben
      soll,  wird  er  viel  Pflege
      brauchen.‚
      Rachel  betete  im  stillen,  daß
      niemand  ihre  Abwesenheit  bemerkte.  Sie  ging  ein  großes  Risiko
      ein,  wenn  sie  hierblieb.  Der  Gedanke  an  Sophias  Zorn  ließ  sie
      erzittern.  Hinzu  kam,  wenn  man  sie  hier  mit  dem  Straßenräu-
      ber  fand,  würde  man  sie  als  seine  Komplizin  vor  Gericht  stellen.
      Dennoch, sie konnte den verletzten Mann nicht im Stich lassen.
    

    
      Sam  widersprach  nicht,  sondern  sagte  nur. 
      „Ich  werd’
      drauß’n
      vor  der  Tür  schlaf’n.  Wenn  Sie  was  brauch’n,  ruf’n  Sie  nur,
      M’Lady.‚
    

    
      Als  Sam  gegangen  war,  betrachtete  Rachel  das  Gesicht  des
      Straßenräubers  im  Schein  der  Kerzen.  Irgend  etwas  an  seiner
      Kinnlinie  und  dem  Schnitt  der  Augenpartie  erinnerte  sie  an  den
      Herzog.
    

    
      Spukte  der  Duke  of  Westleigh  inzwischen  so  in  ihrem  Kopf
      herum,  daß  sie  schon  begann,  ihn  ebenfalls  in  anderen  Männern
      zu  sehen?  Doch  kein  anderer  Mann,  auch  nicht  dieser  Straßen-
      räuber, konnte diese Sehnsucht in ihrem Innersten wecken.
      Wenn  sie  dieses  Gefühl  doch  auch  in  ihm  wecken  könnte!  Mut-
      losigkeit  befiel  sie,  als  sie  daran  dachte,  wie  gleichgültig  er  heute
      abend gewesen war.
    

    
      Rachel  sah  sich  in  dem  großen,  luxuriös  ausgestatteten  Schlaf-
      zimmer  um  und  fragte  sich,  wie  lange  Gentlaman  Jack  hier  wohl
      schon wohnte.
    

    
      Ihr  Großvater  hatte  offensichtlich  keine  Kosten  gescheut,  um
      sein  Liebesnest  üppig
      auszupolstern.  Sie  durfte  gar  nicht  daran
      denken,  was  er  ihrer  Großmutter  damit  angetan  hatte,  hier  vor
      aller Augen mit seinen Mätressen zu logieren.
    

    
      Rachel  wünschte  sich  einen  treuen  Ehemann,  wie  ihr  Vater  es
      gewesen  war.  Sie  fürchtete  jedoch,  daß  solche
      Männer  dünn  ge-
      sät  waren.  Besonders  wenn  sie  an  Stephens  Freunde  dachte,  die
      –
      verheiratet  oder  nicht 
      –
      es  für  ihr  angestammtes  Recht  hielten,
      sich so viele Frauen ins Bett zu holen, wie sie nur wollten.
    

    
      Die  Stunden  krochen  dahin,  und  Gentleman  Jack  wälzte  sich
      unruhig im Bett hin und her, von Fieberträumen geplagt.
    

    
      Mit  Sams  Hilfe  flößte  sie  ihm  noch  mehr  von  dem  Heiltrank
      ein.  Dann  nahm  sie  seine  Hand  und  sprach  leise  und  besänfti-
    

  
    
      gend  auf  ihn  ein.  Das  schien  zu  wirken,  denn  er  kam  allmählich
      zur Ruhe.
    

    
      Im  Laufe  der  Nacht  wusch  sie  ihn  wiederholt  mit  Lavendel-
      wasser  und  gab  ihm  immer  wieder  von  dem  Fiebertrank.  Dann,
      kurz  nach sechs,  als sie kaum noch  Hoffnung hatte,  war die  Krise
      plötzlich  überstanden.  Rachel  unterdrückte  einen  Freudenschrei
      und sandte nur ein stummes Dankgebet zum Himmel.
    

    
      Wieder  einmal  hatte  ihr  Fieberelixier  gewirkt.  Sie  wußte  nicht,
      weshalb es wirkte, nur, daß es es tat.
    

    
      Gentleman Jack fiel in einen tiefen, erholsamen Schlaf, und Ra-
      chel  wußte,  daß  das  Schlimmste  überstanden  war.  Zur
      Sicherheit
      ließ  sie  Sam  noch  etwas  von  der  Arznei  da  und  gab  ihm  genaue
      Instruktionen, wie Gentleman Jack sie einnehmen sollte.
    

    
      Bevor sie ging, untersuchte sie die Wunde noch einmal. Die Um-
      schläge  hatten  gewirkt,  und  die  Entzündung  war  schon  deutlich
      zurückgegangen.
    

    
      Als  sie  den  Verband  wieder  anlegte,  öffnete  Gentleman  Jack
      die Augen.
    

    
      Er  brauchte  einen  Augenblick,  um  sich  zu  orientieren,  doch
      dann  wurde  sein  Blick  klar,  und  er  starrte  Rachel  entgeistert  an
      Sein  Gesicht  wirkte  vom  Fieber  und  den  Schmerzen
      hager  und
      abgezehrt, und auf seinem Kinn sprossen rotbraune Bartstoppeln
    

    
      „Allmächtiger!‚
      stieß  er  hervor. 
      „Bin  ich  gestorben  und  schon
      im Himmel?‚
    

    
      „Warum sollten Sie?‚
      fragte Rachel.
    

    
      „Weil nur Engel so schön sein können.‚
    

    
      Sie  lächelte. „Besten  Dank  für  das  Kompliment.  Doch  ich  kann
      Ihnen versichern, daß Sie noch unter den Lebenden weilen.‚
    

    
      „Ich hätte es wissen müssen‚, grinste er.
    

    
      „Wieso?‚
      fragte  Rachel.  Trotz  seiner  schlechten  körperlichen
      Verfassung  wirkte  er  ausgesprochen  charmant.  Dennoch  hatte  er
      nicht die gleiche erregende Wirkung auf sie wie der Herzog.
    

    
      „Man  hätte  mich  nicht  in  den  Himmel  gelassen.‚
      Seine  Stimme
      war  tief  und  seine  Sprache  kultiviert,  ohne  jeden  Yorkshire-
      Akzent.  Das  bestärkte  Rachel  in  ihrer  Überzeugung,  daß  Jack
      tatsächlich ein Gentleman war.
    

    
      „Isser wach, M’lady?‚
      fragte Sam und trat ans Bett.
    

    
      „M’lady?‚
      wiederholte  der  Straßenräuber  alarmiert. 
      „Wer,  zum
      Teufel, ist sie, Sam?‚
    

    
      „Lady Rachel.‚
    

    
      „Arlingtons Schwester?‚
    

  
    
      „Ja‚, gestand Sam.
    

    
      Gentleman  Jack  fluchte  wie  ein  Kutscher. 
      „Wie  konntest  du
      sie  nur  herbringen?  Hast  du  den  Verstand  verloren?  Verdammt
      noch  mal,  ich  habe  es  dir  doch  verboten.  Jetzt  wirst  du  mit  mir
      hängen, du elender Narr.‚
    

    
      „Könnt’
      Sie  doch  nicht  sterm’
      lass’n,  wo  Sie  so  viel  für  uns  ge-
      tan ham.‚
    

    
      „Dafür werden wir jetzt
      beide baumeln.‚
    

    
      „Keiner  von  Ihnen  wird  ,baumeln’,  wie  Sie  es  so  blumig  aus-
      gedrückt  haben,  wenn  ich  es  verhindern  kann‚,  fiel  Rachel  den
      beiden  energisch  ins  Wort. 
      „Ich  habe  nicht  die  Nacht  damit  ver-
      bracht,  ihr  Leben  zu  retten,  damit  Sie  an  den  Galgen 
      kommen.
      Ihr Geheimnis ist bei mir sicher.‚
    

    
      Gentleman  Jack  wirkte  wie  vom  Donner  gerührt. 
      „Sie  sind  die
      ganze Nacht hiergewesen?‚
    

    
      „Is  kein’n  Aug’nblick  von  Ihrer  Seite  gewich’n‚,  versicherte
      Sam. „Ohne sie hätt’n wir Sie einscharr’n müss’n.‚
    

    
      „Hölle und Teufel!‚
      fuhr der Straßenräuber Rachel an. 
      „Warum
      sind  Sie  die  Nacht  über  hiergeblieben?  Und  wenn  man  Sie  er
      -
      wischt? Weshalb riskieren Sie so viel für mich?
      ‚
    

    
      „Weil  ich  Ihnen  genauso  dankbar  bin  wie  Sam.  Sie  helfen
      den  Menschen,  die  es  so  bitter  nötig  haben.  I
      ch  darf  gar  nicht
      daran  denken,  wie  viele  von  ihnen  Pächter  von  Wingate  Hall
      sind.  So  etwas  hätte  es  zu  Lebzeiten  meines  Vaters  nicht  ge
      -
      geben.‚
    

    
      „Auch  nich’,  wie  Sie  noch  zu  sag’n  hatt’n‚,  warf  Sam  treuher-
      zig ein.
    

    
      „Ihre  Wunde  sieht  schon  viel  besser  aus‚,  sagte  Rachel. 
      „Hat
      Sir Waldo Sie angeschossen?‚
    

    
      „So ist es.‚
    

    
      „Das überrascht mich. Ich hätte nie geglaubt, daß er einen Stier
      auf zehn Schritte trifft.‚
    

    
      „Besonders  nicht  von  Angesicht  zu  Angesicht‚,  pflichtete  der
      Straßenräuber  verächtlich  bei. 
      „Sie  hätten  sehen  sollen,  wie  der
      Feigling  vor  Angst  gewinselt  hat.  Aber  dann,  als  ich  wegritt,  ver
      -
      suchte  er  mir  in  den  Rücken  zu  schießen.  Er  hat  zwar  nur  einen
      Baum  getroffen,  doch  die  Kugel  ist  so  unglücklich  abgeprallt,
      daß  sie  mich  getroffen  hat.  Künstlerpech.  Mein  Pferd  hat  sich
      aufgebäumt  und  mich  abgeworfen.  Dabei  bin  ich  mit  dem  Kopf
      aufgeschlagen.  Zum  Glück  war  Fletchers  Kutsche  schon  auf  und
      davon, sonst säße ich jetzt hinter Gittern.‚
    

  
    
      Als  Rachel  ihre  Ledertasche  aufhob  und  gehen  wollte,  sagte  er:
      „Sie
      wirken ganz erschöpft. Gehen Sie gleich zu Bett, ja?‚
    

    
      Rachel  nickte,  doch  sie  wußte  genau,  daß  sie  noch  eine  Weile
      brauchen  würde,  bis  die  Spannung  von  ihr  abfiel  und  sie  ein-
      schlafen  konnte.  Sie  würde  die  Zeit  nutzen,  um  einen  weiteren
      Brief  an  ihren  Bruder  George  zu  schreiben.  Hoffentlich  erhörte
      er  endlich  ihre  Bitten,  seinen  Militärdienst  aufzugeben  und  nach
      Wingate Hall zurückzukehren.
    

    
      Als  sie  sich  zum  Gehen  wandte,  ergriff  Gentleman  Jack  ihre
      Hand  und  küßte  sie  galant. 
      „Jeder  spricht  von  Ihrer  Güte 
      und
      Schönheit,  Lady  Rachel,  aber  die  Wirklichkeit  übertrifft  alle  Be-
      schreibungen.‚
    

    
      „Oh 
      ...
      danke‚,  stotterte  Rachel  ein  wenig  befangen  und
      wünschte  gleichzeitig,  daß  es  der  Herzog  wäre,  der  sie  mit  so
      rückhaltloser Bewunderung anlächelte.
    

    
      Gentleman Jack verstärkte den Druck seiner Hand. „Sollten Sie
      je  Hilfe  brauchen,  Mylady,  dann  können  Sie  auf  mich  zählen.  Ich
      tue für Sie, was immer Sie von mir fordern. Mein Wort darauf.‚
    

  
    
      9. KAPITEL
    

    
      Als  Jerome  das  Frühstückszimmer  betrat, 
      saßen  Alfred  und  So-
      phia  Wingate  und  Mr.  und  Mrs.  Paxton  schon  am  Tisch.  Ent-
      täuscht  nahm  Jerome  Rachels  Abwesenheit  zur  Kenntnis,  obwohl
      diese  Reaktion  völlig  paradox  war.  Er  hatte  doch  beschlossen,  sie
      zu meiden.
    

    
      Sein  Mund  wurde  schmal,  als  er  daran  dachte,  wie  verletzt  sie
      gestern  abend  gewirkt  hatte.  Doch  nicht  nur  sie  hatte  gelitten.  Er
      hätte  nie  gedacht,  daß  er  ihre  Gesellschaft  so  vermissen  würde.
      Er  hatte  seine  ganze  Willenskraft  einsetzen  müssen,  um  sich  von
      ihr  fernzuhalten.  Dabei  war  er  nicht  einmal  sicher,  daß  es  ihm
      gelungen  wäre,  wenn  sie  sich  nicht  kurz  nach  dem  Dinner  ver-
      abschiedet hätte und in ihr Zimmer gegangen wäre.
    

    
      Jerome  trat  ans  Buffet,  auf  dem  die  Speisen  angerichtet  wa-
      ren.  Hinter  ihm  unterhielten  sich  Sophia  und  die  Paxtons  über
      König  Georg.  Jerome  hörte  mit  halbem  Ohr  zu,  während  er  sich
      bediente.
    

    
      „Was  immer  Sie  auch  von  diesem  König  halten,  er  ist  allemal
      besser als sein Vater‚, meinte Mr. Paxton.
    

    
      „Jeder  wäre  besser  als  der‚,  spöttelte  Sophia. 
      „Ich  weiß  noch,
      wie  George  I.  mit
      seinen  beiden  dicken  deutschen  Mätressen
      aus  Hannover  kam.  Gott,  waren  wir  alle  enttäuscht.  Es  war  ein
      schwarzer Tag für die englische Monarchie.‚
    

    
      Jeromes  Augen  wurden  schmal.  Sophia  hatte  in  der  Tat  ein  be-
      merkenswertes  Gedächtnis,  denn  wenn  sie  erst  sechsundzwan-
      zig  war,  wie  sie  behauptete,  wäre  sie  zu  der  Zeit  noch  gar  nicht
      geboren  gewesen.  Sein  Interesse  an  der  Wahrheit  über  Sophia
      Wingates Herkunft wuchs.
    

    
      Er setzte sich möglichst weit von ihr entfernt. Während er früh-
      stückte,  dachte  er  unentwegt 
      an  seinen  Bruder.  Nachdem  Ferris
      herausgefunden  hatte,  wo  genau  Gentleman  Jack  Fletcher  über-
      fallen hatte, waren er und Jerome hingeritten.
    

    
      Was  sie  dort  im  Unterholz  fanden,  hatte  Jerome  zu  Tode  er-
    

  
    
      schreckt.  Der  feuchte  Boden  zeigte  deutliche  Spuren,  die
      vermu-
      ten  ließen,  daß  ein  Mann  auf  allen  vieren  dort  entlanggekrochen
      war.  Dann  entdeckten  sie  die  Fußspuren  zweier  weiterer  Männer,
      die  den  Verletzten  offenbar  aufgehoben  und  weggetragen  hatten.
      Jetzt  war  Jerome  sicher,  daß  sein  Bruder  tatsächlich  angeschos-
      sen worden war. Nur wußte er nicht, wie schwer die Verletzungen
      waren.
    

    
      Jerome  und  Ferris  hatten  sich  in  der  Umgebung  umgeschaut
      und  nach  einer  verlassenen  Hütte  gesucht,  in  die  Morgans  Helfer
      ihn  womöglich  gebracht hatten.  Doch  alle  Hütten  waren  bewohnt.
      Offenbar wurde er von jemandem versteckt.
    

    
      Oder sie hatten ihn schon begraben.
    

    
      Doch Jerome war sicher, daß dies nicht der Fall war. Ferris war
      gestern  abend  wieder  in  das  Wirtshaus  gegangen.  Wenn  der  all-
      seits  so  verehrte  Straßenräuber  getötet  worden 
      wäre,  dann  wäre
      das mit Sicherheit in aller Munde gewesen.
    

    
      Nachdem  die  Paxtons  sich  von  Jerome  verabschiedet  hatten,
      verließen  sie  das  Frühstückszimmer.  Sie  und  ihre  Kinder,  Elea-
      nor  und  Toby,  wollten  an  diesem  Morgen  abreisen.  Alfred  Win-
      gate  begleitete
      sie  aus  dem  Zimmer,  doch  Sophia  bleib  bei  Je-
      rome  am  Tisch  sitzen.  Er  hatte  nicht  die  geringste  Lust,  mit  So-
      phia  allein  zu  bleiben,  und  so  beschloß  er,  sein  Frühstück  abzu-
      kürzen.
    

    
      „Tante Sophia, ist die Post schon gekommen?‚
    

    
      Jerome  erhob  sich  automatisch,  als  er  Rachels  Stimme  hörte,
      und  schaute  zur  Tür.  Sie  wirkte  erschöpft  und  hatte  tiefe  Ringe
      unter  den  Augen.  Sie  sah  aus,  als  hätte  sie  die  ganze  Nacht  nicht
      geschlafen.
    

    
      „Nein‚,  antwortete  Sophia. 
      „Der  Postbote  hat  sich  wohl  ver-
      spätet.‚
    

    
      „Ich  habe  einen  Brief  für  ihn,  wenn  er  kommt‚,  sagte  Rachel
      und reichte ihrer Tante den Umschlag.
    

    
      Jerome  war  so  besorgt  um  Rachel,  daß  er  seinen  Vorsatz  völlig
      vergaß. „Fühlen Sie sich nicht gut?‚
    

    
      Sie mied seinen Blick. „Ich habe schlecht geschlafen.‚
    

    
      Ihre  Tante  las die  Adresse,  die  auf  Rachels  Brief  stand. „Schon
      wieder  ein  Sendschreiben  an  George!  Du  überschwemmst  ihn  ja
      regelrecht mit Briefen.‚
    

    
      Wer,  zur  Hölle,  ist  George? 
      Jerome  begriff  gar  nicht,  weshalb
      ihn  der  Gedanke,  daß  Rachel  ihm  schrieb 
      –
      noch  dazu  so  häufig
      –
      dermaßen störte.
    

  
    
      Sophia wandte sich dem Herzog zu. „Ich kümmere  mich  um die
      gesamte  Post  auf  Wingate  Hall.  Falls  Sie  einen  Brief  zu  besorgen
      haben,  können  Sie  ihn  mir  geben.  Ich  sehe  schon  zu,  daß  er  auf
      den Weg kommt.‚
    

    
      „Ich glaube kaum, daß sich die Notwendigkeit ergeben wird.‚
    

    
      Kerlan,  der  Butler,  erschien,  um  Sophia  mitzuteilen,  daß  die
      Post gekommen war. „Soll etwas mit?‚
    

    
      „Ja‚,  sagte  sie,  stand  auf  und  folgte  Kerlan  aus  dem  Zimmer,
      den Brief ihrer Nichte in der Hand.
    

    
      Jerome  trat  zu  Rachel. 
      „Sie  sehen
      wirklich  mitgenommen  aus.
      Sie  täten  besser  daran,  nachts  zu  schlafen,  als  aufzusitzen  und
      Briefe an Ihren Verehrer zu schreiben.‚
    

    
      „Verehrer?‚
      fragt sie verdutzt.
    

    
      „George.‚
    

    
      „Er ist mein Bruder!‚
    

    
      Jerome  atmete  tief  durch. 
      „Warum  bombardieren  Sie  ihn  mit
      Briefen?‚
    

    
      Sie  hob  den  müden  Blick. „Ich  will,  daß  er  heimkommt  und  die
      Leitung von Wingate Hall übernimmt.‚
    

    
      „Wo ist er denn?‚
    

    
      „Er  ist  Captain  bei  der  Armee,  stationiert  in  den  amerikani-
      schen  Kolonien.  Ich  habe  ihm  seit  Stephens  Verschwinden  immer
      wieder  geschrieben  und  ihm  geschildert,  was  Sophia  hier  anstellt.
      Trotzdem weigert er sich, zurückzukommen.‚
    

    
      Rachel  wirkte  so  unglücklich,  daß  Jerome  sie  am  liebsten  in
      die  Arme  genommen  und  getröstet  hätte. 
      „Welchen  Grund  gibt
      er für seine Weigerung an?‚
    

    
      „Er  müßte 
      seinen  Abschied  nehmen,  und  das  will  er  nicht‚,
      sagte Rachel seufzend.
    

    
      „Ist er so gern beim Militär?‚
    

    
      „Ja,  leider.  Papa  war  dagegen,  aber  George  hat  keine  Ruhe  ge-
      geben. Schließlich gab Vater nach.‚
    

    
      „Haben Sie ihm erklärt, was Sophia tut?‚
    

    
      „Immer wieder.‚
    

    
      Im  stillen  verfluchte  Jerome  beide  Brüder,  weil  sie  ihre  Schwe-
      ster  in  diese  unerfreuliche  Lage  gebracht  hatten.  Er  kannte
      George  nicht,  vermutete  jedoch,  daß  der  jüngere  Bruder  genauso
      verantwortungslos  sein  mußte  wie  Stephen.  Sonst  wäre  er  längst
      nach Haus gekommen.
    

    
      Als  Jerome  diesen  Standpunkt  in  Worte  faßte,  widersprach
      Rachel  vehement. 
      „Er  ist  ganz  und  gar  nicht  wie  Stephen.  Das
    

  
    
      Problem  ist  nur,  er  ist  ebenso  sicher  wie  ich,  daß  Stephen  noch
      am Leben ist.‚
    

    
      „Wieso  glauben  Sie  das?  Weil  sein  Leichnam  nie  gefunden
      wurde?‚
    

    
      „Nein.  Ich  habe  nur  einfach  das  ganz  bestimmte  Gefühl,  daß
      er  noch  lebt. Ich kann es nicht erklären, aber  ich bin davon über-
      zeugt.‚
    

    
      Jerome  wollte  ihr  gerade  klarmachen,  wie  töricht  es  sei,  sich
      an  eine  so  vage  Hoffnung  zu  klammern,  als  ihm  zum  Bewußtsein
      kam, daß er ja das gleiche mit seinem Bruder tat.
    

    
      „George  schreibt,  er  sei  davon  überzeugt,  daß  Stephen  bald
      auftaucht,  vermutlich  noch  früher,  als  er  in  England  eintreffen
      könnte.  Und  dann  hätte  er  seinen  Abschied  ganz  umsonst  ge-
      nommen.‚
    

    
      Jerome  furchte  die  Stirn. 
      „Aber  George  könnte  doch  einen  Ur-
      laub einreichen, ohne gleich seinen Abschied zu nehmen.‚
    

    
      „Das  dachte  ich  auch,  doch  er  schreibt,  daß  das  nicht  geht.‚
      Sie  schwieg  einen  Augenblick  und  rief  dann  bekümmert: 
      „Seit
      Stephen  verschwand,  haben  Georges  Briefe  sich  völlig  verändert.
      Auch  er  selbst  scheint  sich  so  verändert  zu  haben,  seit  er  in  die
      Kolonien  gegangen  ist,  daß  ich  mich  um  ihn  fast  genauso  sorge
      wie um Stephen.
    

    
      Als  Rachel  am  nächsten  Tag  Gentleman  Jacks  Verband  wechselte,
      sagte sie: „Die Wunde beginnt zu heilen.‚
    

    
      Sie  war  mit  dem  Straßenräuber  allein  im  Haus.  Sam  war
      draußen und sammelte Feuerholz.
    

    
      Die  Umschläge  hatten  die  Infektion  gestoppt,  und  die  Wunde
      sah  nun  wirklich  schon  viel  besser  aus.  Trotzdem  hatte  Gentle-
      man Jack noch leichtes Fieber.
    

    
      Als  Rachel  den  neuen  Verband  anlegte,  wobei  sie  ein  weiteres
      Taschentuch  aus  dem  Schrank  benutzte,  bemerkte  sie  darauf  die
      Initialen  ,MP’.  Entweder  hatte  der  Straßenräuber  die  Tücher  ge-
      stohlen,  oder  sein  Name  war  nicht  Jack. 
      Sie  vermutete  letzteres,
      wußte  jedoch,  daß  Fragen  unnütz  wären,  denn  er  würde  seinen
      richtigen Namen doch nicht preisgeben.
    

    
      Anschließend  ging  sie  in  die  Küche  und  kam  mit  einem  Teller
      dicker Suppe zurück, die Sams Frau geschickt hatte.
    

    
      Gentleman  Jack  nahm 
      den  Teller  und  fragte: 
      „Haben  Sie
      Kummer?‚
    

    
      Ja,  den  hatte  sie.  Die  kalte  Schulter,  die  der  Duke  of  Westleigh
    

  
    
      ihr zeigte. Als sie gestern über George sprachen, wirkte er besorgt,
      doch anschließend hatte er sie wieder ignoriert.
    

    
      Es lag klar auf der Hand, daß er sie mied, aber sie verstand nicht,
      warum.  Zum  erstenmal  im  Leben  empfand  sie  etwas  für  einen
      Mann, doch ironischerweise erwiderte er ihre Gefühle nicht.
    

    
      Sie  spürte  den  scharfen  Blick  aus  Gentleman  Jacks  blauen
      Augen,  der  auf  ihr  ruhte.  Der  Schimmer  männlichen  Interesses
      darin  war  unübersehbar.  Warum  konnte  der  Herzog  sie  nicht  so
      ansehen?
    

    
      „Wieso  sind  Sie  noch  nicht  verheiratet,  Lady  Rachel?‚
      fragte
      er. „Gewiß nicht aus Mangel an Bewerbern?‚
    

    
      „Nein‚,  räumte  sie  ein. „Aber  keiner  von  ihnen  läßt  mein  Herz
      flattern.‚
    

    
      „Noch kein Mann hat das je geschafft?‚
      bohrte er weiter.
    

    
      Seit  der  Ankunft  des  Herzogs  auf  Wingate  Hall  stimmte  das
      nicht  mehr.  Mit  ihrer  notorischen  Aufrichtigkeit  antwortete  sie:
      „Einer  schon,  aber  er  ist  kein  Bewerber.  Um  die  Wahrheit  zu  sa-
      gen, er scheint mich nicht einmal zu mögen.‚
    

    
      „Wie ist das möglich?‚
      fragte Gentleman Jack.
    

    
      „Ich wünschte, ich wüßte es.‚
      Rachel erinnerte sich an die erste
      Begegnung  mit  dem  Herzog. 
      „Vielleicht,  weil  es  ihn  bei  unserer
      ersten  Begegnung  so  gestört  hat,  daß  ich
      ihn  wie  einen  Zucht-
      hengst gemustert habe.‚
    

    
      „Gestört?  Ich  wäre  stolz  gewesen.  Aber  das  kann  es  eigentlich
      nicht  sein.‚
      Der  Straßenräuber  nahm  einen  Löffel  Suppe. „Haben
      Sie sonst noch etwas getan, was ihn gestört hat?‚
    

    
      „Ich bin in sein Zimmer gegangen.‚
    

    
      Gentleman Jack verschluckte sich fast. „Das hat ihn gestört?
    

    
      „Er hielt mich für frivol.‚
    

    
      „Und was hat er getan?‚
    

    
      „Er hat mich geküßt.‚
      Rachel spürte, wie sie bei der Erinnerung
      erglühte.
    

    
      „Wie ich sehe, hat es Ihnen gefallen‚, bemerkte Gentleman Jack
      trocken.
    

    
      „O  ja,  es  war  wundervoll!  Ich  hätte  nie  geglaubt,  daß  ein  Mann
      solche Gefühle in mir wecken kann.
    

    
      Nachdenklich  sah  er  sie  an. 
      „Vielleicht  lag  es  nur  daran,  daß
      Sie nie zuvor anständig geküßt worden sind.‚
    

    
      „Das kann ich nicht glauben!‚
      rief Rachel schockiert.
    

    
      „Woher  wollen  Sie  das  wissen?  Wollen  wir  einen  Test  machen,
      damit wir sicher sind?‚
    

  
    
      „Gibt es so etwas? Was muß ich tun?‚
    

    
      „Nichts. Ich küsse Sie einfach anständig, und ...‚
    

    
      „Aber  ich  will  nicht,  daß  Sie  mich  küssen‚,  protestierte  Rachel.
      Sie  wollte  es
      wirklich  nicht.  Kein  Mann  außer  dem  Herzog  sollte
      sie küssen.
    

    
      „Es  ist  die  einzige  Möglichkeit,  die  Wahrheit  herauszufinden‚,
      beharrte  Gentleman  Jack.  Er  stellte  den  Suppenteller  auf  den
      Nachttisch und zog sie neben sich aufs Bett.
    

    
      Sie  wollte  protestieren,
      doch  dann  gewann  die  Neugier  die
      Oberhand.  Und  wenn  er  recht  hätte?  Wenn  es  nur  der  Kuß  war,
      der  sie  so  aus  dem  Gleichgewicht  gebracht  hatte,  und  nicht  der
      Mann?
    

    
      Also ließ sie es zu, daß der Straßenräuber sie küßte.
    

    
      Obwohl  er  sein  Handwerk  offensichtlich 
      verstand,  spürte  Ra-
      chel  nicht  die  Erregung  wie  damals  beim  Kuß  des  Herzogs.  Sie
      hatte auch nicht das Bedürfnis, den Kuß zu erwidern.
    

    
      Als  Gentleman  Jacks  Zunge  Einlaß  begehrte,  preßte  sie  unwill-
      kürlich die Lippen zusammen und schob ihn zurück.
    

    
      Mit  der  für  sie  typischen  Offenheit  erklärte  sie: 
      „Jetzt  bin  ich
      sicher –es ist der Mann.‚
    

    
      Sie  fragte  sich,  weshalb  Gentleman  Jack  so  enttäuscht  wirkte.
      Schließlich sollte es doch nur ein Test sein, oder?
    

    
      „Wer ist der Schwachkopf?‚fragte Gentleman Jack verdrossen.
    

    
      Rachel  wurde  feuerrot. 
      „Oh,  das  kann  ich  Ihnen  nicht  ver-
      raten.‚
    

    
      Er  griff  wieder  nach  seiner  Suppe  und  löffelte  sie  schweigend,
      während  er  Rachel  gedankenvoll  musterte.  Rachel  bemerkte,  daß
      er  die  schlanken,  gepflegten  Hände  eines  Gentleman  hatte.  Gewiß
      war er einer.
    

    
      Als  er  mit  der  Suppe  fertig  war,  stellte  er  den  Teller  beiseite.
      „Wie  ich  höre,  hat  sich  der  Duke  of  Westleigh  zu  einem  Besuch
      auf Wingate Hall herabgelassen.‚
    

    
      Rachel  spürte,  daß  sie  wieder  errötete.  Plötzlich  durchfuhr  sie
      ein  eisiger  Schreck. „Großer  Gott,  Sie  wollen  ihn  doch  nicht  etwa
      berauben?‚platzte sie heraus.
    

    
      „Warum  nicht?  Finden  Sie  nicht,  daß  er  es  genauso  verdient
      wie Creevy und Fletcher?‚
    

    
      „O nein! Der Herzog ist ganz anders als diese beiden.‚
    

    
      „Ach  ja?‚
      Gentleman  Jack  ließ  sie  nicht  aus  den  Augen. „Aber
      man sagt doch, er sei eiskalt und hochnäsig.‚
    

    
      „Ja, das hat mein Bruder Stephen auch behauptet. Dabei ist der
    

  
    
      Herzog  ganz  anders.  Er  ist  ein  Mann,  der  seine  wahren  Gefühle
      hinter seiner Reserviertheit verbirgt.‚
    

    
      „Dann finden Sie Westleigh also nicht kalt und dünkelhaft?‚
    

    
      „Nein.‚
    

    
      „Obwohl er Sie nicht mag?‚
    

    
      Erschreckt hob sie den Kopf.
    

    
      „Ich  habe  es  längst  erraten‚,  sagte  der  Straßenräuber  mit  sanf-
      ter Stimme.
    

    
      „Ich  verstehe  ihn  einfach  nicht!‚
      stieß  Rachel  verzweifelt  her-
      vor. 
      „Nachdem  er  mich  geküßt  hatte,  machte  er  den  Eindruck,
      als wollte er es wieder tun, aber jetzt meidet er mich.‚
    

    
      Überrascht  und  befremdet,  sah  Rachel,  daß  der  Straßenräuber
      das  Gesicht  zu  einem  breiten  Grinsen  verzog. 
      „Sie  finden  das
      amüsant, ja?‚
      fragte sie böse.
    

    
      „Weil  das  ein  ausgesprochen  gutes  Zeichen  ist,  Sie  Unschulds-
      engel‚,  erklärte  Gentleman  Jack  vergnügt. „Nein,  fragen  Sie  nicht
      weiter.  Ich  kann  es  Ihnen  sowieso  nicht  erklären.  Außerdem  müs-
      sen Sie jetzt gehen, sonst kommen Sie zu spät zum Dinner.‚
    

    
      Rachel  hatte  die  Zeit  ganz  vergessen.  Hastig  griff  sie  nach  ih-
      rer  Tasche  und  eilte  zur  Tür.  Als  sie  sie  öffnete,  rief  er  ihr  nach:
      „Schicken  Sie  mir  Sam  herein.  Er  muß  etwas  Wichtiges  für  mich
      besorgen.‚
    

    
      In seinen Augen lag ein teuflisches Glimmen.
    

    
      Ferris  reichte  Jerome  ein  zusammengefaltetes  Blatt  Papier. 
      „Vor
      ein  paar  Minuten  kam  ein  Mann  in  den  Stall  geschlichen  und  gab
      es mir. Ich wußte, Sie würden es sofort sehen wollen.‚
    

    
      Auf der Außenseite des Blattes stand: ,Ferris, für J.’
    

    
      Jerome  erkannte  die  flüchtig  hingekritzelte  Schrift  sofort,  und
      tiefe  Erleichterung  durchflutete  ihn.  Morgan  war  am  Leben,  und
      es  ging  ihm  gut  genug,  um  schreiben  zu  können.  Jeromes  Angst
      um den Bruder war inzwischen schier unerträglich geworden.
    

    
      Hastig  entfaltete  er  das  Blatt  und  las  die  geheimnisvolle  Nach-
      richt: 
      „Konnte  nicht  kommen,  weil  ich  am  Bein  verletzt  war.
      Nichts  Ernstes,  wird  aber  noch  ein  paar  Tage  dauern.  Muß  Dich
      jedoch  unbedingt  treffen.  Warte  bis  dahin  auf  Wingate  Hall.  Ich
      komme, sobald ich kann. Verbrenn den Zettel. M.‚
    

    
      Jerome  schickte  ein  Dankgebet  zum  Himmel,  weil  sein  Bruder
      offensichtlich außer Gefahr war.
    

    
      Dann  las  er  die  Nachricht  noch  einmal  stirnrunzelnd  durch.
      Ursprünglich  war  Morgan  doch  gar  nicht  begeistert  von  der  Idee,
    

  
    
      sich mit ihm zu treffen. Wieso war
      er jetzt so erpicht darauf? Was
      war geschehen?
    

    
      „Was werden Sie jetzt tun?‚
      fragte Ferris.
    

    
      Jerome  zog  eine  Grimasse. 
      „Was  schon?  Ich  warte,  bis  Morgan
      kommt.‚
    

    
      Das  bedeutete,  daß  er  auf  Wingante  Hall  und  in  der  gefährli-
      chen Nähe von Lady Rachel festsaß.
    

    
      Er  unterdrückte  ein  Stöhnen.  Morgan  hatte  nicht  die  leiseste
      Ahnung, welcher Tortur er seinen großen Bruder aussetzte.
    

  
    
      10. KAPITEL
    

    
      Seit  Jerome  vor  zwei  Tagen  Morgans  Nachricht  bekommen  hatte,
      tat er sein Bestes, um Rachel aus dem Weg zu gehen. Sie war eine
      so  verführerische  Frau,  daß  jeder  heiratsfähige  Mann  nur  zu  gern
      bereit wäre, ihr einen Antrag zu machen.
    

    
      Außer Jerome.
    

    
      Wie  groß  sein  Verlangen  nach  ihr  auch  sein  mochte 
      –
      und  es
      traf ihn hart, wie groß es wirklich war –
      niemals würde er eine so
      atemberaubende  Schönheit  heiraten.  So  ein  Narr  war  er  nicht.
      Auch  wenn  Rachel  jetzt  noch  tugendhaft  und  unschuldig  war
      –
      kam sie nach  London,  würde jeder Galan  hinter ihr  her  sein. Und
      wenn  sie  erst  die  Bekanntschaft  von  so  durchtriebenen  Weiber-
      helden  wie  Anthony  Denton  machte,  wäre  sie  bald  genauso  aus-
      schweifend wie ihre Tante.
    

    
      Jerome  wollte  verdammt  sein,  wenn  er  sein  Leben  damit  ver-
      brachte,  pausenlos  seine  Ehre  gegen  die  Liebhaber  seiner  Frau
      zu verteidigen.
    

    
      Nein,  Emily  Hextable  war  die  richtige  Frau  für  ihn.  Außerdem
      war er  ihr  auch  verpflichtet, obwohl er  ihr noch keinen  offiziellen
      Antrag gemacht hatte.
    

    
      Er  mußte  Rachel  eben  weiter  ignorieren,  bis  er  Wingate  Hall
      verlassen konnte.
    

    
      Das  jedoch  war  die  schwerste  Aufgabe,
      die  er  je  zu  bewältigen
      hatte.  Beim Dinner spitzte er  die Ohren, um zu  hören,  was Rachel
      am  anderen  Ende  des  Tisches  sagte.  Nach  dem  Dinner  setzte  er
      sich im Salon so weit wie möglich von ihr entfernt, doch er konnte
      die Augen kaum von ihr wenden.
    

    
      Er  mußte  fort  von  Wingate  Hall.  Sobald  er  mit  Morgan  ge-
      sprochen  hatte,  würde  er  nach  Royal  Elms  zurückkehren  und  um
      Emilys  Hand  anhalten,  wie  er  es  schon  vor  Monaten  hätte  tun
      sollen.
    

    
      Bei  dem  Gedanken  flog  ein  Schatten  über  sein  Gesicht.  Die
      Aussicht,  mit  Emily
      verheiratet  zu  sein,  erschien  ihm  plötzlich
    

  
    
      so  wenig  verlockend.  Wer  trank  schon  Fliederbeertee,  wenn  er
      Champagner  haben  konnte?  Und  dennoch,  diese  moralische  Ver-
      pflichtung  ihr  gegenüber  bestand  nun  einmal,  und  der  Duke  of
      Westleigh drückte sich nicht vor seinen Verpflichtungen.
    

    
      Jerome  flüchtete  sich  in  den  Rosengarten,  der  von  einer  hohen
      Hecke umgeben war, so daß man ihn vom Haus aus nicht einsehen
      konnte. Als er in den Garten kam, überraschte er dort Lord Felix,
      der –
      angetan mit einem leuchtendroten
      Satinrock und einem aus-
      gefallenen  Hut  gleicher  Farbe,  den  ein  imposanter  Federschmuck
      zierte 
      –
      zwischen  den  Rosenstöcken  auf  und  ab  schritt,  wobei  er
      laut  vor  sich  hin  deklamierte.  Wie  er  Jerome  erklärte,  memorierte
      er  gerade  seine  Ansprache,  mit  der  er
      am  heutigen  Abend  Lady
      Rachel um ihre Hand bitten wollte.
    

    
      Ihre  Abneigung  gegen  Felix  war  so  offensichtlich,  daß  Jerome
      sich  fragte,  weshalb  der  Stutzer  dieses  Wagnis  überhaupt  ein-
      ging.  Auch  machte  Lord  Felix  auf  ihn  nicht  den  Eindruck  eines
      Mannes,  der 
      sein  Herz  verloren  hatte 
      –
      falls  er  überhaupt  eines
      besaß unter all diesen Spitzen, Rüschen und Brillanten
    

    
      „Warum  wollen  Sie  ihr  einen  Antrag  machen?‚
      fragte  er  un-
      verblümt.
    

    
      Lord  Felix  sah  den  Herzog  an,  als  zweifelte  er  an  seinem  Ver-
      stand. „Sir, Sie brauchen sie doch bloß anzuschauen! Es gibt keine
      schönere  Frau  weit  und  breit.  Oder  können  Sie  mir  vielleicht  eine
      nennen?‚
    

    
      Jerome konnte es nicht.
    

    
      „Ich  habe  den  Segen  ihrer  Tante  und  ihres  Onkels‚,  vertraute
      Lord Felix ihm an. „Der Antrag ist nur eine reine Formalität.‚
    

    
      Jerome bezweifelte stark, daß Rachel das genauso sah.
    

    
      „Will  es  aber  trotzdem  richtig  machen‚,  erklärte  Seine  Lord-
      schaft. 
      „Deshalb  habe  ich  es  aufgeschrieben  und  lerne  es  jetzt
      auswendig.  Wenn  ich  nervös  bin,  komme  ich  nämlich  manchmal
      ins Stottern.‚
    

    
      „Wenn  Ihr  Antrag  nur  eine  reine  Formalität  ist,  warum  sollten
      Sie dann nervös sein?‚
    

    
      „Bin  ich  nun  mal.  Habe  noch  nie  einer  Frau  einen  Antrag  ge-
      macht.  Bisher  war  keine  schön  genug.  Soll  ich  es  Ihnen  vorlesen?
      Dann können Sie mir sagen, was Sie davon halten.‚
    

    
      Jerome  wappnete  sich  mit  Gleichmut,  denn  er  erwartete  eine
      lange, blumige Ansprache.‚
    

    
      Mit  einer  theatralischen  Geste  schwang  Lord  Felix  den  Feder-
      hut vom Kopf, führte ihn zur Brust und machte eine tiefe Verbeu-
    

  
    
      gung.  Dann  sagte  er  gestelzt:
      „Wollen  Sie  mir  die  Ehre  erweisen,
      meine  Frau  zu  werden?  Sie 
      . . .
      Sie 
      . . . ‚
      Er  stockte,  warf  einen
      hastigen  Blick  auf  den  Zettel  in  seiner  Hand  und  fuhr  dann  fort:
      „Sie machen mich zum glücklichsten Mann der Welt.‚
    

    
      Erwartungsvoll sah er Jerome an.
    

    
      „Ist das alles?‚
    

    
      „Ja. Gut, nicht?‚
    

    
      „Und so originell‚, sagte Jerome trocken.
    

    
      Verunsichert  sah  Felix  ihn  an. 
      „Vielleicht  sollte  ich  es  lieber
      als  Frage  formulieren.  ,Wollen  Sie  mich  zum  glücklichsten  Mann
      der  Welt  machen?’
      An  so  etwas  erinnert  eine  Frau  sich  ihr  Leben
      lang.  Sie  wissen  ja,  was  für  närrische,  romantische  Geschöpfe  sie
      sind. Da will man natürlich das Richtige sagen.‚
    

    
      Besorgt  schaute  Felix  hinab  auf  seine  makellosen  Seiden-
      strümpfe. „Ich weiß, ich sollte vor ihr niederknien, wenn ich um sie
      anhalte,  aber  dann  würde  ich  mir  doch  die  Strümpfe  beschmut-
      zen. Gewiß wird Lady Rachel so etwas nicht von mir erwarten.‚
    

    
      „Und wenn sie Ihren Antrag ablehnt?‚
    

    
      „Ablehnt?‚
      Diese  Möglichkeit  zog  Seine  Lordschaft  offensicht-
      lich  nicht  in  Betracht. 
      „Lächerlich!  Lady  Rachel  ist  doch  nicht
      dumm!‚
      Seine  Stimme  hatte  sich  entrüstet  gehoben. 
      „Sie  wird
      überglücklich  sein.  Wie  können  Sie  nur  glauben,  daß  sie  meinen
      Antrag  ablehnt?  Immerhin  ist  sie  erstaunlich  gescheit  für  eine
      Frau.‚
    

    
      Eben  deswegen,  dachte  Jerome,  verkniff  sich  jedoch  eine  ent-
      sprechende Bemerkung.
    

    
      Rachel musterte Lord Felix widerwillig, als er ihr vor dem Dinner
      seine  Aufwartung  machte.  Sein  purpurroter  Satinrock  war  mit
      aufwendigen  Goldstickereien  verziert,  und  er  roch  wieder  durch-
      dringend  nach  Moschus.  Sicher  würde  sie  gleich  erneut  niesen
      müssen.
    

    
      Zum  Glück  trat  in  diesem  Augenblick  Tante  Sophia  zu  ihnen,
      um  Felix  zu  begrüßen.  Rachel  ging  rasch  hinüber  zu  ihrem  Onkel,
      der  sich  mit  dem  Herzog  und  Mrs.  Archer  unterhielt. 
      „Hast  du
      schon  gehört,  daß  Lucinda  Quincy  heute  geheiratet  hat?‚
      fragte
      Onkel Alfred.
    

    
      Rachel  mochte  Lucinda  sehr.  Sie  war  eine  niedliche,  ein  wenig
      scheue  kleine  Erbin  von  sechzehn  Jahren  und  lebte  mit  ihrem
      Vormund  ein  paar  Meilen  westlich  von  Wingate  Hall. „Wen?‚
      rief
      sie überrascht. „Sie war
      ja nicht einmal verlobt.‚
    

  
    
      „Phillip Rutledge.‚
    

    
      Rachel  fuhr  entsetzt  zurück. 
      „Das  kann  nicht  sein!  Lucinda
      haßt Rutledge!‚
      rief sie empört.
    

    
      Sophia  hob  den  Kopf,  runzelte  die  Stirn  und  kam  zu  ihnen
      herüber.
    

    
      „Lucinda  würde  ihn  nie  heiraten!‚
      rief  Rachel  erregt. 
      „Diese
      schleimige Kröte ist doch ein ganz abgefeimter Mitgiftjäger!‚
    

    
      „Dann  hätte  die  dumme  Gans  nicht  die Nacht  mit  ihm  verbrin-
      gen  dürfen‚,  sagte  Sophia  kalt. 
      „Wenn  ein  unverheiratetes  Mäd-
      chen so etwas tut, muß sie den Mann heiraten, oder sie ist ruiniert.‚
    

    
      „Ich  kann  nicht  glauben,  daß  Lucinda  mit  Rutledge  irgendwo
      hingegangen  ist!‚
      rief  Rachel. 
      „Wozu  auch?  Sie  kann  ihn  nicht
      ausstehen.‚
    

    
      „Sie  ist  nicht  freiwillig  mitgegangen‚,  sagte  Mrs.  Archer. 
      „Er
      hat  sie  mit  Gewalt  entführt  und  in  ein  Gasthaus  gebracht,  so  daß
      sie  ihn  heiraten  mußte.  Er  wußte  genau,  daß  sie  sonst  nie  seine
      Frau geworden wäre.‚
    

    
      „Die  Umstände  sind  irrelevant‚,  erklärte  Sophia  ungerührt.
      „Ausschlaggebend  ist,  daß  sie  die  Nacht  mit  ihm  vebracht  hat.
      Folglich mußte sie ihn heiraten.‚
    

    
      Zutiefst  empört  über  diese  Ungerechtigkeit  rief  Rachel: 
      „Aber
      Lucinda  war  doch  das  Opfer!  Wieso  muß  sie  Rutledge  heiraten,
      wenn  er  sie  gegen  ihren  Willen  entführt  hat?  Warum  wird 
      sie für
      etwas  bestraft,  das er verbrochen  hat?  Das  ist  eine  himmelschrei-
      ende Ungerechtigkeit!‚
    

    
      „Ja,  ganz  recht‚,  sagte  der  Herzog  neben  ihr  mitfühlend.
      „Unglücklicherweise  jedoch  ist  das  Leben  selten  gerecht,  Lady
      Rachel.‚
    

    
      Ihr  Herz  schlug  schneller,  weil  er  so  nah  neben  ihr  stand. 
      „Ist
      das  Leben  Ihnen  gegenüber  auch  ungerecht  gewesen,  Euer  Gna-
      den?‚
      fragte sie herausfordernd.
    

    
      Er  lächelte  flüchtig. „Nein,  ich  kann  mich  nicht  beklagen.  Aber
      ich habe eben großes Glück gehabt.‚
    

    
      Es  beeindruckte  Rachel,  daß  er  so  offen  zugab,  vom  Glück  be-
      günstigt  zu  sein,  und  daß  er  Rang  und  Reichtum  nicht  einfach
      als  Geburtsrecht  hinnahm.  Doch  bevor  sie  dieses  Thema  weiter
      vertiefen konnte, wandte er sich ab.
    

    
      Als die  Wingates  und  ihre  Gäste  nach dem  Dinner  in  den  Salon
      gingen, verließ der Herzog sie.
    

    
      „Rachel,  liebes  Kind‚,  flötete  Tante  Sophia. „Lord  Felix  ist  ein
      großer Bewunderer der Cembalomusik.‚
    

  
    
      Rachel  hatte  gelernt,  auf  der  Hut  zu  sein,  wenn  Sophia  sie  ,lie-
      bes Kind’
      nannte, und noch dazu mit so honigsüßer Stimme.
    

    
      „Begleite  ihn  doch  bitte  ins  Musikzimmer,  damit  er  sich  von
      dem wundervollen Klang unseres Cembalos überzeugen kann.‚
    

    
      Rachel  wäre  lieber  barfuß  über  glühende  Kohlen  gegangen,  als
      mit  Lord  Felix  allein  zu  sein,  doch  sie  wußte,  daß  es  sinnlos  war,
      Tante Sophia zu widersprechen.
    

    
      Während sie mit Felix den Salon verließ, sah sie überrascht, daß
      er  seinen  breitkrempigen  Federhut  aufsetzte. 
      „Wir  gehen  nicht
      nach  draußen,  Mylord‚,  informierte  sie  ihn. 
      „Das  Musikzimmer
      befindet sich gleich nebenan.‚
    

    
      „Ja, und?‚
      gab er verdutzt zurück. „Das weiß ich doch.‚
    

    
      Maxi  trottete  hinter  ihnen  her  in  den  Musiksalon.  Rachel  ging
      zum  Cembalo  und  hob  gerade  den  Deckel  von  den  Tasten,  als
      Lord Felix hinter ihr mit erstickter Stimme rief: „Lady Rachel!‚
    

    
      Erschrocken  ließ  sie  den  Deckel  fallen  und  fuhr  herum. 
      „Was
      ist los?‚
    

    
      Er  war  dicht  hinter  sie  getreten  und  drängte
      sie  gegen  die
      niedrige  Klavierbank.  Moschusduft  hüllte  sie  ein.  Ihre  Nase  be-
      gann  zu  kitzeln,  und  sie  lehnte  sich  so  weit  zurück,  wie  sie  nur
      konnte.
    

    
      Lord  Felix  öffnete  und  schloß  den  Mund  ein  paarmal,  doch
      kein  Ton  kam  heraus.  Er  machte  den  entnervten  Eindruck  eines
      Mannes,  der  sich  krampfhaft  daran  zu  erinnern  versucht,  was  er
      sagen wollte.
    

    
      Endlich  schien  es  ihm  einzufallen.  Mit  einer  weit  ausholenden
      Armbewegung  riß  er  sich  den  Federhut  vom  Kopf.  Unglückli-
      cherweise  stand  er  so  nah  vor  Rachel,  daß  er 
      ihr  mit  dem  Fe-
      derschmuck  ins  Gesicht  fuhr.  Sie  machte  eine  Ausweichbewe-
      gung,  stieß  an  die  Bank,  verlor  die  Balance  und  plumpste  hart
      darauf nieder.
    

    
      Lord  Felix  hatte  gar  nicht  registriert,  was  er  angerichtet  hatte.
      Er machte eine tiefe Verbeugung, richtete sich wieder auf und ver-
      kündete  mit  dramatischer  Stimme: 
      „Ich  erweise  Ihnen  die  Ehre,
      Sie zu meiner Frau zu machen.‚
    

    
      Perplex  starrte  Rachel  zu  ihm  auf.  Sie  spürte,  wie  Zorn  in  ihr
      aufstieg.
    

    
      „Ich  mache  Sie  zur  glücklichsten  Frau  der  Welt‚,  schloß  er  und
      murmelte dann: „So, das wäre geschafft.‚
    

    
      Rachel  verbiß  sich  die  Bemerkung,  daß  er  sie  wohl  eher  zur
      unglücklichsten  Frau  der  Welt  machen  würde.  Mit  sinkendem
    

  
    
      Herzen  wurde  ihr  klar,  daß  in  diesem  Augenblick  die  Fronten
      zwischen  ihr  und  Sophia  abgesteckt  wurden.  Ab  sofort  würde
      offener  Kriegszustand  herrschen.  Doch  was  immer  ihre  Tante
      auch  tun  mochte,  Rachel  würde  diesen  unsagbaren  Einfaltspinsel
      nicht  heiraten.  Deshalb  sagte  sie  mit  eisiger  Höflichkeit: 
      „Es  ist
      eine Ehre, Mylord, die ich zurückweisen muß.‚
    

    
      Er  hatte  gar  nicht  hingehört.  Er  beugte  sich  herab,  so  daß  sein
      Gesicht  dicht  vor  ihrem  war. 
      „Wir  werden  in  London  heiraten,
      in der St. Paul’s Cathedral.‚
    

    
      Der  Moschusduft  wurde  übermächtig,  und  der  Niesreiz,  der
      schon  die  ganze  Zeit  in  ihrer  Nase  lauerte,  brach  sich  gewalt-
      sam Bahn.
    

    
      Doch auch davon ließ Seine Lordschaft sich nicht beirren. „Un-
      sere Hochzeit wird das Ereignis des Jahrhunderts sein.‚
    

    
      Rachel konnte nicht aufhören zu niesen.
    

    
      Maxi  hatte –
      ganz  im  Gegensatz  zu  Lord  Felix –
      begriffen,  daß
      seine  Herrin  in  Schwierigkeiten  war.  Mit  einem  drohenden  Knur-
      ren  stürzte  er  sich  auf  Lord  Felix  und  schnappte  nach  seinem
      Fußgelenk.
    

    
      Seine  Lordschaft,  durch  Maxis  Überfall  eher  überrascht  als
      verletzt,  fuhr  zurück.  Er  hob  den  Fuß  und  versetzte  dem  kleinen
      Hund  einen  so  heftigen  Tritt,  daß  er  quer  durchs  Zimmer  flog.
      Das Tier jaulte laut auf vor Schmerz.
    

    
      „Ich bring dich um, du elendes Vieh!‚
      kreischte Felix.
    

    
      Winselnd floh Maxi aus dem Zimmer.
    

    
      Zornbebend  sprang  Rachel  von  der  Bank  auf,  um  Maxi  zu  fol-
      gen,  doch
      Lord  Felix  packte  ihre  Arme  mit  einem  überraschend
      festen Griff.
    

    
      „Wie  können  Sie  den  armen  kleinen  Hund  nur  so  mißhandeln!‚
      herrschte sie ihn an.
    

    
      „Armer  kleiner  Hund!‚
      höhnte  er. 
      „Das  abscheuliche  Biest  hat
      mich angegriffen.‚
    

    
      „Das  Biest  sind  Sie!‚
      Mit  einem  Ruck  riß  Rachel  sich  los,  und
      mit  einer  Stimme,  die  vor  Zorn  und  Ekel  bebte,  sagte  sie: 
      „Ich
      würde  Sie  niemals  heiraten. Niemals! Nichts  auf  der  Welt  könnte
      mich je dazu  bringen, Ihre Frau  zu  werden, Mylord. Ich  hoffe,  ich
      habe mich klar ausgedrückt.‚
    

    
      Damit  hastete  sie  an  ihm  vorbei  und  lief  hinaus  in  die  Halle.
      Maxi  war  verschwunden.  Plötzlich  hörte  sie  aus  einem  der  an-
      grenzenden  Zimmer  ein  leises  Winseln  und  eine  tiefe,  beschwich-
      tigende Männerstimme.
    

  
    
      Sie  lief  zu  dem  Zimmer  und  blieb  abrupt  stehen, 
      als  sie  den
      Herzog sah, der Maxi auf dem Arm hielt.
    

    
      „Was ist denn, mein Kleiner?‚
      fragte er mit einer Stimme, die so
      sanft  war,  daß  sie  Rachel  bis  ins  Herz  drang.  Seine  wohlgeformte
      Hand streichelte den jammernden kleinen Hund.
    

    
      „Ist Maxi in Ordnung?‚
      fragte Rachel.
    

    
      „Was ist denn passiert?‚
    

    
      „Lord Felix hat ihn quer durchs Zimmer getreten.‚
    

    
      Das  Gesicht  des  Herzogs  verfinsterte  sich. 
      „So  ein  Bastard!
      Warum?‚
    

    
      Er nahm auf einem Sofa Platz, setzte den Hund auf seinen Schoß
      und begann ihn vorsichtig abzutasten.
    

    
      „Maxi  hat  versucht,  mich  vor  Felix’
      Zudringlichkeiten  zu  be-
      schützen.‚
    

    
      Der  Herzog  berührte  eine  Stelle  an  Maxis  Brustkorb,  und  der
      Hund jaulte auf.
    

    
      „Tut  mir  leid,  kleiner  Freund‚,  sagte  der  Herzog  besänftigend.
      „Ich muß das tun.‚
    

    
      Rachel  sah  zu,  wie  der  Duke
      of  Westleigh  ihren  kleinen  Lieb-
      ling  tröstete.  Wie  sehr  er  sich  doch  von  Lord  Felix  unterschied!
      Hinter  seiner  herzoglichen  Fassade  verbarg  sich  ein  freundlicher,
      gütiger  Mann,  der  sich  auch  seiner  Verantwortung  nicht  entzog.
      Genau  wie  sie,  glaubte  er  daran,  daß  ein  großes  Erbe  nicht  nur
      Privilegien,  sondern  auch  Pflichten  mit  sich  brachte.  Er  war  we-
      der  verwöhnt  und  verweichlicht  wie  Felix,  noch  leichtsinnig  und
      gedankenlos wie ihr Bruder Stephen.
    

    
      Und er war der aufregendste Mann der Welt.
    

    
      Er  beendete  seine  Untersuchung  und  schaute  zu  Rachel  auf.
      „Offenbar hat er nur ein paar Rippenprellungen.‚
    

    
      „Gott  sei  Dank!‚
      Sie  hob  den  Terrier  hoch  und  drückte  ihn  an
      die Brust.
    

    
      „Gehe  ich  recht  in  der  Annahme,  daß  Lord  Felix  Ihnen  soeben
      einen höchst schmeichelhaften Antrag gemacht hat?‚
    

    
      „Schmeichelhaft!‚
      Zornesröte  stieg  Rachel  in  die  Wangen.
      „Wissen Sie, was er gesagt hat?‚
    

    
      In  den  Augen  des  Herzogs  blitzte  es  belustigt  auf. 
      „Er  bat  Sie,
      ihm die Ehre zu erweisen, seine Frau zu werden.‚
    

    
      „Gebeten  hat  er  um  nichts.  Er  hat mir  die  Ehre  erwiesen, mich
      zu  seiner  Frau  machen  zu  wollen.‚
      Sie  bemerkte  seine  Heiterkeit.
      „Das  ist  kein  Spaß!‚
      fuhr  sie  ihn  an. 
      „Wie  können  Sie  darüber
      lachen?‚
    

  
    
      „Er hat sich gewiß nur versprochen.‚
    

    
      „Er hat genau das gesagt, was er im Grunde auch gemeint hat!‚
      rief Rachel erbost. „Dieser unausstehliche Fatzke!‚
    

    
      „Und  wenn  Sie  ihm  nun  das  Herz  gebrochen  haben?‚
      gab  der
      Herzog mit zuckenden Mundwinkeln zu bedenken.
    

    
      „Seinen  Stolz  vielleicht,  aber  nicht  sein  Herz.  Ich  bilde  mir
      nicht  ein,  daß  Felix  Gefühle  an  mich  verschwendet.  Dazu  kenne
      ich  ihn  zu  gut.  In  seinem  Herzen  ist  nur  Platz  für  ihn  selbst.  Ich
      bin für ihn nur ein weiteres Schmuckstück in seiner Sammlung.‚
    

    
      Jerome  musterte  sie  scharf. 
      „Sie  glauben  nicht,  daß  er  leiden-
      schaftlich in Sie verliebt ist?‚
    

    
      „Es  gibt  nur  eine  Leidenschaft,  der  er  frönt‚,  erklärte  Rachel
      geringschätzig. 
      „Und  das  ist  sein  Sammeltrieb.  Ich  bin  für  ihn
      auch  nur  so  ein  Sammelobjekt,  wie  seine  Aquarelle,  Skulpturen
      und Vasen.‚
    

    
      Die  in  den  Augen  des  Herzogs  aufglimmende  Bewunderung war
      unverkennbar.  Und  noch  etwas  war  darin  zu  lesen,  etwas  Tiefes,
      Warmes, das ihren Pulsschlag beschleunigte.
    

    
      Er neigte den Kopf zu ihr herab, langsam, als würde er von einer
      Kraft  getrieben,  die  er  nicht  kontrollieren  konnte.  Gleich  würde
      er sie küssen. Sie hielt Maxi noch im Arm und wünschte, sie hätte
      ihn  rechtzeitig  abgesetzt.  Jeromes  Mund  kam  immer  näher.  Sie
      sehnte sich danach, seine Lippen auf ihren zu spüren.
    

    
      In  diesem  Augenblick  begriff  Rachel  mit  schmerzhafter  Klar-
      heit,  daß  sie  sich  hoffnungslos  in  den  Duke  of  Westleigh  ver-
      liebt hatte.
    

    
      Vor langer Zeit einmal hatte sie ihre Mutter gefragt, woran eine
      Frau  erkannte,  daß  sie  einen  Mann  wirklich  hebte.  Mama  hatte
      ihr  versichert,  daß  sie  es  wissen  würde,  wenn  es  passierte.  Rachel
      war  damals  nicht  recht  überzeugt  gewesen,  doch  jetzt  wußte  sie,
      daß Mama recht gehabt hatte.
    

    
      Der Herzog war dieser Mann.
    

    
      Als  seine  Lippen  die  ihren  fast  berührten,  erstarrte  er  mitten
      in  der  Bewegung.  Tief  bestürzt  sah  Rachel,  wie  sein  Blick  plötz-
      lich  hart  und  abweisend  wurde.  Hastig  trat  er  einen  Schritt  zu-
      rück,  murmelte  etwas  von  ,wieder  in  den  Salon  müssen’
      und  ver-
      ließ sie.
    

    
      Traurig sah Rachel ihm nach. Erkannte dieser Mann denn nicht,
      daß sie füreinander bestimmt waren?
    

    
      Nein,  offenbar  nicht.  Hatte  Mama  damals  nicht 
      auch  gesagt,
      daß  selbst  die  klügsten  Männer  oft  nicht  merkten,  wo  ihr  Glück
    

  
    
      lag,  und  daß  man  sie  manchmal  mit  sanfter  Gewalt  auf  den  rich-
      tigen Weg bringen mußte?
    

    
      Nur  leider  hatte  Rachel  nicht  die  leiseste  Ahnung,  wie  sie  das
      bei dem Herzog bewerkstelligen sollte.
    

    
      Wenn Mama doch nur da wäre, um sie zu beraten! Rachel mußte
      einen  Weg  finden,  um  Westleigh  dazu  zu  bringen,  sie  zu  heiraten.
      Das würde sie nicht nur vor einer Ehe mit Lord Felix retten –
      der
      Herzog  war  ganz  einfach  ihr  Schicksal.  Diese  Chance  durfte  sie
      auf keinen Fall vertun!
    

  
    
      11. KAPITEL
    

    
      Jerome  konnte  nicht  schlafen,  weil  die  Erinnerimg  an  ein  Paar
      leuchtend  blauer  Augen  ihn  nicht  losließ.  Leise  ging  er  in  dem
      dunklen  Haus  die  Treppe  hinunter,  um  sich  ein  Buch  aus  der  Bi-
      bliothek zu holen.
    

    
      Er  mußte  daran  denken,  was  Rachel  über  Lord  Felix  gesagt
      hatte, daß er in ihr nur ein Sammlerstück sah. Jerome bewunderte
      sie  wegen  ihres  Scharfblicks.  Es  überraschte  ihn,  daß  sie  trotz
      ihrer Jugend die Menschen so gut einschätzen konnte.
    

    
      Mit  einem  leisen  Lächeln  erinnerte  er  sich  daran,  wie  hinrei-
      ßend  sie  ausgesehen  hatte,  als  sie  ihm  von  dem  verunglückten
      Heiratsantrag Seiner Lordschaft berichtete.
    

    
      Er  hatte  ihrem  Zauber  einfach  nicht  widerstehen  können.  Als
      er  sich  ihr
      zuneigte,  um  sie  zu  küssen,  schoß  ihm  der  Gedanke
      durch den Kopf, daß ihn schon lange keine Frau mehr so fasziniert
      hatte. Seit Cleo.
    

    
      Cleo. Die Erinnerung an diese treulose Kokotte hatte ihn zu Eis
      gefrieren  lassen  und  unsanft  auf  den  Boden  der  Tatsachen 
      zu-
      rückgeholt.  So  sehr  es  Jerome  auch  nach  Lady  Rachel  verlangte,
      er  würde  sie  nicht  zu  seiner  Frau  machen.  Er  war  zwar  verrückt
      nach ihr, aber so verrückt denn doch nicht.
    

    
      Der einzige Weg, sie zu bekommen, wäre demnach, sie zu seiner
      Mätresse  zu  machen, 
      und  das  kam  nicht  in  Frage.  Nicht  einmal
      der  Duke  of  Westleigh  konnte  es  sich  erlauben,  die  jungfräuliche
      Tochter  eines  Earl  zu  seiner  Geliebten  zu  machen,  ohne  von  der
      Gesellschaft  geächtet  zu  werden.  War  sie  erst  einmal  verheiratet,
      sah die Sache ganz anders aus. Dann war sie Freiwild.
    

    
      Folglich  müßte  er  eigentlich  hoffen,  daß  sie  Lord  Felix  heira-
      tete, doch schon der Gedanke verursachte ihm Übelkeit.
    

    
      Jerome  hatte  die  Halle  erreicht.  Als  er  an  einer  nur  ange-
      lehnten  Tür  vorbeikam,  hörte  er  Lord  Felix’
      nörgelnde  Stimme.
      „Sie  hat  mich  abgewiesen. 
      Mich!“
      beklagte  er  sich  bitter. 
      „Sie
      haben  mir  versprochen,  daß  ich  sie  bekomme.  Bevor  sie  nicht
    

  
    
      meine  Frau  ist,  kriegen  Sie  nicht  einen  Penny  der  vereinbarten
      Summe.‚
    

    
      Wie  angewurzelt  blieb  Jerome  stehen.  Er  war  so
      geschockt  von
      dem,  was  er  eben  gehört  hatte,  daß  er  alle  Skrupel  beiseite  schob
      und dicht an den Türspalt schlich, um zu lauschen.
    

    
      „Ich  muß  sie  einfach  haben‚,  greinte  Felix  wie  ein  Kind,  das
      nach  einem  Spielzeug  verlangt. 
      „Ich  habe  mein  Herz  daran  ge-
      hängt.  Sie  ist  die  schönste  Frau,  die  mir  je  vor  die  Augen  gekom-
      men  ist.  Keine  andere  kann  meinen  Ansprüchen  gerecht  werden.
      Lord Felix Overend gibt sich nicht mit zweiter Wahl zufrieden.‚
    

    
      „Das  werden  Sie  auch  nicht  müssen‚,  antwortete  Sophia  Win-
      gates Stimme. „Sie dürfen nur nicht lockerlassen.‚
    

    
      „Sie  sagte,  daß  nichts  auf  der  Welt  sie  dazu  bringen  könnte,
      mich zu heiraten.‚
    

    
      „Ich schon.‚
      Sophia stieß diese beiden Worte mit so  kalter Ent-
      schlossenheit  hervor,  daß  Jerome  spürte,  wie  sich  seine  Nacken-
      haare
      sträubten.
    

    
      „Allerdings 
      . . . ‚
      fuhr  Sophia  mit  einem  lauernden  Unterton
      fort. 
      „Nachdem  Sie  die  Sache  jetzt  so  verpfuscht  haben,  wird  es
      nicht  einfach  für  mich  sein,  sie  zu  überreden.  Sie  verübelt  es  Ih-
      nen, daß Sie ihren Hund getreten haben.‚
    

    
      „Dieser  widerliche  Köter!‚
      krähte  Felix. 
      „Ich  hasse  Hunde.
      Wenn  wir  verheiratet  sind,  kommt  er  weg,  darauf  können  Sie
      sich  verlassen.  Sie  wird  nie  wieder  einen  Hund  haben.  Ich  ver-
      biete es.‚
    

    
      „Na  schön,  aber  sagen  Sie  ihr  das  erst  nach  der  Trauung‚,
      warnte  Sophia. 
      „Durch  Ihre  Ungeschicklichkeit  machen  Sie  mir
      jetzt  sehr  viel  mehr  Mühe,  als  ich  seinerzeit  bei  unserer  Verein-
      barung dachte. Das treibt den Preis in die Höhe.‚
    

    
      „Um wieviel?‚
    

    
      „Ich  verlange  das  Doppelte,  zu  zahlen  an  Ihrem  Hochzeitstag.
      Damit machen Sie noch immer ein gutes Geschäft, Mylord.‚
    

    
      Lord  Felix,  der  dafür  bekannt  war,  Unsummen  zu  zahlen,  wenn
      er  sich  etwas  in  den  Kopf  gesetzt  hatte,  versuchte  erst  gar  nicht
      zu feilschen. „Sie bekommen das Geld.‚
    

    
      Zutiefst  empört,  erwog  Jerome,  Alfred  Wingate  darüber  auf-
      zuklären,  daß  seine  Frau  seine  Nichte  an  Felix  verkaufen  wollte,
      doch  er  wußte,  daß  es  vergebene  Liebesmüh  sein  würde.  Er  hatte
      längst  erkannt,  daß  dieses  jämmerliche  Abziehbild  eines  Mannes
      nicht wagen würde, sich seiner Frau zu widersetzen.
    

    
      Leise  ging  Jerome  zurück  in  sein  Zimmer.  Mit  grimmigem  Ge-
    

  
    
      sichtsausdruck  setzte  er  sich  an  den  Schreibtisch,  um  einen  Brief
      abzufassen.
    

    
      Am  nächsten  Morgen  ging  Jerome  hinaus  zu  den  Ställen  und  gab
      Ferris  einen  versiegelten  und  frankierten  Brief. 
      „Bring  ihn  hin-
      unter ins Dorf zur Post.‚
    

    
      Sein  Reitknecht  warf  einen  Blick  auf  den  Brief,  der  an  Cap-
      tain  George  Wingate  in  Amerika  adressiert  war.  Fragend  sah  er
      Jerome an.
    

    
      „Alle  Post  nach  und  von  Wingate  Hall  geht  durch  Sophias
      Hände‚,  erklärte  Jerome. „Ich  lege  keinen  Wert  darauf,  ihr  erklä-
      ren zu müssen, weshalb ich an ihren Neffen geschrieben habe.‚
    

    
      George  würde  nicht  gerade  erbaut  sein,  wenn  er  den  Brief  er-
      hielt.  Jerome  hatte  ihm  mit  dürren  Worten  dargelegt,  was  Sophia
      Wingate Hall und Rachel antat.
    

    
      Ferris  ritt  los, und  Jerome  ging  langsam  zum  Haus  zurück.  Ei-
      gentlich  müßte  sein  Brief  diesen  verantwortungslosen  Wingate-
      Sproß postwendend nach England zurückbringen.
    

    
      Doch  es  konnte  bis  zu  drei  Monaten  dauern,  bis  der  Brief  den
      jungen Mann erreichte, und die gleiche Zeit mußte man auch noch
      für  seine  Rückreise  rechnen.  Jerome  hoffte,  daß  Rachel  sich  Felix
      so lange vom Leibe halten konnte.
    

    
      Am  Spätnachmittag  stand  Jerome  am  Fenster  seines  Zimmers
      und  schaute  hinaus  auf  einen  Himmel,  der  sich  immer  mehr  ver-
      dunkelte.  Ein 
      Sturm  zog  auf.  Dann  blickte  er  hinunter  auf  das
      Labyrinth, wo ein hellgelber Fleck seine Aufmerksamkeit erregte.
    

    
      Als  er  näher  hinsah,  erkannte  er  Lady  Rachel,  die  neben  einer
      der Hecken kauerte. Was in aller Welt trieb sie dort?
    

    
      Jeromes  Neugier  behielt  die
      Oberhand.  Er  lief  die  Treppe  hin-
      unter  und  hinaus  in  den  Irrgarten.  Als  er  bei  ihr  ankam,  hockte
      sie noch immer an derselben Stelle.
    

    
      „Was haben Sie da?‚
    

    
      Erschrocken  fuhr  Rachel  herum  und  sah  mit  weit  aufgerissenen
      Augen  und  halboffenem  Mund  zu  ihm  auf.  Sie  wirkte  so  unwi-
      derstehlich süß, daß er sie am liebsten geküßt hätte.
    

    
      „Haben  Sie  mich  erschreckt!‚
      stieß  sie  hervor. 
      „Ich  dachte
      schon, es wäre Sophia. Sie darf Sie nicht sehen.‚
    

    
      Jerome  folgte  ihrem  Blick  und  sah,  daß  sie  mit  zwei  winzigen
      gefleckten Kätzchen spielte.
    

    
      „Ich  habe  sie  hier  versteckt,  weil  Sophia  sie  sofort  töten  ließe.
    

  
    
      Sie  haßt  Katzen  und  Hunde.‚
      Zärtlich  streichelte  Rachel  eines
      der beiden Fellknäuel. „Ihre Mama ist verschwunden.‚
    

    
      Jerome  bemerkte  die  Schale  mit  Milch  neben  der  Hecke. 
      „Sie
      haben sie gefüttert?‚
    

    
      „Ja‚, gestand sie.
    

    
      Lächelnd  hockte  er  sich  neben  sie,  nahm  das  andere  Kätzchen
      in  eine  Hand  und  streichelte  es  mit  der  anderen.  Es  miaute  leise
      und rollte sich dann zufrieden in seiner Hand zusammen.
    

    
      Jerome  hob  den  Blick  zu  Rachel.  Ihre  dichten  dunklen  Wim-
      pern  beschatteten  ihre  Augen,  während  sie  ihn  mit  dem  Kätzchen
      beobachtete,  und  ein  beglücktes  Lächeln  umspielte  ihre  Mund-
      winkel.
    

    
      Sie war atemberaubend.
    

    
      „Sind sie nicht allerliebst?‚
      fragte Rachel.
    

    
      „Ja.‚
      Jerome  nickte. 
      Genau  wie  du. 
      Wieder  erinnerte  er  sich
      daran,  wie  leidenschaftlich  sie  seinen  Kuß  erwidert  hatte,  und  an
      das  unschuldige  Staunen,  das  sich  anschließend  auf  ihrem  Ge-
      sicht abgemalt hatte.
    

    
      Rachel  tauchte  ihren  Zeigefinger  in  die  Milch  und  hielt  ihn
      dann dem Kätzchen hin, das sofort eifrig zu lecken begann.
      Jerome  sah  zu,  und  seine  Phantasie  begann  ihm  verführerische
      Bilder vorzugaukeln ...
      Heißes Verlangen schoß in ihm hoch.
      Er begehrte sie. Oh, wie er sie begehrte!
    

    
      Jeromes  Widerstand  war  seit  Tagen  einer  harten  Bewährungs-
      probe  ausgesetzt.  Jetzt  brach  er  in  sich  zusammen.  Er  konnte
      nicht länger gegen sein Verlangen ankämpfen.
    

    
      Und er wollte es auch nicht.
    

    
      Rachel war die Frau, nach der er sich sehnte, nicht Emily Hext-
      able. Aber ihr war er doch verbunden! Sie erwartete
      von ihm, daß
      er sich ihr erklärte.
    

    
      Hastig setzte er das Kätzchen ab und richtete sich auf.
    

    
      Überrascht  von  seiner  plötzlichen  Bewegung,  wollte  Rachel
      auch aufstehen. Automatisch reichte er ihr die Hand, um ihr hoch-
      zuhelfen.  Dabei  trat  sie  in  den  Saum  ihres  Kleides  und  taumelte.
      Der Herzog fing sie in seinen Armen auf.
    

    
      Der  Druck  ihres  weichen,  biegsamen  Körpers  an  seinem  war
      mehr,  als  er  verkraften  konnte.  Sie  duftete  nach  Lavendel  und
      Rosen,  und  es  war  ein  so  gutes  Gefühl,  sie  in  den  Armen  zu  hal-
      ten,  daß  er  es  nicht  über  sich  brachte,  sie  loszulassen.  Und  das
      Bedürfnis,  sie  wieder  zu  küssen,  war  so  stark,  daß  es  seine  sonst
      so eiserne Selbstbeherrschung dahinschmelzen ließ.
    

  
    
      Er  senkte  den  Kopf  und  küßte  sie.  Mit  den  Fingerspitzen  strei-
      chelte  er  ihr  emporgewandtes  Gesicht  und  mit  den  Lippen  ihren
      willig  dargebotenen  Mund.  Es  war  ein  langer,  zärtlicher  Kuß,  der
      ihr  die  gleiche  leidenschaftliche  Reaktion  entlockte,  wie  schon
      neulich oben in seinem Zimmer.
    

    
      Mit  einem  lustvollen  Seufzer,  der  sein  Blut  in  Flammen  setzte,
      schmiegte  sie  sich  an  ihn,  während  sie  unbewußt  die  Lippen  öff-
      nete und seinen Kuß erwiderte.
    

    
      Seine  Zunge  begann  ihr  verführerisches  Spiel,  und  Rachel
      seufzte  wieder.  Er  grub  die  Hände  in  ihr  dichtes  Haar,  und  sein
      Kuß wurde heiß und fordernd.
    

    
      Er  spürte,  wie  die  Leidenschaft  ihn  zu  übermannen  drohte.
      Wenn  er  nicht  sofort  aufhörte,  würde  er  sie  hier  und  auf  der
      Stelle ...
    

    
      Es  kostete  ihn  das  letzte  Quentchen  seiner  Willensstärke,  sich
      von ihr zu lösen. Noch nie war ihm etwas so schwergefallen.
    

    
      Aus
      verschleierten  Augen  sah  sie  zu  ihm  auf. „Ich ...
      ich  fühle
      mich so seltsam‚, murmelte sie.
    

    
      Er  wandte  sich  von  ihr  ab,  um  die  Wirkung  zu  verbergen,  die
      ihr unschuldiges Geständnis auf ihn hatte.
    

    
      Jerome  hatte  sich  immer  wieder  gesagt,  daß  Emily  die  beste
      Frau  wäre,  die  er  sich  nur  wünschen  könnte,  eine  Frau,  die  ihm
      stets  treu  sein  würde.  Doch  nun  begriff  er  mit  schmerzlicher  Ge-
      wißheit, daß er sich nie so nach ihr sehnen würde, wie er sich nach
      Rachel sehnte.
    

    
      „Kommen Sie‚, sagte er rauh. „Wir müssen gehen.‚
    

    
      Als sie zum Haus  zurückgingen, kam ein  hochgewachsener, auf-
      fallend  gutaussehender  Mann  auf  sie  zu.  Jeromes  Gesicht  wurde
      mit  einem  Schlag  finster  und  abweisend,  als  er  Anthony  Denton
      erkannte. Was hatte dieser Strolch hier verloren?
    

    
      Wann  immer  Denton 
      eine  schöne  Frau  ansah,  trat  dieser  be-
      rüchtigte  Schlafzimmerblick  in  seine  Augen.  Seine  zahllosen  Er-
      folge  beim  schwachen  Geschlecht  hatten  ihm  schon  seit  langer
      Zeit  den  Ruf  eines  unwiderstehlichen  Frauenhelden  eingebracht
      Man  erzählte  sich,  daß  er  selbst  die  prüdeste  und  tugendhafteste
      Dame ins Bett locken konnte.
    

    
      Jeromes  Miene  wurde  steinern.  Bestimmt  hatte  es  Denton  nicht
      viel Mühe gekostet, Cleo ins Bett zu locken.
    

    
      Rachel bemerkte Denton erst, als er ihren Namen rief.
    

    
      Selten  hatte  Jerome  einen  Ausdruck  solch  jubelnder,  grenzen-
      loser  Freude  gesehen,  wie  er  auf  Rachels  Gesicht  erschien,  als  sie
    

  
    
      Denton  erkannte. 
      „Tony,  Tony!‚
      jauchzte  sie,  raffte  die  Röcke
      und lief ihm entgegen.
    

    
      Fassungslos  blieb  Jerome  stehen.  Es  war,  als  müsse  er  die-
      sen  Alptraum  aus  grauer  Vergangenheit  noch  einmal  durchle-
      ben.
    

    
      Der  Mann  war  derselbe,  nur  die  Frau  war  eine  andere.  Aller-
      dings  war  Rachel  noch  schöner  als  Cleo.  Im  Gegensatz  zu  Cleo
      hatte sie wenigstens nicht mit Denton geschlafen, doch wenn er an
      ihren  fast  ekstatischen  Freudenausbruch  dachte,  würde  es  wohl
      nicht mehr lange dauern.
    

    
      Der  Schmerz  in  Jeromes  Herzen  war  kaum  auszuhalten,  und
      er  fühlte  sich  tief  gedemütigt.  Er  hatte  sich  weismachen  lassen,
      daß Rachel anders sei, doch jetzt hatte er sie durchschaut. Sie war
      genau  wie  all  die  anderen  treulosen  Schönheiten,  die  samt  und
      sonders auf Dentons Süßholzgeraspel hereinfielen.
    

    
      Was für ein Glück, daß er es noch rechtzeitig erkannt hatte!
    

    
      Da er nicht sicher war, ob er Denton mit der gebotenen Höflich-
      keit  begrüßen  oder 
      ihm  statt  dessen  einen  Kinnhaken  verpassen
      würde,  wandte  Jerome  sich  ab  und  entfernte  sich  hastig  in  Rich-
      tung der Ställe.
    

    
      Während  Rachel  auf  Denton  zu  rannte,  hatte  sie  nur  einen  einzi-
      gen  Gedanken:  Stephen.  Tony,  Stephens  Busenfreund,  hatte  ver-
      sprochen,  ihn  suchen  zu  lassen  und  ihr  sofort  Bescheid  zu  geben,
      wenn er etwas erfuhr.
    

    
      Sicher  war  er  deshalb  hergekommen.  Sie  ergriff  Tonys  ausge-
      streckte Hand und fragte gespannt: „Wo ist Stephen?‚
    

    
      Völlig  verdutzt  sah  Tony  sie  an. „Keine  Ahnung,  schönes  Kind.
      Woher soll ich das wissen?‚
    

    
      Rachels  Hoffnungen  zerstoben  im  Wind. 
      „Ich  dachte,  Sie  wä-
      ren  deswegen  hergekommen‚,  sagte  sie  niedergeschlagen. 
      „Sie
      haben mir doch versprochen, nach Stephen zu suchen.‚
    

    
      Für den Bruchteil eines Augenblicks wirkte Tony verlegen, doch
      dann  sagte  er  hastig: 
      „Ach  ja,  natürlich.  Leider  habe  ich  nichts
      herausfinden können.‚
    

    
      Weil  du  es  gar  nicht  versucht  hast,  dachte  Rachel  bitter.  Das
      sah  Tony  ähnlich,  leere  Versprechungen  zu  machen.  Wie  hatte  sie
      nur darauf hereinfallen können!
    

    
      „Weshalb sind Sie dann gekommen?‚
      fragte sie nicht eben gast-
      freundlich.
    

    
      Er  beschenkte  sie  mit  seinem  charmantesten  Lächeln. 
      „Ich  war
    

  
    
      gerade  in  der  Gegend.  Ihr  Bruder  bestand  stets  darauf,  daß  ich
      vorbeischaue, wenn ich in den Norden komme.‚
    

    
      „Aber  Sie  wissen
      doch,  daß  er  verschwunden  ist‚,  wandte  Ra-
      chel ein.
    

    
      Ohne  darauf  einzugehen,  meinte  Tony  beiläufig: 
      „Wie  ich  höre,
      haben  Sie  Besuch.  Der  Duke  of  Westleigh  gibt  Ihnen  die  Ehre,
      nicht wahr?‚
    

    
      „Ja.‚
      Rachel hatte den Herzog in der Aufregung ganz vergessen.
      Jetzt  schaute  sie  sich  suchend  um,  doch  er  war  verschwunden.
      Wo er wohl hingegangen war?
    

    
      „Was  hat  Westleigh  hergeführt?‚
      fragte  Tony. „Nein,  lassen  Sie
      mich  raten.  Ihre  Tante  Sophia  hat  ihn  hergelockt.  Hat  es  sich  für
      sie gelohnt?‚
    

    
      Verständnislos sah Rachel ihn an. „Was meinen Sie damit?‚
    

    
      Er  lachte. 
      „Was  für  eine  süße  Unschuld  Sie  doch  sind.  Darf
      ich  hoffen,  daß  Sie  Westleigh  genauso  abstoßend  finden  wie  Ste-
      phen?‚
    

    
      Rachel  begriff nicht, was diese sonderbare  Frage sollte. Und ihr
      gefiel  auch  der  Blick  nicht,  mit  dem  Tony  Denton  sie  musterte.
      „Weshalb sollten Sie das hoffen?‚
    

    
      „Es  ist  ungehörig,  eine  Frage  mit  einer  Frage  zu  beantworten‚,
      wies Tony sie zurecht.
    

    
      „Der  Herzog  ist  ganz  anders,  als  Stephen  ihn  beschrieben  hat.‚
      Rachel  bemerkte,  daß  Tonys  Augen  sich  verengten  und  sie  scharf
      beobachteten.  Das  verursachte  ihr  Unbehagen,  und  sie  sagte: „Ich
      muß zurück ins Haus.‚
    

    
      „Nein, gehen Sie noch nicht‚, widersprach Tony.
    

    
      Doch  Rachel  hatte  sich  bereits  abgewandt  und  eilte  mit  hasti-
      gen Schritten davon.
    

    
      Nach  dem  Dinner  versammelten  sich  alle  im  Salon,  und  Jerome
      beobachtete  amüsiert  die  Strategien,  mit  denen  einige  der  An-
      wesenden  versuchten,  ihre  Interessen  zu  wahren.  Sophia  mühte
      sich,  Lord  Felix  und  Rachel  zusammenzubringen,  was  ihre  Nichte
      jedoch  zu  verhindern  wußte.  Sowohl  Tony  als  auch  Felix  wettei-
      ferten  um  Rachels  Aufmerksamkeit,  doch  sie  schien  nur  Interesse
      an Jerome zu haben.
    

    
      Vielleicht  hatte  er  ihre  Gefühle  für  Denton  ja  auch  mißdeutet,
      da  sie  ihn  jetzt  völlig  ignorierte.  Mit  heimlicher  Schadenfreude
      konstatierte  Jerome  die  wütenden,  eifersüchtigen  Blicke,  die  Den-
      ton  in  seine  Richtung  schoß.  Endlich  einmal  bekam  dieser  Wei-
    

  
    
      berheld  wenigstens  einen  Teil  dessen  heimgezahlt,  was  er  ande-
      ren Männern antat.
    

    
      Mit ernstem Gesicht trat Kerlan zu Rachel. „Kann ich Sie einen
      Augenblick sprechen, Mylady?‚
    

    
      Nachdem  Rachel  mit  dem  Butler  ein  paar  Schritte  beiseite  ge-
      treten  war,  kam  Denton  zu  ihm  herüber.  In  seinen  Augen  lag  ein
      bösartiges  Glimmen. 
      „Wie  ich  sehe,  Westleigh,  haben  wir  mal
      wieder dieselbe Beute aufs Korn genommen.‚
    

    
      „Aber  diesmal  bin  ich  Ihnen  offensichtlich  um  Längen  vor-
      aus‚,  gab  der  Herzog  gelassen  zurück.  Er  ignorierte  das  wütende
      Aufblitzen  in  Dentons  Augen  und  fuhr  glattzüngig  fort: 
      „Sophia
      Wingate  dagegen  dürfte  entzückt  sein,  zu  Ihrer  Unterhaltung
      beizutragen.‚
    

    
      „Als  ob  ich  darauf  Wert  legte‚,  entgegnete  Denton  sichtlich
      beleidigt. 
      „Eine  Frau  wie  Sophia  Wingate  wäre  unter  meinem
      Niveau.‚
    

    
      Skeptisch  hob  Jerome  eine  Braue. 
      „Nein,  wirklich?  Welche
      Überraschung, das zu hören.‚
    

    
      „Ach,  wissen  Sie,  welche  Herausforderung  bietet  eine  Frau,
      die  mit  jedem  ins  Bett  geht,  der  Hosen  trägt?  Die  Dame  hat  sich
      allergrößte  Mühe  gegeben,  mich  zu  umgarnen,  aber  ich  habe  ihr
      die  kalte  Schulter  gezeigt.  Seitdem  setzt  sie  alles  daran,  mich  von
      ihrer Nichte fernzuhalten.‚
    

    
      Denton  hatte  die  Gabe,  die  schlechtesten  Saiten  in  Jerome  zum
      Klingen  zu  bringen. „Das  dürfte  nicht  allzu  schwierig  sein‚,  sagte
      er sarkastisch, „denn Lady Rachel scheint sich nicht das geringste
      aus Ihrer Gesellschaft zu machen.‚
    

    
      Der  Stich  hatte  gesessen. 
      Trotzdem  hatte  Tony  seine  Stimme
      unter  Kontrolle,  als  er  sagte: 
      „Sie  geben  sich  einer  Illusion  hin,
      Westleigh.  Was  Rachel  heute  abend  hier  abzieht,  ist  nichts  als
      Theater.‚
    

    
      „Theater? Zu welchem Zweck?‚
    

    
      „Rachel  will  Sie zum Ehemann.  Mich  dagegen will  sie als  Lieb-
      haber.‚
      Ein  gehässiges  Grinsen  lauerte  in  seinen  Mundwinkeln.
      „Seien  Sie  versichert,  Westleigh,  ich  mache  Sie  auch  diesmal  zum
      Hahnrei.  Rachel  wird  Sie  heiraten,  um  Herzogin  zu  werden,  aber
      mir wird sie gehören, so lange ich sie will.‚
    

    
      Damit  drehte
      er  sich  um  und  ging,  bevor  Jeromes  Faust  in  sei-
      nem Gesicht landen konnte.
    

    
      Nachdem  Rachels  Unterredung  mit  dem  Butler  beendet  war,
      ging  Tony  rasch  zu  ihr  und  führte  sie  in  eine  stille  Zimmerecke,
    

  
    
      wo  er  sich  ein  paar  Minuten  angelegentlich  mit  ihr  unterhielt.
      Damit  nährte  er  natürlich  die  Zweifel,  die  er  in  Jeromes  Herz
      gesät hatte.
    

    
      Kurz  darauf  kam  Rachel  zu  Jerome,  um  ihm  eine  gute  Nacht
      zu wünschen.
    

    
      „Sie  ziehen  sich  heute  aber  früh  zurück,  oder?‚
      bemerkte  Je-
      rome argwöhnisch.
    

    
      „Ich bin müde.‚
    

    
      „Bevor  Sie gehen,  meine  Liebe,  verraten  Sie  mir  doch  bitte  ei-
      nes: Haben Sie je Ihr Herz an einen Mann verloren?‚
    

    
      Mit  dieser  Frage  hatte  er  sie  völlig  überrumpelt.  Ihre  Augen
      weiteten sich, und Röte schoß ihr in die Wangen.
    

    
      Ihre Reaktion war eine eindeutige Antwort.
    

    
      „Wer ist er?‚
      fragte Jerome schroff.
    

    
      Rachel,  von  Natur  stets  aufrichtig  und  geradeaus,  senkte  den
      Blick  und  errötete  noch  mehr. „Ich ...
      ich  werde  eine  so  ungehö-
      rige Frage nicht beantworten‚, stammelte sie.
    

    
      „Ich  verstehe.‚
      Nun  wußte  Jerome  Bescheid.  Wäre  er  des  Ob-
      jekt  ihres  Interesses  gewesen,  dann  hätte  sie  die  Chance  genutzt,
      es  ihm  zu  signalisieren.  Er  preßte  die  Lippen  zusammen.  Denton
      hatte recht. „Gute Nacht, Lady Rachel‚, sagte er kurz und wandte
      sich ab.
    

    
      Rachel  war  kaum  zwei  Minuten  fort,  als  Anthony  Denton
      sich
      ebenfalls verabschiedete.
    

    
      „So früh?‚
      bemerkte Jerome süffisant.
    

    
      „Ohne  Lady  Rachel  hat  die  Gesellschaft  entschieden  an  Glanz
      verloren.‚
    

    
      Das  stimmte.  Jerome  hatte  ebenfalls  keine  Lust  mehr  zu  blei-
      ben, und so verabschiedete auch er sich kurz darauf.
    

    
      Oben  in  seinem  Zimmer  trat  er  ans  Fenster.  Dicke  graue  Wol-
      ken  hingen  am  Himmel,  die  in  der  Ferne  von  einem  Blitz  zerris-
      sen  wurden.  Eine  Minute  später  folgte  das  dunkle  Grollen  des
      Donners.  Das  Unwetter  schien  näher  zu  kommen.  Es  war  keine
      Nacht, um ins Freie zu gehen.
    

    
      Um  so  mehr  überraschte  es  Jerome,  als  eine  Gestalt  aus  einer
      Seitentür  trat  und  zu  den  Ställen  eilte.  Es  war  eindeutig  Anthony
      Denton.
    

    
      Wo, zum Teufel, wollte er hin?
    

    
      Keine  zwei  Minuten  später  bewahrheiteten  sich  seine  schlimm-
      sten  Befürchtungen.  Eine  zweite  Gestalt  schlüpfte  aus  dem  Haus.
      Es war Lady Rachel, in einen weiten Mantel gehüllt.
    

  
    
      Er beobachtete, wie sie den Hügel hinab verschwand.
    

    
      Unbewußt  umkrampften  Jeromes  Hände  die  Brokatvorhänge,
      die  das  Fenster  einrahmten.  Es  lag  klar  auf  der  Hand,  daß  Rachel
      sich mit Denton treffen wollte.
    

    
      Ein  paar  Minuten  später  erhellte  ein  Blitz  die  Szene,  und  Je-
      rome  erkannte  in  einiger  Entfernung  zwei  Gestalten  zu  Pferde,
      von denen die eine im Damensattel ritt.
    

    
      Angewidert wandte er sich vom Fenster ab. Wieder einmal hatte
      sich  sein  Mißtrauen  schönen  Frauen  gegenüber  bestätigt.  Man  be-
      hauptete,  daß  keine  Frau  Denton  widerstehen  könnte.  Cleo  hatte
      es nicht gekonnt. Wieso hatte er geglaubt, Rachel wäre anders?
    

    
      Ihre  schmeichelhafte  Aufmerksamkeit  heute  abend  war  genau
      das, was Tony gesagt hatte:  eine  Scharade,  um ihm einen Heirats-
      antrag  zu  entlocken.  Wie  Cleo  auch,  wollte  Rachel  seine  Herzogin
      und Tonys Geliebte werden.
    

    
      Es war, als hätte man ihm ein Messer mitten ins Herz gestoßen.
    

  
    
      12. KAPITEL
    

    
      Rachel  stand  neben  Gentleman  Jacks  Bett.  Gott  sei  Dank,  er  war
      endgültig außer Gefahr.
    

    
      Sam  Prentice  hatte  nach  ihr  geschickt,  als  das  Fieber  des
      Straßenräubers  wieder  gestiegen  war  und  eine  Lungenentzün-
      dung  drohte.  Doch
      in  den  drei  Stunden,  seit  sie  mit  Sam  zum
      Kavaliershaus  gekommen  war,  war  das  Fieber  dank  ihrer  Bemü-
      hungen  wieder  gesunken.  Die  Brustumschläge  hatten  gewirkt,
      und der Husten hatte sich gelöst.
    

    
      Rachel  hatte  auch  die  Beinwunde  noch  einmal  untersucht.  Sie
      war sauber, und die Heilung machte gute Fortschritte.
    

    
      „Bevor  ich  gehe,  mache  ich  Ihnen  noch  einen  Schlaftrunk‚,
      sagte sie und nahm die Zutaten aus ihrer Ledertasche.
    

    
      Während  Rachel  den  Kräutertee  aufbrühte,  hoffte  sie,  daß  ihr
      Heimweg  einfacher  sein  würde,
      als  von  Wingate  Hall  fortzukom-
      men.  Nachdem  Kerlan  ihr  im  Salon  die  Botschaft  der  Köchin
      überbracht hatte, hatte Rachel größte Mühe gehabt, sich von Tony
      Denton loszueisen.
    

    
      Er  hatte  behauptet,  ihr  etwas  äußerst  Wichtiges  mitteilen  zu
      müssen,  und  hatte  sie  in  eine  Zimmerecke  genötigt,  um  sie  wort-
      reich  vor  dem  Duke  of  Westleigh  zu  warnen.  Er  hatte  von  dessen
      schlechtem  Ruf  berichtet,  von  seiner  Gewohnheit,  heiratsfähigen
      jungen  Damen  das  Herz  zu  brechen  und  nicht  einmal  Verlobun-
      gen  als  bindend  anzusehen.  Der  lebende  Beweis  dafür  sei  die  un-
      vergleichliche Cleopatra Macklin, die er hatte sitzenlassen.
    

    
      Wie  konnte  Rachel  hoffen,  bei  ihm  mehr  Glück  zu  haben  als
      all  die  anderen?  Als  der  Herzog  ihr  dann  auch  noch  diese  völlig
      überraschende  Frage  stellte,  war  sie  viel  zu  bekümmert  und  ver-
      legen, um ihm die Wahrheit zu gestehen.
    

    
      Nachdem  sie  das  Haus  verlassen  hatte,  erfuhr  sie  auf  dem  Weg
      zu  den  Stallungen  von  Sam,  daß  sie  um  ein  Haar  mit  Anthony
      Denton  zusammengetroffen  wäre.  Da  wußte  Rachel,  daß  Tony
      wieder  zu
      der  hübschen  kleinen  Dienstmagd  vom 
      „White  Swan
    

  
    
      Inn‚
      geritten  war,  die  er  besuchte,  wann  immer  er  nach  Wingate
      Hall kam. Tony war nicht besser als ihr verstorbener Großvater.
    

    
      Als  Rachel  dem  Straßenräuber  den  Schlaftrunk  brachte,  er-
      leuchtete  ein  Blitz  das  Zimmer,  gefolgt  von  einem  so  lauten  Don-
      nerschlag, daß sie zusammenfuhr.
    

    
      „Der  Blitz  muß  ganz  in  der  Nähe  eingeschlagen  haben‚,  sagte
      Gentleman Jack.
    

    
      Es  folgte  ein  zweiter,  dann  ein  dritter.  Und  es  wurden  immer
      mehr, alle begleitet von so heftigen Donnerschlägen, daß das Haus
      erzitterte. Inzwischen goß es wie aus Kübeln.
    

    
      „Bei  diesem  Unwetter  können  Sie  nicht  nach  Haus  reiten,  Lady
      Rachel‚,  sagte  Gentleman  Jack. 
      „Selbst  wenn  der  Regen  aufhört,
      müssen  Sie  warten,  bis  es  hell  wird.  Im  Wald  wird  es  stockfinster
      sein,  und  auf dem  Weg  können umgestürzte  Bäume  liegen,  die  Sie
      nicht sehen werden.‚
    

    
      Er hatte recht, doch Rachel zögerte.
    

    
      Gentleman  Jack  sah  es  und  sagte: 
      „Ich  schwöre,  daß  ich  Ihnen
      kein  Haar  krümme,  weder  in  dieser  Nacht  noch  in  irgendeiner
      anderen.‚
    

    
      „Oh, das fürchte ich auch nicht‚, versicherte Rachel. „Aber was
      geschieht,  wenn  man  entdeckt,  daß  wir  die  Nacht  hier  zusammen
      verbracht  haben?‚
      Sie  dachte  an  das  traurige  Schicksal  der  ar-
      men Lucinda Quincy.
    

    
      Das  übermütige  Funkeln,  das  sie  so  sehr  an  Jerome  erinnerte,
      tanzte  in  den  Augen  des  Straßenräubers. 
      „Dann  müßte  ich  Sie
      heiraten.‚
    

    
      „Aber ich will Sie nicht heiraten!‚
    

    
      „Wie  schade‚,  seufzte  er  wehmütig. 
      „Ich  glaube,  ich  würde  Sie
      gern heiraten. Demnach ziehen sie noch immer den Herzog vor?‚
    

    
      „Ja‚, gestand sie.
    

    
      „So ein Glückspilz!‚
    

    
      Jerome  beobachtete  von  seinem  Fenster  aus,  wie  die  erste  Mor-
      gendämmerung  über  das  Land  kroch.  Wegen  des  heftigen  Ge-
      wittersturms  und  seinem  nicht  minder  heftigen  Zorn  auf  Rachel
      hatte er kein Auge zugetan.
    

    
      Eine Bewegung auf dem Weg zu den Ställen ließ ihn aufmerken.
      Es  war  Ihre  Ladyschaft,  die  nach  Wingate  Hall  zurückgeschlichen
      kam! Heiße Wut wallte in Jerome auf.
    

    
      Diese  gottverdammte  kleine  Kokotte  war  genauso  lüstern  wie
      alle schönen Frauen. Man brauchte sie nur anzusehen. Ihr schwar-
    

  
    
      zes  Haar  hing  ungekämmt  und  zerzaust  herunter.  Sie  sah  aus,  als
      hätte  sie  noch  vor  ein  paar  Minuten  mit  Anthony  Denton  im  Bett
      gelegen.
    

    
      Bei  der  Vorstellung  biß  Jerome  die  Zähne  so  fest  aufeinander,
      daß  es  knirschte.  Wieder  hatte  dieser  Bastard 
      sich  die  Frau  ge-
      nommen, die er, Jerome, wollte.
    

    
      Rachel  schlüpfte  ins  Haus,  ohne  zu  ahnen,  daß  er  sie  beobach-
      tete.  Er  fluchte  gotteslästerlich,  erst  auf  sie  und  dann  auf  sich
      selbst,  weil  er,  obwohl  er  wußte,  was  sie  getan  hatte,  noch  immer
      nach ihr verlangte.
    

    
      Mehr, als er je nach Cleo verlangt hatte.
    

    
      Zur  Hölle  mit  ihr!  Sie  hatte  ihn  verhext.  Er  mußte  fort  von  ihr
      und von Wingate Hall. Er mußte auf kürzestem Wege zurück nach
      Royal Elms und Emily Hextable einen Antrag machen.
    

    
      Das  würde  jedoch  bedeuten,  daß  der  Zweck  dieser  Reise  uner-
      füllt  blieb.  Er  konnte  unmöglich  fort,  ohne  seinen  Bruder  überre-
      det  zu  haben,  seine  Karriere  als  Straßenräuber  aufzugeben.  Doch
      auf Wingate Hall bleiben konnte er auch nicht.
    

    
      Die  Lösung  war  einfach.  Er  würde  Wingate  Hall  morgen  ver-
      lassen  und  im „White  Swan‚
      Logis  nehmen,  bis  sich  die  Gelegen-
      heit ergab, mit Morgan zu sprechen.
    

    
      Nachdem dieser Plan gefaßt war, ging Jerome zu Bett.
    

    
      Als  Jerome  erwachte,  war  es  fast  drei  Uhr  nachmittags. 
      „Warum
      haben  Sie  mich  nicht  geweckt?‚
      raunzte  er  seinen  Kammerdie-
      ner an.
    

    
      „Weil  Euer  Gnaden  mir  schon  vor  Jahren  gedroht  haben,  daß
      ich auf der Stelle entlassen werde, wenn ich das wage.‚
    

    
      Jerome  unterdrückte  ein  Grinsen. 
      „Ja,  ich  erinnere  mich  flüch-
      tig. Aber, zum Teufel, ich habe ja den halben Tag verschlafen.‚
    

    
      Auf  jeden  Fall  war  es  jetzt  zu  spät,  um  noch  am  heutigen  Tage
      abzureisen. Obwohl  er  ja nur bis  zum „White Swan‚
      wollte,  muß-
      ten  doch  alle  auf  Wingate  Hall  glauben,  daß  er  nach  Royal  Elms
      zurückkehrte.  Deshalb  konnte  er  nicht  erst  am 
      Nachmittag  auf-
      brechen. Er mußte die Reise auf morgen verschieben.
    

    
      Nachdem  er  gebadet,  sich  rasiert  und  angekleidet  hatte,  machte
      er  sich  auf  die  Suche  nach  Sophia,  um  sie  von  seiner  morgigen
      Abreise in Kenntnis zu setzen.
    

    
      Kerlan  beschied  ihn  ins  Morgenzimmer,  doch  als  Jerome  es  be-
      trat,  fand  er  dort  nur  Lady  Rachel  vor,  die  in  ihrem  rosa  Seiden-
      kleid besonders liebreizend wirkte.
    

  
    
      Er  glaubte  sein  Herz  gegen  sie  gestählt  zu  haben,  doch  als  sie
      ihm entgegenlächelte, spürte er, wie er schwach wurde.
    

    
      Diese  Schwäche  machte  ihn  fuchsteufelswild.  Es  war  nicht  zu
      fassen!  Dieses  gewissenlose  Frauenzimmer  hatte  die  Nacht  im
      Bett  eines  anderen  Mannes  verbracht,  und  jetzt  lächelte  sie  ihm
      zu, als wäre er die Liebe ihres Lebens.
    

    
      „Wo ist Denton?‚
      fragte er kühl.
    

    
      Ihre  schönen  Augen  weiteten  sich  überrascht. 
      „Keine  Ahnung.‚
      Sie  klang,  als  würde  es  sie  auch  nicht  sonderlich  interessieren.
      War die Liebesnacht eine Enttäuschung gewesen?
    

    
      Sophia  rauschte  ins  Zimmer. 
      „Euer  Gnaden!  Kerlan  sagte  mir,
      daß Sie mich suchen.‚
    

    
      „Ja. Ich wollte Ihnen mitteilen, daß ich morgen früh abreise.‚
    

    
      Jeromes  Erklärung  schien  auf  Tante  und  Nichte  die  gleiche
      Wirkung  zu  haben.  Beide  sahen  ihn  betroffen  an  und  riefen  wie
      aus einem Munde: „Warum?‚
    

    
      „Eine  wichtige  Angelegenheit  erfordert  meine  Rückkehr 
      nach
      Royal Elms.‚
    

    
      Sophia  klimperte  kokett  mit  den  Wimpern  und  gurrte: 
      „Was
      könnte so wichtig sein, Euer Gnaden?‚
    

    
      Irgendein Teufel in ihn verleitete ihn zu der Antwort: „Die letz-
      ten  Vorbereitungen  für  meine  Verlobung  mit  Miss  Emily  Hext-
      able.‚
      Er wartete
      gespannt auf Rachels Reaktion, doch es war So-
      phia,  die  im  breitesten  Londoner  Cockney-Dialekt  herausplatzte:
      „Wer, zum Deibel, is’n das?‚
    

    
      Jerome  war  so  perplex,  daß  er  sie  nur  sprachlos  anstarren
      konnte.  Diese  Redeweise  hatte  sie  gewiß  nicht  in  den  mondänen
      Salons  der  Adelskreise  gelernt.  Damit  hatte  sie  eindeutig  belegt,
      aus welcher Schicht sie stammte.
    

    
      Als  Jerome  sich  wieder  gefangen  hatte,  schaute  er  hinüber  zu
      Rachel.  Sie  war  totenbleich  und  sichtlich  niedergeschmettert.
      Offenbar  hatte  ihr  wirklich  sehr  viel  daran  gelegen,  Herzogin  zu
      werden.
    

    
      Mit  schwankender  Stimme  sagte  sie: 
      „Darf  ich  Ihnen  meine
      Glückwünsche aussprechen, Euer Gnaden?‚
    

    
      Dann floh sie aus dem Zimmer.
    

    
      Fast  wahnsinnig  vor  Verzweiflung  ritt  Rachel  im  gestreckten
      Galopp  zu  dem  Kavaliershaus,  in  dem  Gentleman  Jack  sein  Ver-
      steck hatte.
    

    
      Wie  war  es  nur  möglich,  daß  der  Herzog  sie  an  einem  Tag  so
    

  
    
      zärtlich küßte und am nächsten seine Verlobung mit einer anderen
      Frau  bekanntgab?  Dabei  waren  es  doch  die  Frauen,  denen  man
      Launenhaftigkeit nachsagte!
    

    
      Sie  durfte  nicht  zulassen,  daß  Westleigh  abreiste.  Sie  liebte  ihn
      zu sehr. Sie mochte unerfahren und naiv sein, doch sie spürte ganz
      deutlich,  daß  es  zwischen  ihnen  etwas  Besonderes  gab.  Etwas,
      das man nicht einfach wegwarf.
    

    
      Wenn  er  nicht  einsichtig  genug  war,  das  zu  begreifen,  dann
      mußte  sie  eben  für  ihn  mit  handeln.  Sie  konnte  nicht  erlauben,
      daß  er  sich  auf  sein  Pferd  setzte  und  einfach  so  aus  ihrem  Leben
      hinausritt. Wenn er es tat, würde sie nicht nur den Mann ihres Le-
      bens  verlieren,  sondern  dann
      drohte  auch  die  Ehe  mit  Lord  Felix.
      Lieber  würde  sie  sterben.  Sie  mußte  den  Herrzog  dazu  bringen,
      sie zu heiraten.
    

    
      Und sie hatte auch schon einen Plan.
    

    
      Zugegeben,  es  war  ein  abenteuerlicher  Plan,  doch  mit  Gentle-
      man  Jacks  Unterstützung  konnte  er  gelingen.  Der  Straßenräu-
      ber  hatte  ihr  seine  Hilfe  zugesagt.  Nun  würde  sie  ihn  beim  Wort
      nehmen.
    

    
      Vor  dem  Jagdhaus  zügelte  sie  ihre  Stute,  glitt  aus  dem  Sattel
      und stürmte hinein. Gentleman Jack saß im Bett und las.
    

    
      Als  er  ihr  Gesicht  sah,  klappte  er  das  Buch  mit einem  Knall  zu.
      „Hölle und Teufel, was ist los?‚
    

    
      Für  einen  Augenblick  schien  der  Mut  sie  zu  verlassen.  Was,
      wenn  er  sie  auslachte  oder  ihr  die  zugesagte  Hilfe  verweigerte?
      Ohne ihn war die Sache hoffnungslos.
    

    
      „Sie . . .
      Sie haben mir Ihr Wort gegeben, mir beizustehen, wenn
      ich  Ihre  Hilfe  brauche‚,  brachte  sie  mühsam  hervor. 
      „Ich  hoffe,
      es  war  Ihnen  ernst  damit,  weil  ich  diese  Hilfe  jetzt  bitter  nötig
      habe.‚
    

    
      „Natürlich  war  es  mein  Ernst.‚
      Er  lächelte  aufmunternd. 
      „Sie
      müssen  mir  nur  sagen,  worum  es  sich  handelt.  Was  soll  ich  für
      Sie tun?‚
    

    
      „Helfen Sie mir, den Duke of Westleigh zu entführen.‚
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      Wie  vom  Donner  gerührt  starrte  der  Straßenräuber  seine  Be-
      sucherin  an.  Es  konnte  doch  nicht  angehen,  daß  Lady  Rachel
      ihn  soeben  gebeten  hatte,  ihr  bei  der  Entführung  seines  eigenen
      Bruders zu helfen!
    

    
      „Ich  fürchte,  ich  habe  Sie  mißverstanden.  Mir  war,  als  hätten
      Sie gesagt, Sie wollten den Duke of Westleigh entführen?‚
    

    
      „Ja, das stimmt.‚
    

    
      „Hol’s der Henker! Warum?‚
    

    
      Ihr  argloser  Blick  hielt  dem  seinen
      stand. 
      „Weil  ich  will,  daß
      er mich heiratet.‚
    

    
      „Das  wollen  Dutzende‚,  murmelte  Morgan  unterdrückt  und
      fuhr  dann  laut  fort: 
      „Wie  wollen  Sie  mit  einer  Entführung  er-
      reichen,  daß  der  Herzog  Sie  heiratet?‚
      Er  unterbrach  sich  und
      runzelte  die  Stirn. 
      „Es  sei  denn,  Sie  erwarten  von  mir,  daß  ich
      ihn foltere, um das Gelübde aus ihm herauszupressen.‚
    

    
      „O  nein!‚
      wehrte  Rachel  erschrocken  ab. „Sie  dürfen  ihm  nicht
      weh tun. Ich will nur die Nacht mit ihm verbringen.‚
    

    
      „Der  Glückliche!  Aber  ich  fürchte,  das  wird  ihn  nicht
      dazu
      bringen, Sie zu heiraten.‚
    

    
      „Ja,  verstehen  Sie  denn  nicht?  Ihm  bleibt  doch  keine  andere
      Wahl,  wenn  ich  ihn  entführe.  Genauso  hat  Phillip  Rutledge  es
      mit  der  armen  Lucinda  Quincy  gemacht.  Er  ist  ihr  verhaßt,  aber
      nachdem  er  die  Nacht  mit  ihr  verbracht 
      hatte,  mußte  sie  ihn
      trotzdem  heiraten.  Also,  wenn  ich  den  Herzog  entführe,  wird  er
      mich heiraten müssen.‚
    

    
      Anstatt  sie  auf  ihren  Trugschluß  hinzuweisen,  fragte  Morgan:
      „Weshalb  soll  er  Sie  heiraten 
      –
      weil  er  ein  Herzog  ist  und  oben-
      drein reich?‚
    

    
      „Grundgütiger,  nein!‚
      rief  sie,  sichtlich  entsetzt,  daß  er  ihr  so
      etwas  zutraute. 
      „Ich  mache  mir  nicht  das  geringste  aus  seinem
      Titel oder dem Geld.‚
    

    
      „Warum dann?‚
    

  
    
      „Ich  liebe  ihn,  und  ich  glaube,  daß  wir  füreinander  bestimmt
      sind.‚
    

    
      Das  glaubte  Morgan  auch.  Doch  eine  Entführung  war  gewiß
      nicht das richtige Mittel, um Jerome davon zu überzeugen.
    

    
      „Was  macht  Sie  so  sicher,  daß  Jer 
      ...
      der  Herzog  Sie  an-
      schließend  heiraten  muß?  Wer  weiß,  vielleicht  macht  er  Ihnen
      irgendwann ganz von selbst einen Antrag.‚
    

    
      „Gestern dachte
      ich, er würde es tun. Ich meine, die Art, wie er
      mich küßte . . . ‚
      Ein verträumter Ausdruck trat in ihre Augen.
    

    
      Jerome  war  ein  gottverdammter  Narr!  Wenn  dieses  göttliche
      Geschöpf  ihn,  Morgan,  gewollt  hätte,  er  hätte  auf  der  Stelle  ei-
      nen Kniefall gemacht!
    

    
      „Aber  heute  war  es  fast,  als  ob  er  mich  haßte.  Und  morgen
      reist er ab.‚
    

    
      Morgan  wußte  genau,  wie  entschlossen  Jerome  war,  ihm  seine
      Karriere  als  Straßenräuber  auszureden.  Wenn  er  Yorkshire  nun
      verlassen  wollte,  bevor  ihm  das  gelungen  war,  mußte  die  Versu-
      chung,  die  Rachel  für  ihn  darstellte,  schlicht  übermächtig  sein.
      Das  konnte  Morgan  gut  verstehen.  Ein  Mann  mußte  schon  blind,
      taub  und  obendrein  ein  Eunuch  sein,  um  Rachels  Zauber  nicht
      zu erliegen.
    

    
      „Welchen Grund hat der Herzog für seine Abreise angegeben?‚
    

    
      „Er  will  nach  Royal  Elms,  um  seine  Verlobung  mit  Emily
      Hextable bekanntzugeben.
    

    
      „Emily Hextable!“
    

    
      Rachels Augen weiteten sich überrascht. „Sie kennen sie?‚
    

    
      „Ja,  bedauerlicherweise.‚
      Morgan  wollte  verdammt  sein,
      wenn  er  sich  dieses  humorlose,  sauertöpfische  Frauenzimmer
      zur  Schwägerin  wünschte.  Schon  vor  Jahren  hatte  er  ihr  wegen
      ihrer  scheinheiligen  Selbstgerechtigkeit  den  Spitznamen,  Sankt
      Emily’
      gegeben.  Wie  konnte  Jerome  eine  Ehe  mit  ihr  auch  nur
      in  Erwägung  ziehen,  wenn  er  einen  solchen  Schatz  wie  Lady
      Rachel haben konnte?
    

    
      Doch  Morgan  wußte  genau,  weshalb  Jerome  Emily  vorzog.
      Gewiß  fürchtete  er,  daß  Rachel  wegen  ihrer  auffallenden  Schön-
      heit  eine  zweite  Cleopatra  Macklin  sein  könnte.  Der  Schaden,
      den  diese  Frau  seinem  Bruder  zugefügt  hatte,  war  nicht 
      wieder
      gutzumachen.
    

    
      Jerome  wollte  eine  Frau,  deren  Tugend  über  jeden  Zweifel  er-
      haben  war,  und  die  niemals  den  Leidenschaften  außerehelicher
      Affären erliegen würde.
    

  
    
      Emily  jedoch  würde  nicht  einmal  den  Leidenschaften  ihres
      eigenen  Ehemanns  erliegen,  dachte
      Morgan  grimmig.  Jerome
      verdiente etwas Besseres.
    

    
      Morgan  wußte,  daß  sein  Bruder  sich  eine  Frau  wünschte,  der
      –
      ebenso  wie  ihm 
      –
      das  Wohl  und  Wehe  der  Pächter  von  Royal
      Elms  am Herzen  lag.  Er glaubte,  diese Frau  in  Emily gefunden zu
      haben.  Davon  versuchte  sie  ihn  auch  tatkräftig  zu  überzeugen,
      denn  sie  redete  von  nichts  anderem  als  all  den  guten  Werken,
      die sie tat.
    

    
      In  Wirklichkeit  jedoch  verteilte  sie  ihre  Mildtätigkeit  nur  trop-
      fenweise.  Lady Rachel  tat viel mehr  für die Armen als  Emily, und
      sie  tat  es  aus  echtem  Mitgefühl.  Die  selbstherrliche  Emily  dage-
      gen  hielt  den  Empfängern  ihrer  kargen  Gaben  endlose  Predigten
      über  ihre  Großzügigkeit  und  erwartete  demütige  Dankbarkeit
      selbst  für  den  kleinsten  Brosamen.  Sie  hatte  keine  Ahnung,  wie
      sehr die Menschen sie verabscheuten.
    

    
      Auch  Jerome  wußte  nichts  davon.  Er  war  viel  zu  isoliert
      durch  seinen  Titel  und  seine  mannigfaltigen  Verpflichtungen.
      Ihm  fehlte  auch  die  Gabe,  mit  den  einfachen  Menschen  einen
      lockeren Umgang zu pflegen.
    

    
      Jerome  brauchte  eine  Frau,  die  die 
      Schranken  niederriß,  die  er
      um  sich  erbaut  hatte,  und  die  ihn  lehrte,  das  Leben  zu  genießen.
      Ja,  Lady  Rachel  war  genau  die  Frau,  die  sein  sturer  Bruder
      brauchte 
      –
      lebendig,  voller  Lebensfreude  und  gleichzeitig  gütig
      und großzügig.
    

    
      Morgan  wußte  nur  zu  gut, wie  Emily  reagiert  hätte,  wenn  man
      sie  gebeten  hätte,  einem  verwundeten  Straßenräuber  zu  helfen.
      Sie  hätte  nach  den  Konstablern  geschrien  und  ihn  an  den  Galgen
      gebracht.
    

    
      Emily  würde  Jerome  unglücklich  machen.  Wenn  er  selbst  das
      nicht  einsah,  Morgan  wußte  es.  Das  durfte  er  nicht  zulassen.
      Dazu  hing  er  zu  sehr  an  seinem  großen  Bruder.  Jerome  brauchte
      Rachel viel mehr, als er selbst begriff.
    

    
      Doch  Morgan  kannte  seinen  Bruder  zu  gut,  um  auch  nur  einen
      Augenblick  daran  zu  glauben,  eine  Entführung  allein  würde  ihn
      dazu  bringen,  Rachel  zu  heiraten.  Wenn  man  es  jedoch  richtig
      anstellte,  könnte  es  vielleicht  doch  funktionieren.  Morgan  hatte
      schon  eine  Idee.  Es  war  ein  gewagtes  Spiel,  und  er  war  sich  sei-
      nes  Erfolgs  durchaus  nicht  sicher,  aber  es  war  Rachels  einzige
      Hoffnung.
    

    
      Und Jeromes.
    

  
    
      „Also  gut,  ich  helfe  Ihnen‚,  sagte  Morgan. 
      „Aber  nur  wenn
      Sie versprechen, genau das zu tun, was ich Ihnen sage.‚
    

    
      „Ich verspreche es‚, sagte Rachel mit leuchtenden Augen.
    

    
      „Dann hören Sie jetzt aufmerksam zu.‚
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      Während  Peters  eifrig  beim  Packen  war,  entfloh  Jerome  dem
      Durcheinander  in  seiner  Suite  mit  einem  Buch  unterm  Arm,
      um  in  der  Abgeschiedenheit  der  Bibliothek  Zuflucht  zu  su-
      chen.
    

    
      Er  hatte  sich  kaum  niedergelassen  und  das  Buch  geöffnet,  als
      Rachel hereinkam.
    

    
      „Kerlan sagte mir, daß ich Sie hier finde.‚
    

    
      Jerome  blickte  auf  und  hielt  den  Atem  an.  Sie  trug  das  glei-
      che  violette  Reitkleid  wie  bei  ihrem  ersten  Zusammentreffen,  das
      ihre  verführerische  Figur  so  besonders  gut  zur  Geltung  brachte.
      Er  spürte,  wie  sein  Körper  reagierte.  Obwohl  er  doch  wußte,  wes
      Geistes  Kind  sie  war,  konnte  er  sich  ihren  Reizen  einfach  nicht
      entziehen. Zur Hölle mit ihr!
    

    
      Sie  schloß  die  Tür  hinter  sich,  trat  zu  ihm  und  reichte  ihm
      ein  zusammengefaltetes  Blatt  Papier. 
      „Das  soll  ich  Ihnen  ge-
      ben.‚
    

    
      Er  schloß  das  Buch,  legte  es  beiseite  und  griff  nach  dem  Blatt.
      Sein  Name  stand  darauf,  und  zwar  in  Morgans  Handschrift.  Sein
      Kopf fuhr hoch. „Woher haben Sie das?‚
    

    
      „Von dem Mann, der es geschrieben hat.‚
    

    
      „Wissen  Sie,  wer  er  ist?‚
      fragte  Jerome  scharf  und  hoffte,  daß
      Morgan  nicht  ein  solcher  Narr  gewesen  war,  Rachel  seine  Iden-
      tität preiszugeben.
    

    
      „Ja.‚
    

    
      „Wer ist es?‚
    

    
      „Lesen Sie, dann wissen Sie es.‚
    

    
      Er  entfaltete  das  Blatt  und  überflog  die  Notiz  in  der  unver-
      wechselbaren Handschrift seines Bruders:
    

    
      Lieber  Jerome,  muß  Dich  sofort  treffen.  Absolut  dringend.  Lady
      Rachel  wird  Dich  zu  mir  bringen.  Es  ist  wichtig,  daß  du  weder
      Ferris noch sonst jemandem verrätst, wo du hinwillst. M.
    

  
    
      Aus schmalen Augen sah Jerome sie an. „Sagen Sie mir, wer Ihnen
      das gegeben hat.‚
    

    
      Sie blinzelte überrascht. „Ist keine Unterschrift da?‚
    

    
      „Nur ein Buchstabe. Welchen Namen hat er Ihnen genannt?‚
    

    
      „Gentleman Jack.‚
    

    
      „Woher kennen Sie ihn?‚
    

    
      „Man hat mich gerufen, um seine Verletzung zu behandeln.‚
    

    
      „Wie schwer war sie?‚
      fragte Jerome alarmiert.
    

    
      Sein  sichtliches  Erschrecken  überraschte  sie. 
      „Nicht  so  schwer.
      Die  Kugel  hat  seinen  Schenkel  getroffen,  doch  es  wird  kein  Scha-
      den zurückbleiben. Die Wunde heilt gut.‚
    

    
      „Weshalb will Gentleman Jack, daß ich zu
      ihm komme?‚
    

    
      „Das  müssen  Sie  ihn  schon  selbst  fragen.‚
      Sie  lächelte  geheim-
      nisvoll. 
      „Ich  habe  ihm  gesagt,  daß  Sie  heute  abreisen.  Daraufhin
      meinte er, daß er Sie unbedingt vorher sprechen müßte.‚
    

    
      Es kam Jerome vor, als wären sie schon eine Stunde im Kreis gerit-
      ten.  Als  er  Rachel  fragte,  wo  sie  eigentlich  hinwollte,  erklärte  sie,
      daß  sie  lediglich  Gentleman  Jacks  Anweisungen  folge.  Er  habe  sie
      gebeten, nicht auf direktem Weg zu seinem Versteck zu kommen.
    

    
      Als  sie  den  Wald  endlich  verließen  und  auf  eine  Lichtung
      hinausritten,  erblickte  er  ein  recht  stattliches  Haus  aus  grauem
      Schiefer.
    

    
      Sie  saßen  ab  und  gingen  zur  Tür.  Rachel  ging  hinein,  ohne
      zu  klopfen.  Jerome  folgte  ihr  in  der  Hoffnung,  seinen  Bruder  zu
      sehen.  Als  er  das  Haus  betreten  hatte,  rief  er  laut 
      nach  Gentle-
      man Jack.
    

    
      Keine  Antwort.  Mit  einem  rächen  Blick  in  den  Salon  und  die
      Küche  vergewisserte  er  sich,  daß  beide  Räume  leer  waren.  Des-
      halb ging er durch den schmalen Flur zu einer Tür an dessen Ende
      und betrat ein großes Schlafzimmer.
    

    
      Auch hier war Morgan nicht.
    

    
      „Zum  Teufel,  wo  ist  er?‚
      fragte  Jerome  ungehalten.  Da  ent-
      deckte  er  auf  dem  Nachttisch  einen  Zettel,  der  unter  eine  Flasche
      geklemmt  war.  Daneben  stand  ein  leeres  Glas.  Die  Botschaft  auf
      dem Zettel war an ihn gerichtet.
    

    
      Jerome  zog  den  Zettel  unter  der  Flasche  hervor  und  erkannte
      die Handschrift seines Bruders:
    

    
      Lieber  Jerome,  falls  Du  vor  mir  ankommst,  mach  es  Dir  bequem.
      Ich  muß  noch  eine  Kleinigkeit  erledigen  und  komme  zurück,  so
    

  
    
      schnell  ich  kann.  Laß  Dir  inzwischen  meinen  ausgezeichneten
      französischen Cognac schmecken. M.
    

    
      Jerome ließ sich auf die Bettkante sinken und schlug mit der Faust
      so  hart  auf  den  Nachttisch,  daß  Flasche  und  Glas  klirrten.  Ver-
      dammt,  jetzt  mußte  er  auf  seinen  Bruder  warten,  und  war  noch
      dazu mit Rachel allein in diesem einsamen Haus.
    

    
      Sie  war  ihm  ins  Schlafzimmer  gefolgt,  und  bei  ihrem  Anblick
      verfinsterte sich sein Gesicht.
    

    
      „Was ist geschehen?‚
      fragte Rachel.
    

    
      Er reichte ihr den Zettel. „Lesen Sie selbst.‚
    

    
      Sie  tat  es.  Dann  hob  sie  den  Kopf  und  sah  ihn  neugierig  an.
      „Was bedeutet ,M’?‚
    

    
      Demnach  hatte  Morgan  ihr  seinen  richtigen  Namen  nicht  ver-
      raten.  Gott  sei  Dank. 
      „Das  bedeutet  ,Monsieur’.‚
      Auf  ihren  un-
      gläubigen  Blick  hin  log  er: 
      „Ich  glaube,  Gentleman  Jacks  Vater
      war Franzose.‚
    

    
      Jerome  unterdrückte  ein  Grinsen,  als  er  an  seinen  Vater  dachte,
      der  mit  Leib  und  Seele  Engländer  und  auf  seinen  makellosen
      Stammbaum  außerordentlich  stolz  gewesen  war.  Er  mußte  sich
      bei dieser Lüge im Grabe umdrehen!
    

    
      „Monsieur  wird  sicher  gleich  kommen‚,  sagte  Rachel  tröstend.
      Sie  schenkte 
      Jerome  ein  Lächeln,  dieses  bezaubernde  Grübchen-
      lächeln, das ihn ganz verrückt machte.
    

    
      Er schluckte und griff nach der Cognacflasche. In der Hoffnung,
      daß  Morgan  bald  auftauchen  würde,  zog  er  den  Korken  heraus
      und schenkte sich großzügig ein.
    

    
      Als  er  Rachel  ebenfalls  von  dem  Cognac  anbot,  verzog  sie  das
      Gesicht. 
      „Nein  danke,  ich  mache  mir  lieber  einen  Tee  in  der
      Küche.‚
    

    
      Jerome  nippte  an  dem  Glas  und  rollte  den  Brandy  im  Mund,
      bevor  er  ihn  hinunterschluckte.  Es  war,  wie  Morgan  versprochen
      hatte,  ein  sehr  feiner  französischer  Cognac.  Typisch  für  seinen
      Bruder.
    

    
      Jerome  folgte  Rachel  in  die  Küche.  Sie  zog  die  Jacke  aus.  Er
      betrachtete  ihren  reizvollen  Körper,  als  sie  sich  nach  der  Teedose
      im  Regal  streckte.  Wieder  stieg  Verlangen  in  ihm  auf.  Er  nahm
      einen  großen 
      Schluck  Cognac,  der  wirklich  ausgezeichnet  war,
      allerdings einen eigenartigen Nachgeschmack hatte.
    

    
      Rachel  ging  zum  Feuer,  über  dem  ein  Kessel  mit  kochendem
      Wasser  hing.  Jerome  stand  seitlich  von  ihr,  und  als  sie  sich  vor-
    

  
    
      beugte,  um  Wasser  in  die  Teekanne 
      zu  schöpfen,  drängten  ihre
      vollen  Brüste  gegen  den  dünnen  Stoff  ihres  Kleides.  Er  erinnerte
      sich daran, wie gut sie sich unter seiner Hand angefühlt hatten.
    

    
      Hastig nahm er noch einen großen Schluck.
    

    
      Graziös und anmutig bewegte sie sich durch die Küche. Sie
      war
      die  personifizierte  Versuchung.  Hoffentlich  kam  Morgan  bald
      zurück!
    

    
      Jerome  gähnte  und  sprach  wieder  dem  Cognac  zu.  Er  konnte
      die  Augen  kaum  noch  offenhalten.  Wenn  Morgan  nicht  endlich
      kam, würde er noch einschlafen.
    

    
      „Sie  wirken  erschöpft‚,  sagte  Rachel  und  wies  mit  der  Hand
      zum  Schlafzimmer. 
      „Legen  Sie  sich  doch  ein  wenig  aufs  Bett,
      während wir warten.‚
    

    
      Das  war  keine  schlechte  Idee  und  hatte  außerdem  den  Vorteil,
      daß er aus Rachels Nähe kam.
    

    
      Er ging in das große Schlafzimmer, zog Reitrock und Stiefel aus,
      legte  das  Jabot  ab  und  sank  aufs  Bett.  Im  nächsten  Augenblick
      war er eingeschlafen.
    

    
      Jerome  hatte  Mühe,  wach  zu  werden.  Seine  Lider  waren  blei-
      schwer,  und  er  fühlte  sich  wie  gerädert.  Draußen  war  es  dunkel
      geworden,  und  neben  ihm  auf  dem  Nachttisch  brannten  Kerzen
      in einem dreiarmigen Leuchter.
    

    
      Im  ersten  Augenblick  wußte  er  nicht,  wo  er  sich  befand.  Er
      schüttelte  den  Kopf,  um  seine  Gedanken  zu  klären.  Was  war  nur
      los mit ihm?
    

    
      Irgendwo  in  der  Ferne  hörte  er  leises  Donnergrollen.  Allmäh-
      lich  kam  ihm  zum
      Bewußtsein,  wo  er  war.  Herrgott,  er  mußte  ja
      stundenlang  geschlafen  haben!  War  Morgan  schon  hier  und  war-
      tete darauf, daß er wach wurde?
    

    
      Jerome  versuchte  sich  aufzusetzen,  doch  Arme  und  Beine  woll-
      ten  ihm  nicht  gehorchen.  Verwirrt  versuchte  er,  die  Hände  zu  be-
      wegen,  die  in  unnatürlicher  Stellung  über  seinen  Kopf  gestreckt
      waren,  und  spürte  plötzlich  den  Druck  von  Stricken  an  seinen
      Handgelenken.  Er  wollte  die  Knie  anziehen  und  spürte  auch  an
      den Fußgelenken den gleichen Druck.
    

    
      Jetzt  war  er  hellwach.  Er
      hob  und  drehte  den  Kopf  so  gut  er
      konnte,  und  seine  schlimmsten  Befürchtungen  bestätigten  sich:
      Seine Hände und Füße waren an die Bettpfosten gefesselt!
    

    
      Hölle und Verdammnis! Er war ein Gefangener!
    

    
      Aber wessen Gefangener? Und zu welchem Zweck?
    

  
    
      Er  war  hergekommen,  weil  Morgan  ihn  gerufen  hatte,  doch  nie
      hätte sein Bruder ihm so etwas angetan. Dessen war er sicher.
    

    
      Und wo war Rachel? Gott im Himmel, hatte man sie auch über-
      wältigt  und 
      ...
      Ihm  wurde  ganz  elend  bei  dem  Gedanken,  was
      ihr  zugestoßen  sein  könnte.  Kalte  Mordlust  stieg  in  ihm  auf.  Er
      mußte  einen  Weg  finden,  um  sich  zu  befreien,  und  dann  würde  er
      denjenigen  umbringen,  der  dafür  verantwortlich  war.  Bei  Gott,
      das würde er!
    

    
      Ein  Schatten  glitt  in  den  Lichtkreis,  den  die  Kerzen  auf  dem
      Nachttisch warfen.
    

    
      Es  war  Rachel,  so  schön  wie  immer,  doch  eindeutig  nervös  und
      verunsichert.  Hastig  glitt  sein  Blick  über  sie  hin.  Ihre  Frisur  war
      in  Ordnung  und  die  Kleidung  auch.  Sie  machte  nicht  den  hy-
      sterischen,  aufgelösten  Eindruck  einer  Frau,  der  Gewalt  angetan
      worden war. Er stieß einen erleichterten Seufzer aus.
    

    
      Sie beugte sich über ihn und berührte seine Wange.
    

    
      „Endlich  sind  Sie  wach.‚
      Ihre  warme,  besorgte  Stimme  war
      wie eine Liebkosung. „Ich habe mir schon Sorgen gemacht.‚
    

    
      „Wie spät ist es?‚
      flüsterte er.
    

    
      „Fast Mitternacht.‚
    

    
      Wieder grollte der Donner, diesmal schon etwas näher.
    

    
      „Wer ist noch hier?‚
    

    
      „Niemand‚, gab Rachel zurück. „Wir sind allein.‚
    

    
      „Warum,  zum  Teufel,  stehen  Sie  dann  so  herum?‚
      fuhr  er  sie
      mit  erhobener  Stimme  an. „Binden  Sie  mich  los.  Wir  haben  keine
      Zeit zu verlieren.‚
    

    
      Ihr liebliches Gesicht wirkte bekümmert. „Ich fürchte, das kann
      ich nicht.‚
    

    
      „Wieso nicht?‚
    

    
      Sie schluckte. „W ...
      weil ich Sie entführt habe.‚
    

    
      Für  ein  paar  Sekunden  war  Jerome  sprachlos  und  starrte  sie
      nur  an.  Ängstlich  hielt  sie  seinem  Blick  stand,  ein  unsicheres  Lä-
      cheln auf den Lippen.
    

    
      „Sie  haben 
      was?“
      keuchte  er. 
      „Weshalb  sollten  Sie  so  et-
      was tun?‚
    

    
      Ihre Wangen färbten sich rosig. „Ich will Sie heiraten.‚
    

    
      Sein  Herz  machte  einen 
      –
      völlig  unangebrachten 
      –
      Freuden-
      sprung.  Doch  gleich  darauf  kam  er  wieder  zu  Verstand.  Gewiß
      erlaubte  sie  sich  nur  einen  Spaß  mit  ihm,  aber  der  ernste  Blick
      ihrer blauen Augen verriet des Gegenteil. War das zu fassen?
    

    
      „Was  für  eine  unvergleichliche  Art,  einen  Heiratsantrag  zu  ma-
    

  
    
      chen‚,  spottete  Jerome. 
      „Sie  glauben  doch  wohl  nicht,  daß  ich
      ihn annehme?‚
    

    
      Tapfer  erwiderte  Rachel  seinen  Blick. 
      „Sie  werden  keine  an-
      dere  Wahl  haben.  Wenn  wir  die  Nacht  miteinander  verbracht  ha-
      ben,  werden  Sie  dazu  gezwungen  sein.  Wie  auch  Lucinda  Quincy
      gezwungen  war,  diesen
      fürchterlichen  Phillip  Rutledge  zu  hei-
      raten.‚
    

    
      „Sie  haben  tatsächlich  den  Verstand  verloren‚,  erklärte  Jerome
      aus  tiefster  Überzeugung. 
      „Und  jetzt  binden  Sie  mich  sofort  los,
      verdammt noch mal!‚
    

    
      „Tut mir leid, aber das wage ich nicht.‚
    

    
      Seit dem Tode seines Vaters war Jerome der Duke of Westleigh,
      ein Mann, der in jeder Situation Herr der Lage war. Jetzt plötzlich
      befand  er  sich  in  einer  verkehrten  Welt.  Da  lag  er  als  hilfloser
      Gefangener  einer  schönen,  skrupellosen  Frau,  die  offenbar  vor
      nichts haltmachte, um ihr Ziel zu erreichen.
    

    
      Ein  so  heftiger  Zorn  wallte  in  ihm  auf,  daß  er  für  einen  Auen-
      blick  das  Gefühl  hatte,  blind  und  taub  zu  sein.  In  seinem  ganzen
      Leben war er noch nicht so wütend gewesen.
    

    
      Denn  in  diesem  Augenblick  kam  ihm  die  Bedeutung  seiner
      Lage  voll  zum  Bewußtsein.  Sie  waren  schon  seit  mehreren  Stun-
      den  hier.  Da  er  und  Rachel  beim  Dinner  gefehlt  hatten,  war  man
      gewiß  bereits  auf  der  Suche  nach  ihnen.  Jeden  Augenblick  konnte
      jemand hier auftauchen.
    

    
      Er  schauderte  bei  dem  Gedanken,  in  dieser  schmählichen  Lage
      entdeckt  zu  werden 
      –
      entführt  und  ans  Bett  gefesselt,  und  nicht
      etwa  von  einer  Verbrecherbande,  die  ihn  überwältigt  hatte,  son-
      dern von einem ,hilflosen’
      jungen Mädchen.
    

    
      Und er Idiot war ihr wie ein Narr in die Falle getappt.
    

    
      Wenn  man  ihn  hier  in  dieser  beschämenden  Lage  fand,  würde
      ganz England über ihn lachen. Das würde er nicht überleben.
    

    
      Es  war  eine  Demütigung  ohnegleichen,  daß  er,  der  zwölfte
      Duke  of  Westleigh,  Sproß  einer  langen,  ruhmreichen  Ahnenreihe,
      so  der  Lächerlichkeit  preisgegeben  wurde.  Der  berühmt-berüch-
      tigte  Stolz  der  Parnells  bäumte  sich  mit  aller  Macht  in  ihm  auf.
      Das  würde  er  ihr  nie  verzeihen!  Er  würde  sie  eher  töten,  als  sie
      zu heiraten!
    

    
      Der Donner grollte jetzt schon sehr nahe, doch Jerome bemerkte
      es  kaum  in  seiner  Wut.  In  diesem  Augenblick  haßte  er  Rachel
      mehr, als er je einen Menschen gehaßt hatte. Sie war nicht nur ein
      weiteres  Beispiel  für  die  große  Schar  verlogener  Frauenzimmer
    

  
    
      –
      o  nein,  sie  war  das  heimtückischste,  teuflischste,  boshafteste
      Weibsstück, dem zu begegnen er je das Pech gehabt hatte!
    

    
      Gegen sie war Cleo Macklin ein tugendhafter Klosterzögling.
    

    
      In  seiner  hilflosen  Wut  riß  Jerome  wie  ein  Wilder  an  den  Fes-
      seln.  Vergebens,  sie  waren  zu  fest  gebunden.  Der  einzige  Erfolg
      war, daß er seine Gelenke blutig scheuerte.
    

    
      „Bitte,  hören  Sie  doch  auf!‚
      rief  Rachel  mit  tränenerstickter
      Stimme und packte seine Handgelenke. „Sie verletzen sich ja.‚
      Das  war  nichts  im  Vergleich  dazu,  wie  verletzt  sein  Stolz  war.
      „Wieso  ist  ausgerechnet  mir  das  Ungemach  beschieden,  für  die
      zweifelhafte Ehre, Sie zu ehelichen, ausgewählt zu sein?‚
    

    
      Sie  zuckte  unter  seiner  ätzenden  Ironie  zusammen. 
      „Ich  ver-
      abscheue  Lord  Felix  und  ertrage  es  nicht,  ihn  zu  heiraten.‚
      Ihre
      Augen  flehten  um  Verständnis. „Sie  sind  meine  einzige  Hoffnung,
      ihm zu entkommen.‚
    

    
      „In  dem  Fall,  meine  Teuerste,  gibt  es  keine  Hoffnung  für
      Sie.‚
    

    
      Sie sah ihn an, als hätte er sie geschlagen.
    

    
      „Warum  wollen  Sie  Felix  nicht  heiraten?  Die  meisten  Frauen
      würden es mit Freuden tun. Immerhin ist er steinreich.‚
    

    
      „Als  ob  es  mir  darum  ginge!‚
      rief  sie  verächtlich. 
      „Verstehen
      Sie  denn  nicht?  Er  ist  mir  ganz  einfach  zuwider!  Im  übrigen,  was
      glauben  Sie  wohl,  wie  ein  Mann,  der  kleine  Hunde  mit  Füßen
      tritt, seine Frau behandeln würde?‚
    

    
      Dagegen  war  nichts  zu  sagen.  Obwohl  er  so  wütend  auf  Rachel
      war,  mußte  er  ihr  in  diesem  Punkt  recht  geben. 
      „Dann  heiraten
      Sie doch Tony Denton‚, schlug er vor.
    

    
      „Tante  Sophia  würde  es  nie  zulassen.  Tony  ist  nicht  annähernd
      reich genug.‚
    

    
      „Und wenn er es wäre, würden Sie ihn dann nehmen?‚
    

    
      „Nein. Ich halte Tony für
      einen ebenso schlechten Ehemann wie
      Lord  Felix.  Obwohl  er  durchaus  nett  und  charmant  sein  kann,
      ist  er  ganz  und  gar  nicht  das,  was  ich  mir  unter  einem  Gatten
      vorstelle.  Er  ist  ein  Windhund,  der  nur  an  sein  eigenes  Vergnügen
      denkt.‚
    

    
      Ihre  treffende  Charakterisierung  nötigte  Jerome  Respekt  ab.
      Es  freute  ihn,  daß  sie  den  gewissenlosen  Lüstling  durchschaut
      hatte.  Dann  fiel  ihm  ein,  daß  sie  trotzdem  mit  Tony  geschlafen
      hatte.  Genau  wie  Cleo  Macklin,  war  Denton  ihr  als  Liebhaber
      willkommen, doch heiraten wollte sie einen reichen Herzog.
    

    
      Wären  seine  Hände  nicht  gefesselt  gewesen,  dann  hätte  er  sie
    

  
    
      womöglich  erwürgt.  Er  schloß  die  Augen,  um  sie  nicht  ansehen
      zu  müssen,  und  überlegte,  wie  er  sie  dazu  bringen  könnte,  ihn
      loszubinden.
    

    
      Als  er  die  Augen  wieder  öffnete,  lächelte  Rachel  ihm  scheu  zu
      und  trat  ein  paar  Schritte  vom  Bett  zurück.  Sie  begann  die  Na-
      deln  herauszuziehen,  mit  denen  sie  ihr  Haar  auf  dem  Kopf  fest-
      gesteckt hatte.
    

    
      Fasziniert  beobachtete  er,  wie  die  langen,  dichten  Locken  auf
      ihre  Schultern  herabfielen.  Jerome  unterdrückte  ein  Stöhnen  und
      versuchte nicht daran zu denken, wie es wäre, Hände und Gesicht
      in dieser seidigen Fülle zu vergraben.
    

    
      Rachels  Finger  nestelten  an  den  Schleifen  ihres  Kleides.  Doch
      dann hielt sie inne und wirkte plötzlich unschlüssig.
    

    
      Plötzlich  nahm  ihr  Gesicht  einen  grimmigen,  entschlossenen
      Ausdruck  an,  und  sie  begann,  das  Gewand  aufzuschnüren.  Er
      bemerkte, daß ihre Hände zitterten.
    

    
      Als  sie  weitermachte,  spürte  Jerome,  wie  sein  Mund  trocken
      wurde.  Die  Mulde  zwischen  ihren  schwellenden  Brüsten  wurde
      sichtbar, und sein Körper begann sich zu regen.
    

    
      „Verdammt  sollen  Sie  sein‚,  knurrte  er. 
      „Haben  Sie  das  auch
      für Denton getan?‚
    

    
      Ihre  Hände  sanken  herab,  und  sie  sah  ihn  verständnislos  an.
      Was?‚
    

    
      „Hat  Denton  Sie  dazu  gebracht,  mich  zu  entführen  und  dann
      diese Vorstellung zu geben?‚
    

    
      „Wie kommen Sie denn darauf?‚
    

    
      „Weil so ein Schurkenstreich ihm ähnlich sehen würde. Es wäre
      ihm  ein  Fest  ohnegleichen,  wenn  ich  blindlings  in  die  Ehe  mit
      einer seiner Mätressen tappen würde.‚
    

    
      „Mätressen!‚
      rief  sie 
      tief  gekränkt. 
      „Ich  bin  doch  nicht  seine
      Mätresse!‚
    

    
      Jerome  glaubte  ihr  kein  Wort. 
      „Wie  haben  Sie  denn  dann  die
      vorletzte  Nacht  mit  Denton  verbracht?  Bei  einer  Partie  Whist?‚
      Seine Stimme troff vor Hohn und Verachtung.
    

    
      „Oh,  Himmel,  ich  war  in  der  Nacht  doch
      nicht  mit  Tony  zu-
      sammen!‚
    

    
      „Lügen Sie nicht!‚
      herrschte er sie an. „Ich habe selbst gesehen,
      wie Sie beide aus dem Haus geschlichen sind.‚
    

    
      „Aber nicht zusammen.‚
    

    
      „Nein‚,  räumte  er  ein. 
      „Doch  im  Abstand  von  drei  Minuten.
      Und  am  nächsten  Morgen  habe  ich  Sie  in  der  Dämmerung  zu-
    

  
    
      rückkommen  sehen.  Oder  wollen  Sie  etwa  behaupten,  sie  hätten
      die Nacht auf Wingate Hall verbracht?‚
    

    
      „Nein‚, gab sie ruhig zu. „Doch bei Tony war ich auch nicht.‚
    

    
      Jerome  war  verunsichert. 
      „Wo,  zum  Teufel,  waren  Sie  dann?
      Und wo war Denton?‚
    

    
      „Ich  vermute,  er  war  bei  der  niedlichen  Dienstmagd  im  ,White
      Swan’, die er immer besucht, wenn er auf Wingate Hall ist.‚
    

    
      Sie  sagte  das  so  gleichgültig,  daß  Jerome  nicht  mehr  ganz  aus-
      schloß,  sie  könnte  Dentons  Verführungskünsten  vielleicht  doch
      widerstanden haben.
    

    
      Rachel  kam  zum  Bett  und  untersuchte  seine  Handgelenke.  Da-
      bei  mußte  sie  sich  über  ihn  beugen.  Ihr  Duft  nach  Lavendel  und
      Rosen  umwehte  ihn,  und  ihre  Brüste  wogten  aufreizend  dicht
      über  seinem  Gesicht.  Schweißtropfen  begannen  auf  seiner  Stirn
      zu perlen.
    

    
      Nach  einer  Zeit,  die  ihm  wie  eine  Ewigkeit  vorkam,  beendete
      sie  ihre  Untersuchung,  richtete  sich  auf  und  sah  ihn  vorwurfsvoll
      an. „Sehen  Sie  denn  nicht,  daß  Ihre  Anstrengungen  ganz  umsonst
      sind? Sie tun sich nur selbst weh.‚
    

    
      Jerome  kämpfte  um  sein  inneres  Gleichgewicht.  Dann  fragte  er:
      „Wenn  Sie  die  Nacht  nicht  mit  Tony  verbracht  haben,  wo  waren
      Sie dann?‚
    

    
      „Hier  bei  Gentleman  Jack.  Er  hatte  einen  Rückfall.  Nicht  ge-
      fährlich,  wie  sich  dann  herausstellte,  aber  wegen  des  Unwet-
      ters  konnte  ich 
      nicht  zurückreiten.  Ich  mußte  auf  dem  Sofa  im
      Salon  schlafen.‚
      Ein  Lächeln  umspielte  ihre  Mundwinkel. 
      „Ich
      glaube,  es  ist  mein  Schicksal,  stürmische  Nächte  hier  zu  ver-
      bringen.‚
    

    
      „Welche  Rolle  spielt  eigentlich  Gentleman  Jack  bei  meiner  Ent-
      führung?‚
    

    
      „Er 
      schrieb  die  Botschaft,  die  ich  Ihnen  gab,  und  verließ  dann
      sein  Versteck  hier,  damit  wir  allein  sind.‚
      Sie  lächelte. „Ich  hätte
      nicht  gedacht,  daß  seine  Botschaft  Sie  wirklich  herlocken  könnte.
      Trotzdem sind Sie hier. Wieso eigentlich?‚
    

    
      „Reine  Neugier.‚
      Da
      Morgan  ihr  offensichtlich  nicht  verraten
      hatte,  daß  sie  Brüder  waren,  würde  er  es  auch  nicht  tun.  Solange
      Morgan  nur  unter  dem  Namen  ,Gentleman  Jack’
      bekannt  war,
      konnte  er  jederzeit  sein  Leben  als  Lord  Morgan  Parnell  wieder
      aufnehmen,  wenn  er  seiner  Robin  Hood-Rolle  entsagte.  Wenn  je-
      doch  seine  wahre  Identität  entdeckt  wurde,  konnte  nicht  einmal
      der  mächtige  und  einflußreiche  Duke  of  Westleigh  ihn  retten.
    

  
    
      „Wie  haben  Sie  Gentleman  Jack  dazu  gebracht,  diese  Botschaft
      zu schreiben?‚
    

    
      „Aus  Dankbarkeit  dafür, 
      daß  ich  seine  Schußverletzung  be-
      handelt  habe.  Er  hatte  mir  seine  Hilfe  versprochen,  falls  ich  sie
      einmal  brauchen  sollte.  Als  ich  dann  allerdings  bat,  mir  bei  Ihrer
      Entführung  zu  helfen,  hat  er  doch  zunächst  gezögert.  Aber  er  ist
      ein Mann, der sein Wort hält.‚
    

    
      Ja,  das  war  er. 
      „Hat  Gentleman  Jack  Ihnen  gesagt,  Sie  sollen
      mich so ans Bett fesseln?‚
    

    
      „Nein. Er hat nur gesagt, daß ich Sie fesseln muß, weil Sie sonst
      nicht  bleiben  würden.  Das  mit  dem  Bett  war  meine  Idee,  damit
      Sie es bequemer haben.‚
    

    
      Bequemer! Der  Teufel  sollte  sie  holen!  Es  war  die  beschämend-
      ste  Lage,  in  der  er  sich  je  befunden  hatte.  Sein  verletzter  Stolz
      regte  sich  wieder,  und  der  Zorn,  der  sich  ein  wenig  gelegt  hatte,
      erfaßte ihn erneut mit aller Macht.
    

    
      Er  mußte  sie  dazu  bringen  ihn  loszubinden,  bevor  man  sie
      hier fand.
    

    
      Doch nicht zu dem Preis, den sie forderte.
    

    
      „Wir sind schon seit Stunden fort‚, sagte er. „Ihre Familie fragt
      sich gewiß bereits, was Ihnen zugestoßen sein könnte.‚
    

    
      „O  nein.  Ich  habe  ihnen  eine  Nachricht  hinterlassen,  daß  wir
      miteinander durchgebrannt sind.‚
    

    
      Jerome  zerdrückte  einen  Fluch  zwischen  den  Zähnen. 
      „Haben
      Sie auch erwähnt, daß Sie mich entführt haben?‚
    

    
      „Nein, nur daß wir heiraten werden.‚
    

    
      „Den  Teufel  werden  wir!‚
      Ihre  Gewißheit,  daß  er  sie  heiraten
      würde,  goß  Öl  in  die  Flammen  seines  Zorns.  Niemand  hatte  Je-
      rome  je  dazu  zwingen  können,  etwas  gegen  seinen  Willen  zu  tun.
      Auch ihr würde das nicht gelingen.‚
    

    
      „Sie  sind  völlig  auf  dem  Holzweg,  meine  Liebe‚,  sagte  er  kalt.
      „Mit  diesem  verrückten  Streich  haben  Sie  genau  das 
      Gegenteil
      dessen erreicht, was Sie wollten.‚
    

    
      „Wie meinen Sie das?‚
      fragte sie unsicher.
    

    
      „Ich  würde  Sie  nicht  heiraten,  selbst  wenn  Sie  die  einzige  Frau
      im Universum wären. Lieber lasse ich mich aufs Rad flechten und
      vierteilen.‚
    

  
    
      15. KAPITEL
    

    
      Rachel  blickte  hinab  auf  ihren  Gefangenen.  In  seinem  Gesicht  las
      sie  nur  unversöhnlichen  Haß  und  totale  Ablehnung.  Tiefe  Nie-
      dergeschlagenheit befiel sie.
    

    
      Gentleman  Jack  hatte  sie  gewarnt,  daß  Jerome  so  reagieren
      könnte.  Sie  versuchte  sich  zu  erinnern,  was  der  Straßenräuber
      ihr  geraten  hatte,  um  den  Herzog  dazu  zu  bringen,  seinen  Zorn
      zu  vergessen.  Doch  der  Haß  in  seinen  Augen  lähmte  ihre  Ge-
      danken.
    

    
      „Ich  bin  wirklich  neugierig,  weshalb  Sie  mich  so  dringend  hei-
      raten  wollen,  daß  Sie  es  mit  einem  so  abartigen
      Trick versuchen.‚
      Jeromes  Stimme  war  kalt  wie  Eis. 
      „Ist  es  Ihnen  dermaßen  wich-
      tig, Herzogin zu werden?‚
    

    
      „O  Gott,  nein‚,  versichert  Rachel  gekränkt. 
      „Das  bedeutet  mir
      überhaupt nichts.‚
    

    
      „Ich  glaube  Ihnen  kein  Wort.  Welchen  anderen  Grund  könnten
      Sie haben?‚
    

    
      Sie  wollte  ihm  die  Wahrheit  sagen,  daß  sie  ihn  liebte,  doch
      Gentleman  Jack  hatte  davor  nachdrücklich  gewarnt.  Ein  solches
      Geständnis würde den ganzen Plan zum Scheitern verurteilen.
    

    
      „Er  wird  Ihnen  nicht  glauben‚,  hatte  der  Straßenräuber  gesagt.
      „Er wird
      Sie für eine Lügnerin halten‚.
    

    
      Deshalb schluckte sie die Worte der Liebe hinunter und rief sich
      die  genauen  Instruktionen  ins  Gedächtnis,  was  sie  als  nächstes
      tun  mußte.  Als  der  Straßenräuber  sie  ihr  gegeben  hatte,  war  sie
      feuerrot  geworden  und  hatte  gesagt,  daß  sie  sie  wahrscheinlich
      nicht befolgen könnte.
    

    
      Jetzt wußte sie, daß sie es nicht konnte, solange Jerome so haßer-
      füllt  war.  Aller  Mut  wollte  sie  verlassen,  doch  dann  erinnerte  sie
      sich  an  Gentleman  Jacks  eindringliche  Worte: 
      „Sie  müssen  es
      genauso 
      machen,  wie  ich  sage.  Es  ist  Ihre  einzige  Hoffnung,  ihn
      zur Ehe zu bewegen.“
    

    
      Rachel  biß  die  Zähne  zusammen  und  begann  Jeromes  Hemd
    

  
    
      aufzuknöpfen.  Er  zuckte  vor  ihrer  Berührung  zurück  und  machte
      sich steif.
    

    
      Als sie den letzten Knopf öffnete, fragte er mit belegter Stimme:
      „Was, zum Teufel, tun Sie da eigentlich?‚
    

    
      „Ist das nicht offensichtlich? Ich entkleide Sie.‚
    

    
      Er  fluchte  unbeherrscht.  Dabei  hatte  Gentleman  Jack  behaup-
      tet, ein Mann liebte es, von einer Frau entkleidet zu werden! Ner-
      vös  zwang  Rachel  sich,  mit  ihrer  Aufgabe  fortzufahren.  Sie  schob
      das  Hemd  auseinander  und  konnte  nicht  anders,  als  in  hilfloser
      Bewunderung  diese  starke,  muskulöse  Männerbrust  zu  betrach-
      ten.  Sie  hielt  den  Atem  an,  und  es  verlangte  sie  danach,  ihn  zu
      berühren.
    

    
      Sie  setzte  sich
      auf  die  Bettkante  und  legte  die  Hand  auf  seine
      Brust.  Langsam  und  staunend  ließ  sie  die  Finger  über  seine  Haut
      gleiten.
    

    
      Das Atmen schien ihm schwerzufallen.
    

    
      Rachel  konnte  kaum  glauben,  wie  gut  sich  seine  Haut  unter
      ihrer  Hand  anfühlte.  Wie  unter  einem  Zwang  ließ  sie  die  Hand
      bis hinab zu seinem flachen Bauch gleiten.
    

    
      Er sog hörbar den Atem ein.
    

    
      Ihre  Finger  glitten  wieder  hinauf  und  streichelten  eine  seiner
      Brustwarzen.
    

    
      Er stöhnte auf, und sein Atem ging rascher.
    

    
      Sie  hob  den  Blick  zu  seinem  Gesicht.  Seine  Augen  waren  ge-
      schlossen,  und  er  biß  die  Zähne  so  fest  zusammen,  als  hätte  er
      Schmerzen.
    

    
      „Habe ich Ihnen weh getan?‚
      fragte sie erschrocken.
    

    
      Er  öffnete  die  Augen  und  funkelte  sie  an. 
      „Als  ob  Sie  nicht
      genau wüßten, was Sie mir antun.‚
    

    
      Rachel  blinzelte  verwirrt,  doch  er  hatte  die  Augen  wieder  ge-
      schlossen.
    

    
      Ihre  Hände  zitterten,  und  ihre  Wangen  waren  rot  vor  Verle-
      genheit,  während  sie  versuchte,  seine  Hose  zu  öffnen.  Als  es  ihr
      gelungen war, stöhnte er auf und riß an seinen Fesseln.
    

    
      „Gott  im  Himmel,  hören  Sie  auf  damit!‚
      stieß  er  hervor. 
      „Ma-
      chen Sie nicht weiter!‚
    

    
      Jetzt  bekam  sie  wirklich  Angst.  Er  hörte  sich  an,  als  hätte  er
      starke  Schmerzen.  Oder  war  es  möglich,  daß  es  ihn  nur  genierte,
      daß  sie  seinen  Körper  ansah?  In  dem  Fall  konnte  sie  ihn  sehr  gut
      verstehen.
    

    
      Das  war  ja  auch  der  Grund,  weshalb  sie  sich  so  davor  furch-
    

  
    
      tete,  die  nächsten  Anweisungen  des  Straßenräubers  zu  befolgen.
      Sie  hatte  energisch  protestiert,  doch  Gentleman  Jack  hatte  dar-
      auf  bestanden,  daß  auch  sie  sich  vor  Jerome  entkleidete.  Er  hatte
      unmißverständlich  gedroht,  ihr  seine  Hilfe  zu  verweigern,  wenn
      sie ihm nicht das Versprechen gab, es zu tun.
    

    
      Rachel  gab  sich  einen  Ruck  und  stand  auf.  Ihr  Gefangener  be-
      obachtete  sie  mit  einem  höchst  seltsamen  Gesichtsausdruck.  Sie
      zwang  sich,  ihm  zuzulächeln,  weil  Gentleman  Jack  ihr  das  auf-
      getragen  hatte.  Doch  als  sie  versuchte,  den  Rock  ihres  Reitklei-
      des  zu  öffnen,  zitterten  ihre  Finger  so  sehr,  daß  sie  mehr  als  eine
      ganze Minute dazu brauchte.
    

    
      Ihn  zu  Boden  fallen  zu  lassen  war  eine  der  schwersten  Auf-
      gaben,  die  sie  je  bewältigen  mußte.  Verglichen  damit  war  es  ein
      Kinderspiel, zu Pferde über einen hohen Zaun zu setzen.
    

    
      „Rachel, ich werde Sie nicht heiraten, was immer Sie auch tun‚,
      sagte  Jerome  gepreßt.  In  seinen  Augen  lag  ein  fast  verzweifelter
      Ausdruck, während er ihr wie gebannt ins Gesicht starrte.
    

    
      Das  machte  es  noch  schwerer,  Gentleman  Jacks  Anweisungen
      zu  befolgen.  Sie  zögerte  und  wandte  sich  ab.  Sie  konnte  es  nicht
      tun!  Aber  der  Straßenräuber  hatte  ihr  versichert,  daß  dies  die
      einzige  Möglichkeit  war,  Jerome  zur  Ehe  zu  bewegen.  Sie  mußte
      weitermachen.  Und  sie  tat  es  und  hoffte,  daß  er  nicht  merken
      würde,  wie  sehr  ihre  Hände  zitterten,  als  sie  sich  ihm  wieder  zu-
      wandte und ihr Oberteil weiter öffnete.
    

    
      Ihr  Gesicht  brannte  wie  Feuer.  Sie  raffte  ihren  ganzen  Mut
      zusammen  und  zog  es  aus.  Nun  hatte  sie  nichts  mehr  an  als  ihr
      dünnes weißes, mit winzigen Blumen besticktes Hemdchen.
      Jeromes  Blick  glitt  hinab  zum  Ausschnitt,  der  so  tief  war,  daß
      er  kaum  die  Knospen  ihrer  Brüste  bedeckte.  Ein  erstickter  Laut
      entfuhr  ihm.  Der  haßerfüllte  Zorn  wich  unvermittelt  aus  seinen
      Augen, die wie gebannt an ihren halbentblößten Brüsten hingen.
    

    
      Rachel  hatte  das  Gefühl,  als  könnten  diese  Augen  das  hauch-
      dünne  Material  ihres  Hemdchens  durchdringen.  Sie  empfand  sei-
      nen Blick wie eine körperliche Berührung. Die Knospen ihrer Brü-
      ste  richteten  sich  auf,  ein  heftiger  Schauer  überlief  ihren  Körper,
      und  plötzlich  spürte  sie  ein  erregendes  Ziehen  in  ihrem  Schoß.
      Sie  war  wie  vor  den  Kopf  geschlagen  und  völlig  fassungslos  über
      diese unbegreifliche Reaktion ihres Körpers.
    

    
      Mit  steifen,  bebenden  Fingern  öffnete  sie  die  oberste  Schleife
      an  ihrem  Hemdchen,  doch  sein  starrer  Blick  und  ihr  schon  längst
      überfordertes  Schamgefühl  ließen  sie  innehalten.  Sie  hatte  seinem
    

  
    
      Blick  schon  unendlich  viel  mehr  von  ihrem  Körper  dargeboten,
      als  je  ein  Mann  gesehen  hatte.  Als  sie  neulich  in  seinem  Zimmer
      seinen  Kuß  erwiderte,  hatte  er  sie  für  frivol  gehalten.  Was  würde
      er jetzt von ihr denken?
    

    
      Dieser  Gedanke  untergrub  ihre  Entschlossenheit.  Sie  hatte  ge-
      hofft,  daß  Jerome  nach  ihr  verlangen  würde,  daß  er  zu  der  Ein-
      sicht kommen würde, sie ebenso zu lieben, wie sie ihn liebte. Doch
      jetzt war ihr klar, daß er es nicht tat.
    

    
      Und  nichts  war  schlimmer,  als  mit  einem  Mann  verheiratet  zu
      sein,  der  sie  gar
      nicht  wollte.  Lord  Felix  wollte  sie  wenigstens,
      wenn  auch  aus  den  falschen  Gründen.  Rachel  konnte  es  nicht
      über  sich  bringen,  den  Anweisungen  des  Straßenräubers  weiter
      zu folgen. Sie wandte sich von Jerome ab und versuchte ihr Hemd
      wieder zu schließen, doch ihre Hände zitterten zu sehr.
    

    
      „Wollen  Sie  jetzt  etwa  aufhören?‚
      fragte  Jerome  mit  sonderbar
      erstickter Stimme.
    

    
      Sie  nickte  mit  abgewandtem  Gesicht,  damit  er  die  Tränen  nicht
      sah, die ihr in die Augen getreten waren.
    

    
      Wild  fluchend  zerrte  Jerome  so  heftig 
      an  seinen  Fesseln,  daß
      das Blut aus den Schürfwunden an seinen Handgelenken tropfte.
    

    
      „Du  lieber  Gott,  hören  Sie  doch  auf!‚
      schrie  Rachel  und  wir-
      belte  herum.  Mit  schreckgeweiteten  Augen  sah  sie  das  Blut  an
      seinen  Handgelenken.  Sie  kam  zum  Bett  und  griff  zu,  um  seine
      Hände  festzuhalten.  Doch  sie  konnte  die  Hand  auf  der  anderen
      Bettseite nicht erreichen.
    

    
      Sie  mußte  ihn  unbedingt  daran  hindern,  sich  weiter  solche
      Verletzungen  zuzufügen.  So  war  durchdrungen  war  sie  von  die-
      sem  Gedanken,  daß  sie 
      –
      ohne  weiter  darüber  nachzudenken
      –
      aufs  Bett  kletterte  und  sich  rittlings  auf  seine  Brust  setzte.  Dann
      beugte  sie  sich  vor,  packte  seine  beiden  Handgelenke  und  hielt
      sie fest.
    

    
      Er lag jetzt ganz still. Er schien nicht einmal mehr zu atmen.
    

    
      „Sind Sie in Ordnung?‚
      fragte sie.
    

    
      „Nein, zum Teufel!‚
      stieß er gemartert hervor.
    

    
      „Ihre  Handgelenke  sind  in  einem  gräßlichen  Zustand‚,  jam-
      merte  Rachel  und  kämpfte  gegen  die  Tränen  an. 
      „Ich  habe  eine
      Salbe,  die  den  Schmerz  lindert.  Ich  hole  sie,  wenn  Sie  verspre-
      chen, nicht mehr an den Fesseln zu zerren.‚
    

    
      „Ja,  holen  Sie  sie,  in  Gottes  Namen‚,  krächzte  Jerome.  Haupt-
      sache,  sie  stieg  von  ihm  herunter!  Sie  saß  so  weit  oben  auf  seiner
      Brust, daß ihr weiblicher Duft ihm in die Nase stieg und ihn schier
    

  
    
      irrsinnig  machte.  Kein  Mann  auf  der 
      Welt  konnte  das  ertragen,
      ohne den Verstand zu verlieren.
    

    
      Obwohl  Jerome  so  zornig  auf  Rachel  war,  hatten  ihre  kindlich-
      naiven  Versuche,  ihn  zu  verführen,  in  gewisser  Weise  doch  ihren
      Zweck  erfüllt.  Er  begehrte  sie  jetzt  mehr,  als  er  je  eine  Frau  in
      seinem
      fast  dreißigjährigen  Leben  begehrt  hatte.  Und  das  machte
      ihn  noch  zorniger.  Zornig  auf  sie  und  noch  mehr  auf  sich  selbst,
      weil er sich so schwach zeigte.
    

    
      Rachel  kletterte  von  ihm  herunter,  lief  zu  dem  Schrank  in  der
      Zimmerecke  und  kam  mit  einem  Salbentiegel  wieder,  dessen  In-
      halt  sie  über  seine  auf  geschundenen  Handgelenke  verteilte.  Da-
      bei  sah  sie  so  todunglücklich  aus,  daß  er  fürchtete,  sie  würde  in
      Tränen  ausbrechen.  Ihr  Mitleid  rührte  ihn,  obwohl  er  sich  das
      nicht einmal selbst eingestand.
    

    
      Der  Schmerz  an  seinen  Handgelenken  war  jedoch  nichts,  ver-
      glichen  mit  dem  in  seinen  Lenden.  Seine  Männlichkeit  schwoll
      und  pulste  gegen  das  lederne  Gefängnis  seiner  Hose,  die  immer
      enger zu werden schien.
    

    
      Er  mußte  diese  kleine  Hexe  haben!  Er  mußte  sie  haben,  koste
      es,  was  es  wolle.  Er  begehrte  sie  jetzt  so  sehr,  daß  er  alles  dafür
      gegeben hätte –
      alles, bis auf ein Heiratsversprechen.
    

    
      Als  sie  mit  seinen  Handgelenken  fertig  war,  fragte  er  mit  einer
      Stimme,  die  so  rauh  war  wie  ein  Reibeisen: 
      „Werden  Sie  jetzt
      dieses verdammte Hemd ausziehen?‚
    

    
      „Ich  kann  nicht‚,  flüsterte  sie  in  tödlicher  Verlegenheit. 
      „Ich
      hatte  gehofft ...
      Ich  würde  lieber  sterben,  als  Lord  Felix  zu  hei-
      raten ...
      Aber dies kann ich einfach nicht tun.‚
    

    
      Sie  wandte  das  Gesicht  ab,  um  ihre  Tränen  vor  ihm zu  verber-
      gen,  doch  er  sah  die  feuchte  Spur  auf  ihrer  Wange.  Jede  andere
      Frau hätte ihre Tränen als Waffe eingesetzt. Sie dagegen versuchte
      sie zu verbergen.
    

    
      Sie  erinnerte  ihn  an  diese  mutterlosen  Kätzchen,  um  die  sie
      sich  gekümmert  hatte.  Plötzlich  vergaß  Jerome  sein  drängendes
      Verlangen  und  auch  den  Zorn  auf  sie.  Fast  wider  Willen  spürte
      er  eine  Welle  von  Mitleid  mit  diesem  niedergeschmetterten,  ge-
      demütigten  Geschöpf  in  sich  aufsteigen.  Wäre  er  nicht  gefesselt
      gewesen, dann hätte er sie in die Arme genommen und getröstet.
    

    
      „Rachel‚,  sagte  er  mit  unerwartet  sanfter  Stimme. 
      „Ich  ver-
      stehe  ja,  daß  Sie  einer  Ehe  mit  Lord  Felix  entrinnen  wollen.  Und
      ich  will  alles  tun,  um  Ihnen  dabei  zu  helfen –
      außer  Sie  selbst  zu
      heiraten.‚
    

  
    
      Nichts  auf  der  Welt  würde  ihn  dazu  bringen.  Er  wollte  nicht
      sein  Leben  lang  darüber  grübeln  müssen,  wer  die  Väter  der  Kin-
      der waren, die mit seinem Namen aufwuchsen.
    

    
      „Wollen Sie das wirklich?‚
      Sie sah ihn an, und ihre blauen Au-
      gen  schwammen  in  Tränen. 
      „Würden  Sie  dann 
      . . .
      glauben  Sie,
      Sie könnten sich wenigstens dazu überwinden ...‚
    

    
      Aufmunternd  lächelte  er  ihr  zu. 
      „Na,  worum  wollen  Sie  mich
      denn bitten?‚
    

    
      Ihr  Gesicht  war  feuerrot. „Wollen  Sie ...
      würden  Sie  so  freund-
      lich sein, mich zu ruinieren?‚
    

    
      Jerome  verschluckte  sich  fast  bei  der 
      absonderlichen  Wahl  ih-
      rer  Worte. 
      „Es  wäre  wohl  kaum  freundlich  von  mir,  wenn  ich
      das  täte‚,  brachte  er  schließlich  hervor. 
      „Wissen  Sie  eigentlich,
      was  ich  Ihnen  damit  antun  würde?  Kein  anderer  Mann  würde  Sie
      mehr heiraten.‚
    

    
      Sie nickte. „Aber auch Lord Felix nicht.‚
    

    
      Warum  nahm  er  nicht  einfach,  was  ihm  so  freiwillig  geboten
      wurde? Schließlich war er kein Heiliger. Doch trotz seines körper-
      lichen  Verlangens  machte  sein  Gewissen  ihm  zu  schaffen.  Sie  war
      ein so unerfahrenes Kind, daß sie vermutlich gar nicht
      wußte, was
      sie  da  von  ihm  verlangte. 
      „Sehen  Sie  mich  an‚,  befahl  er  brüsk.
      „Wissen Sie eigentlich, was das Wort ,ruinieren’bedeutet?‚
    

    
      Sie nickte ernst und gefaßt. „Ja, Sie werden mich umlegen.‚
    

    
      Seine  Mundwinkel  zuckten,  doch  er  zwang  sich,  ernst  zu  blei-
      ben. 
      „Und  wenn  ich  das  tue,  werden  Sie  alles  verlieren,  wonach
      eine  Frau  sich  sehnt 
      –
      einen  Gatten  und  Kinder.  Überlegen  Sie
      es sich genau.‚
    

    
      „Besser  so,  als  mit  einem  Mann  verheiratet  zu  sein,  den  ich
      verabscheue, und der mich unglücklich machen wird.‚
    

    
      Vielleicht  hatte  sie  sogar  recht.  Abgesehen  davon  spielte  es  oh-
      nehin  keine  Rolle  mehr,  ob  er  sie  ,umlegte’
      oder  nicht.  Nach  dem
      Brief, den sie auf Wingate Hall hinterlassen hatte, war sie sowieso
      ruiniert.  Man  würde  auf  jeden  Fall  davon  ausgehen,  daß  er  mit
      ihr  geschlafen  hatte.  Und  man  würde  ihn  dafür  verdammen,  daß
      er ihr dennoch die Ehe verweigerte.
    

    
      Wenn er schon die Strafe erleiden mußte, weshalb sollte er dann
      nicht auch das Vergnügen genießen?
    

    
      Außerdem  war  es  der  einzige  Weg,  das  wilde  Verlangen  seines
      gemarterten Körpers zu stillen.
    

    
      Sie schluckte mühsam. „Bitte, werden Sie mich ruinieren?‚
    

    
      Sie  wirkte  so  ernst  und  erwartungsvoll,  daß  er  unwillkürlich
    

  
    
      lächeln  mußte. „Es  wird  mir  eine  Freude  sein.  Aber  wenn  ich  das
      tun  soll,  müssen  Sie  mich  schon  losbinden.  Sonst  wird  es  beim
      besten Willen nicht gelingen.‚
    

    
      Argwöhnisch sah sie ihn an. „Werden Sie weglaufen?‚
    

    
      Er  grinste  mutwillig. „Und  mir  das  Vergnügen  entgehen  lassen,
      Sie zu ...
      hm ...
      ruinieren? Ganz gewiß nicht.‚
    

    
      „Oh!‚
      rief sie erstaunt. „Wird es ein Vergnügen für Sie sein?‚
    

    
      „Ich  werde  dafür  sorgen,  daß  es  für  uns  beide  ein  Vergnügen
      wird.‚
      Trotzdem  wollte  er  ihr  noch  eine  letzte  Chance  für  einen
      Rückzieher  geben. 
      „Ich  muß  aber  sicher  sein,  daß  Sie  sich  über
      eines  voll  und  ganz  im  klaren  sind:  Ich  werde Sie  nicht  heiraten.
      Nichts kann mich dazu bringen.‚
    

    
      „Das  will  ich  auch  gar  nicht  mehr,  wenn  die  Dinge  so  liegen‚,
      gab sie stolz zurück, und er spürte, daß sie es ehrlich meinte. „Ich
      kann  mir  nichts  Schlimmeres  vorstellen,  als  mit  einem  Mann  ver-
      heiratet zu  sein,  der  mich  nicht  haben  will.  Da  wäre  ja  eine  Ehe
      mit Lord Felix noch besser.‚
    

    
      Rachel  band  Jerome  los.  Mit  einem  erleichterten  Seufzer  nahm
      er  die  steifen  Arme  herunter  und  rieb  und  bewegte  sie  vorsichtig,
      um die Taubheit zu vertreiben.
    

    
      Sie  band  auch
      seine  Füße  los,  ließ  ihn  dabei  freilich  nicht  aus
      den  Augen.  Offenbar  fürchtete  sie,  er  würde  sein  Versprechen
      nicht halten. „Ich laufe nicht weg‚, versicherte er.
    

    
      Er streckte die Arme aus, um sie neben sich aufs Bett zu ziehen,
      doch sie wich instinktiv zurück.
    

    
      „Es  wird  mir  kaum  möglich  sein,  Sie  zu  ruinieren,  wenn  Sie
      nicht bereit sind, etwas näher zu kommen‚, sagte er schmunzelnd.
      „Nun kommen Sie schon.‚
    

    
      Doch sie zögerte immer noch.
    

    
      Er  stand  auf und  trat  auf sie  zu. „Ich  verspreche  Ihnen,  Rachel,
      ich werde Ihnen nicht weh tun.‚
    

    
      Zumindest nicht physisch. Trotzdem würde sie einen sehr hohen
      Preis  für  diese  Nacht  zahlen,  das  war  ihm  klar.  Sein  ganzer  Zorn
      auf  sie  war  vergessen.  Ihr  Mut  und  ihre  trotzige  Entschlossenheit
      imponierten  ihm.  Er  würde  alles  daransetzen,  daß  diese  Nacht,
      die  sie  so  teuer  zu  stehen  kam,  so  schön  wie  irgend  möglich  für
      sie würde.
    

    
      Rachel wehrte sich nicht, als er sie in die Arme zog. Er hielt sie,
      atmete  ihren  Duft  ein  und  merkte  an  ihrem  Zittern,  daß  sie  sich
      fürchtete. Sie sollte zittern, aber nicht vor Angst!
    

    
      Er  streichelte  ihr  langes  Haar  und  raunte  leise: 
      „Es  wird  dir
    

  
    
      gefallen,  ich  verspreche  es.‚
      Er  drückte  sie  sanft  an  sich  und
      streichelte  ihr  Gesicht  und  ihren  Rücken,  bis  er  spürte,  daß  sie
      sich entspannte.
    

    
      Dann  hob  er  ihr  Kinn,
      und  sein  Mund  senkte  sich  auf  ihren  zu
      einem  langen,  behutsamen  Kuß 
      –
      zuerst  zärtlich  und  begütigend,
      dann  werbend  und  lockend.  Mit  der  Zungenspitze  liebkoste  er
      ihre Lippen, bis sie sich öffneten.
    

    
      Seine  Hände  strichen  über  ihren  Körper,  und  sie  spürte  ihre
      Wärme  durch  das  dünne  Batisthemd.  In  seinen  Lenden  regte  sich
      wieder  das  Verlangen  nach  ihr.  Ohne  den  Mund  von  ihren  Lippen
      zu  lösen,  rückte  er  ein  wenig  von  ihr  ab,  damit  sie  nicht  merkte,
      was mit seinem Körper geschah.
    

    
      Er legte die Hand um ihre Brust und rieb die rosige Knospe, bis
      sie  sich  aufrichtete.  Dann  gab  er  ihren  Mund  frei  und  fuhr  mit
      den Lippen liebkosend über ihren schlanken Hals.
    

    
      Rachel  schwamm  in  einem  Meer  unbekannter,  wundervoller
      Gefühle.  Eine  seltsame  Sehnsucht  hatte  sie  erfaßt,  die  mit  jeder
      Minute stärker wurde.
    

    
      Er  öffnete  die  Bänder  ihres  Hemdchens  und  entblößte  ihre  Brü-
      ste.  Mit  flammenden  Wangen  wollte  sie  protestieren,  doch  als  Je-
      rome  den  Kopf  auf  ihre  Brust  senkte  und  eine  der  empfindlichen
      Knospen  zwischen  die  Lippen  nahm,  gab  sie  allen  Widerstand
      auf.  Eine  heiße  Woge  überspülte  sie,  so  berauschend  und  lustvoll,
      daß  sie  die  Hände  in  sein  dichtes  blondes  Haar  grub  und  seinen
      Kopf an sich drückte.
    

    
      Seine  Hand,  warm,  sanft  und  unbeschreiblich  erregend  auf
      ihrer  bloßen  Haut,  glitt 
      unter  den  Saum  ihres  Hemdchens  und
      liebkoste ihre Schenkel.
    

    
      Als  er  nach  einer  Weile  den  Kopf  hob  und  sie  losließ,  war  sie
      in  einem  Zustand  so  losgelöster  Glückseligkeit,  daß  sie  gar  nicht
      bemerkte,  was  er  tat.  Doch  als  ihr  Hemd  dann  plötzlich  zu  Boden
      glitt, stieß sie einen erstickten Laut aus.
    

    
      Kein  Mann  hatte  sie  je  unbekleidet  gesehen.  Instinktiv  schlang
      sie  die  Arme  um  ihren  Körper,  um  sich  vor  Jeromes  Blicken  zu
      schützen. Doch er ließ es nicht zu. Er hob ihre Arme, legte sie sich
      um den Hals und zog sie
      dann wieder an sich.
    

    
      Es  beglückte  sie,  die  Wärme  seiner  Haut  an  ihren  Brüsten  zu
      fühlen, und sie spürte den heftigen Schlag seines Herzens.
    

    
      „Versteck  dich  nicht  vor  mir‚,  raunte  er  dicht  an  ihrem  Ohr.
      Seine  Stimme  war  heiser  vor  Erregung. 
      „Laß  mich  dich  ansehen.
      Du bist so unbeschreiblich schön.‚
    

  
    
      Sie  ließ  ihm  seinen  Willen  und  bot  sich  seinem  Blick  dar,  der
      so  heiß  und  voll  rückhaltloser  Bewunderung  auf  ihr  ruhte,  daß
      sie erschauerte.
    

    
      Lächelnd  fragte  er: 
      „Willst  du  beenden,  was  du  vorhin  begon-
      nen hast, oder soll ich meine Hose selbst ausziehen?‚
    

    
      Rachel  sah  an  ihm  hinab  und  stieß  einen  erschrockenen  Laut
      aus,  als  sie  die  Schwellung  sah. „O  Gott,  was  ist  passiert?  Ist  das
      ein Stich von einem giftigen Insekt?‚
    

    
      „Das  giftige  Insekt  bist  du,  meine  süße  Unschuld‚,  gab  er  be-
      lustigt zurück. „Das ist die Wirkung, die du auf mich ausübst.‚
    

    
      „Wie  können  Sie  nur  so  etwas  Häßliches  sagen‚,  rief  sie  entrü-
      stet.  Auf  keinen  Fall  konnte  sie  für  diese  offenbar  schmerzhafte
      Schwellung  verantwortlich  sein. 
      „Wie  könnte  ich  daran  schuld
      sein? Ich habe Sie dort doch gar nicht berührt!‚
    

    
      „Ja, leider‚, erwiderte er heiser.
    

    
      „Diese Schwellung ist nicht normal‚, sagte sie besorgt.
    

    
      „Du  kannst  mir  glauben‚,  versicherte  er  grimmig. 
      „Sie  ist  völ-
      lig normal, wenn ich in deiner Nähe bin.‚
    

    
      Verdutzt sah sie ihn an. „Das verstehe ich nicht.‚
    

    
      „Du wirst es bald verstehen.‚
    

    
      Rachel  war  immer  noch  besorgt.  Eine  solche  Schwellung  mußte
      doch  gefährlich  sein. 
      „Ich  will  es  aber 
      jetzt 
      verstehen‚,  beharrte
      sie.
    

    
      „Nur  Geduld,  meine  Schöne,  ich  werde  es  dir
      zeigen.  Glaub
      mir, es ist besser so. Das geht aber erst, wenn du im Bett bist.‚
    

    
      „Werden Sie mich jetzt umlegen?‚
    

    
      „Rachel, weiß du eigentlich, was dabei geschieht?‚
    

    
      „Ja.  Wir  umarmen  uns  und  rollen  auf  dem  Bett  herum.‚
      Sie
      stellte  es  sich  so  vor  wie  die  Rangeleien,  die  sie  und  ihr  Bruder
      George als Kinder draußen auf dem Rasen ausgetragen hatten. Sie
      hatte  ohnehin  nie  verstehen  können,  was  die  Leute  daran  fanden,
      und weshalb es andererseits tabu war, darüber zu sprechen.
    

    
      In  Jeromes  Augen  glomm  ein  Feuer,  das
      sie  nicht  zu  deuten
      wußte. „Und was geschieht noch?‚
    

    
      „Ach, ist da noch etwas?‚
    

    
      Ein  unterdrücktes  Stöhnen  entfuhr  ihm,  und  er  sagte: 
      „Husch,
      ins Bett mit dir. Und mach etwas Platz für mich.‚
    

    
      Sie  tat  wie  geheißen  und  rückte  hinüber  zur  Wand.  Als  sie  sich
      zu
      ihm  umdrehte,  hatte  er  sich  bereits  entkleidet  und  schlüpfte
      zu ihr unter die Decke.
    

    
      „Sollen wir die Kerzen löschen?‚
      fragte sie.
    

  
    
      „Nein.  Ich  möchte  dich  anschauen  können,  wenn  ich  dich 
      ...
      hm ...
      umlege.‚
    

    
      Das klang einleuchtend, und Rachel widersprach nicht.
    

    
      Anstatt  sie  zu  packen  und  mit  ihr  im  Bett  herumzurollen,  wie
      sie  es  erwartet  hatte,  zog  er  sie  an  sich  und  schlang  die  Arme
      um sie.
    

    
      Dann küßte er sie, lange und so ausführlich, daß sie sich atemlos
      an ihn preßte. Als er den Mund von ihren Lippen löste,
      lächelte sie
      und sagte scheu: „Das gefällt mir viel besser als das Umlegen.‚
    

    
      „Wirklich?‚
      Seine  Stimme  war  warm  und  ein  wenig  belegt.
      „Dann laß uns sehen, was dir noch gefällt.‚
    

    
      Mit Mund, Zunge und Händen begann er sie zu liebkosen, bis sie
      vor Lust seufzte und sich unter seinen Zärtlichkeiten aufbäumte.
    

    
      Dann  glitt  seine  Hand  unvermittelt  zu  ihrem  Schoß,  wo  sich
      vorhin dieses unerklärliche Phänomen ereignet hatte.
    

    
      Vor  panischer  Angst,  daß  er  entdecken  könnte,  wie  ihr  Körper
      auf ihn reagierte, preßte sie die
      Schenkel zusammen. „Nein!‚
      stieß
      sie zutiefst beschämt hervor.
    

    
      „Es wird dir gefallen, Rachel, ganz gewiß.‚
    

    
      „Du  verstehst  nicht‚,  flüsterte  sie  mit  brennenden  Wangen.
      „Mir  ist  etwas  Schreckliches  passiert.  Ich  bin  ganz . . .
      ganz ...‚
      Sie schämte sich zu sehr, um es auszusprechen.
    

    
      „Feucht‚, kam er ihr zu Hilfe. „Und das freut mich ungemein.‚
    

    
      Schockiert sah sie ihn an. „Wieso?‚
    

    
      „Weil  dein  Körper  mir  auf  diese  Weise  verrät,  daß  du  mich  be-
      gehrst.  Es  ist  genauso  normal  wie  die  Schwellung,  die  du  vorhin
      bei  mir bemerkt  hast.  So  zeigt  nämlich  mein  Körper,  daß  er  dich
      begehrt.‚
    

    
      Er  begehrte  sie! Endlich  hatte  er  eingesehen,  daß  sie  zuammen-
      gehörten. Nun würde er sie gewiß heiraten.
    

    
      Doch  bevor  sie  noch  etwas  sagen  konnte,  hatte  seine  strei-
      chelnde,  kundige  Hand  ihr
      Ziel  wieder  gefunden.  Eine  Woge  der
      Lust  brandete  in  ihr  auf,  und  sie  spürte  wieder  dieses  seltsame,
      Ziehen.
    

    
      „Dein  Körper  sagt  mir,  daß  er  jetzt  bereit  für  mich  ist‚,  flü-
      sterte er.
    

    
      Bereit für ihn? Inwiefern?
    

    
      Doch  sie  war  zu  berauscht  von  dem  Gefühlssturm,  der  in  ihr
      tobte,  um  ihn  zu  fragen.  Ihr  Atem  kam  stoßweise,  und  ihr  ganzer
      Körper schien zu brennen.
    

    
      Als hätte er ihre Frage erraten, sagte er sanft: „Ich zeige es dir.‚
    

  
    
      Er  hob  sich  auf  die  Ellbogen  und  glitt  über  sie.  Dann  spürte
      sie, wie etwas Hartes in sie einzudringen begann.
    

    
      Sie  wußte  nicht,  wie  oder  warum,  doch  sie  erkannte  instinktiv,
      das  dies  die  wilde  Sehnsucht  in  ihr  stillen  würde.  Deshalb  unter-
      drückte sie die spontane Reaktion, sich ihm zu verschließen.
    

    
      Er stieß ein wenig tiefer, hielt inne,
      versuchte es noch einmal und
      wurde  von  einem  Hindernis  aufgehalten.  Sein  Gesicht  war  ange-
      spannt und verkrampft, und auf seiner Stirn perlte der Schweiß.
    

    
      „Ich sagte vorhin, daß ich dir heute nacht nicht weh tun würde,
      mein  Kleines.  Doch  ich  fürchte,  wir 
      haben  jetzt  den  Punkt  er-
      reicht,  da  ich  es  doch  tun  muß,  wenn  ich  mein  Vorhaben  ausfüh-
      ren  will.  Es  ist  die  einzige  Möglichkeit.  Aber  es  liegt  bei  dir.  Soll
      ich weitermachen?‚
    

    
      „Ja!‚
      keuchte sie atemlos.
    

    
      „Bist du sicher?‚
      drängte er. „Noch können wir aufhören.‚
    

    
      „Ich bin sicher.‚
    

    
      „Gott  sei  Dank!‚
      stöhnte  er  auf  und  drang  tief  in  sie  ein.  Ein
      stechender  Schmerz  schoß durch ihren  Körper,  und sie stieß einen
      spitzen Schrei aus.
    

    
      Ihre  Augen  öffneten  sich  weit,  und  sie  schaute  auf  in  sein  Ge-
      sicht.  Er  sah  aus,  als  hätte  er  auch  Schmerzen. 
      „Es  tut  mir  leid,
      so  leid,  mein  Herz,  doch  es  geht  nicht  anders‚,  murmelte  er  be-
      schwichtigend.  Dabei  verharrte  er  ganz  still  in  ihr  und  bedeckte
      ihr Gesicht mit sanften, zärtlichen Küssen.
    

    
      Als  der  Schmerz  verebbte  und  sie  glaubte,  ihr  Körper  habe  sich
      dem  seinen  angepaßt,  begann  er  sich  wieder  in  ihr  zu  bewegen.
      Erst  langsam,  dann  immer  schneller.  Sein  Atem  kam  in  kurzen,
      heftigen Zügen. Sofort war der Schmerz wieder da.
    

    
      „Ich  denke,  wir  sollten  jetzt  aufhören‚,  sagte  sie  mit  gepreßter
      Stimme.
    

    
      Er stöhnte auf, als litte er die gleichen Schmerzen wie sie. „Ver-
      zeih mir, aber jetzt ist es zu spät dafür.‚
    

    
      Dann,  einen  Augenblick  später,  begann  Rachel  ihr  Mißbehagen
      zu  vergessen,  denn  sie  spürte,  wie  das  Verlangen  sich  erneut  in
      ihr  regte.  Plötzlich  bewegte  sie  sich  im  gleichen  Rhythmus  mit
      ihm. Eine wilde, heiße Erregung ergriff Besitz von ihr, der sie sich
      willenlos überließ.
    

    
      Sie  schaute  zu  ihm  auf  und  sah,  daß  sein  Blick  mit  gespannter
      Intensität auf ihr ruhte.
    

    
      Die  Wogen  der  Leidenschaft  hoben  sie  hoch  und  rissen  sie  mit
      sich fort. Sie fühlte sich losgelöst und durchdrungen von einem so
    

  
    
      unbeschreiblichen  Glücksgefühl,  daß  sie  einen  erstickten  Schrei
      ausstieß.
    

    
      Jerome  erstarrte  über  ihr,  und  zu  ihrer  staunenden  Verwunde-
      rung  wurde  auch  sein  Körper  von  einem  heftigen  Zittern  erfaßt.
      Mit  einem  befreiten  Aufschrei  sank  er  auf  sie  nieder,  und  sein
      Atem  kam  in  kurzen,  keuchenden  Stößen.  Er  preßte  sie  an  sich,
      und sie hatte das wunderbare Gefühl, völlig eins mit ihm zu sein.
    

    
      Rachel  glaubte, 
      in  einem  geheimnisvollen  Meer  überirdischer
      Glückseligkeit zu treiben.
    

    
      Später,  als  seine  Atemzüge  sich  wieder  normalisiert  hatten,
      rollte  er  sich  auf  die  Seite  und  sagte  mit  einem  spitzbübischen
      Funkeln  in  den  Augen: 
      „So,  nun  habe  ich  dich  ,umgelegt’.  Wie
      fandest du es?‚
    

    
      „Das  bedeutet  Umlegen?‚
      rief  sie  staunend. 
      „So  hatte  ich  es
      mir ganz und gar nicht vorgestellt.‚
    

    
      „War es besser oder schlechter?‚
    

    
      „Oh, besser!‚
      versicherte sie. „Viel, viel besser!‚
    

    
      Er lachte, schlang die Arme um sie und zog sie liebevoll an sich.
    

    
      Rachel  genoß es, seinen  Körper an ihrem zu  spüren, und  sie be-
      gann  ihn  mit  den  Händen  zu  erforschen,  wie  er  es  vorher  bei  ihr
      getan  hatte.  Sie  liebte  ihn  so  sehr,  daß  sie  ihn  mit  überschweng-
      lichen Küssen überschüttete.
    

    
      „Sachte,  mein  Herz,  sonst 
      hast  du  mich  gleich  wieder  so  weit,
      daß ich dich noch einmal ,umlegen’
      muß.‚
    

    
      „Wirklich?‚
      rief  sie  mit  strahlenden  Augen. 
      „Du  meinst,  wir
      können es noch einmal tun?‚
    

    
      „Mhm.‚
    

    
      „Bald?‚
      fragte sie hoffnungsvoll.
    

    
      „Auf  jeden  Fall  früher,  meine  süße  Circe,  als  ich es  je  für  mög-
      lich gehalten hätte.‚
    

    
      Sie  hatten  die  Vorhänge  im  Schlafzimmer  nicht  zugezogen,  und
      Jerome  erwachte,  weil  helles  Licht  durch  die  Fenster  fiel.  Er
      schaute  die  bezaubernde  Frau  an,  die  neben  ihm  auf  dem  Kissen
      schlief.
    

    
      Sie  hatten  sich  immer  wieder  geliebt  in  dieser  langen  Nacht.
      Er  hatte  gar  nicht  genug  bekommen  können,  und  sie  hatte  ihn
      mit  ihrer  eigenen  Leidenschaft  belohnt,  die  durch  ihre  natürliche
      Spontaneität noch erregender war.
    

    
      Doch  dann  fiel  ihm  ein,  wie  er  in  dieses  Bett  gekommen  war,
      und  das  Gefühl  der  Zärtlichkeit  für  diese  Frau  erstarb  mit  einem
    

  
    
      Schlag.  Sie  hatte  ihn  betäubt  und  erniedrigt,  ihn  entführt  und  so
      lange  gereizt,  bis  er  vor  Verlangen  nicht  mehr  wußte,  was  er  tat.
      Und dann hatte sie ihn auch noch gebeten, sie zu ,ruinieren’!
    

    
      Kein  Mann  hätte  einer  solchen  Versuchung  widerstehen  kön-
      nen. Er jedenfalls nicht. Er war von seinem Verlangen nach ihr so
      besessen  gewesen,  daß  er  all  seine  Prinzipien  über  Bord  gewor-
      fen hatte.
    

    
      Nie  zuvor  hatte  er  eine  Jungfrau  verführt.  Er  verachtete  Män-
      ner,  die  so  etwas  taten,  ohne  das  Mädchen  anschließend  zu  hei-
      raten.  Nun  war  er  einer  von  ihnen.  Tiefer  Widerwille  erfaßte  ihn,
      gegen  sich  selbst  und  gegen  die  schlafende  Frau  an  seiner  Seite,
      die ihn um den Verstand gebracht hatte.
    

    
      Sie  hatte  ihm 
      ihr  Wort  gegeben,  nicht  behaupten  zu  wollen,
      daß  er  ihr  die  Ehe  versprochen  hätte,  aber  natürlich  würde  sie
      das jetzt abstreiten.
    

    
      Wie  dem  auch  sei,  er  wollte  verdammt  sein,  wenn  er  ihr  in  die
      Falle  ging.  Auch  die  Ekstase  dieser  Liebesnacht  würde  nichts
      an 
      seinem  Entschluß  ändern.  Er  würde  ihr  anstößiges  Benehmen
      nicht damit belohnen, daß er sie heiratete.
    

  
    
      16. KAPITEL
    

    
      Rachel  erwachte,  durchdrungen  von  der  Erinnerung  an  die  wun-
      dervolle Nacht, die sie in Jeromes Armen verbracht hatte. Er hatte
      seinen  Zorn  über  die  Entführung  vergessen,  und  er  hatte  sie  so
      zärtlich  und  leidenschaftlich  geliebt,  daß  er  sie  nun  ganz  gewiß
      auch heiraten würde.
    

    
      Plötzlich  merkte  sie,  daß  sein  warmer  Körper  nicht  mehr  neben
      ihr  lag.  Mit  geschlossenen  Augen  streckte  sie  suchend  die  Hand
      aus.  Sie  hoffte,  er  würde  sie  wieder  in  die  Arme  nehmen  und  an
      sich drücken.
    

    
      Doch er war fort.
    

    
      Sie  riß  die  Augen  auf.  Das  Bett  war  leer,  und  sie  sah  sich  im
      Zimmer um. Er stand, nur mit der Hose bekleidet, am Fenster und
      starrte  grimmig  hinaus.  Als  er  merkte,  daß  sie  wach  war,  wandte
      er sich zu ihr um.
    

    
      Sie lächelte ihm zu.
    

    
      Er  erwiderte  ihr  Lächeln  nicht.  Sein  Gesicht  wirkte  fremd  und
      abweisend. „Du  hast  allen  Grund,  mit  dir  zufrieden  zu  sein,  nicht
      wahr?‚
    

    
      Erschrocken  sah  Rachel  ihn  an.  Sie  spürte,  wie  eine  Eiseskälte
      nach  ihrem  Herzen  griff.  Was  war  aus  dem  zärtlichen  Liebhaber
      der vergangenen Nacht geworden?
    

    
      Er  war  verschwunden,  als  hätte  er  nie  existiert.  Ihr  Glück  zer-
      barst  in  tausend  Scherben,  und  es  blieben  nur  zerrissene  Fetzen
      einer süßen Erinnerung zurück.
    

    
      „Zieh dich jetzt lieber  an.‚
      Die Kälte in  seiner  Stimme ließ Ra-
      chel  erschauern. 
      „Angesichts  der  Nachricht,  die  du  auf  Wingate
      Hall  hinterlassen  hast,  müssen  wir  jeden  Augenblick  auf  Besuch
      gefaßt sein.‚
    

    
      Er  griff 
      nach  seinem  Hemd  aus  feinstem  Batist  und  zog  es  an.
      Während  er  es  schloß,  sah  er  zu  ihr  herüber.  Sie  lag  noch  immer
      im Bett, die Decke bis zum Kinn hinaufgezogen.
    

    
      „Zieh  dich  an,  verdammt!  Oder  willst  du  im  Bett  überrascht
    

  
    
      werden,  so  nackt,  wie  Gott  dich  schuf?‚
      Ein  spöttischer  Ausdruck
      trat  in  sein  Gesicht. 
      „Glaub  mir,  das  ist  nicht  nötig,  um  deine
      Familie  davon  zu  überzeugen,  daß  ich  dich  ruiniert  habe.  Das
      Laken ist Beweis genug.‚
    

    
      Rachel  hatte  keine  Ahnung,  wovon  er  sprach.  Er  sah  sie  noch
      immer an, und sie brachte es nicht fertig, sich diesem eisigen Blick
      in  ihrer  Nacktheit  auszusetzen.  Deshalb  flüsterte  sie  verschämt:
      „Bitte, dreh dich um, damit ich aufstehen kann.‚
    

    
      Seine  Augen  wurden  schmal. 
      „Etwas  spät,  diese  Schamhaftig-
      keit,  nicht  wahr,  meine  Liebe?  Nach  dieser  Nacht  gibt  es  nicht
      einen Fleck an deinem Körper, den ich nicht kenne.‚
    

    
      Aber  in  der  Nacht  war  alles  anders  gewesen.  Da  war  er  warm
      und  zärtlich  und  liebevoll.  Jetzt  war  er  ein  Fremder,  der  sie  ver-
      achtete,  und  es  war  ihr  völlig  unmöglich,  sich  diesen  harten  Au-
      gen  auszusetzen. 
      „Bitte‚,  wiederholte  sie  kläglich,  den  Blick  auf
      die Bettdecke gesenkt.
    

    
      Er  stieß  einen  derben  Fluch  aus  und  stakste  aus  dem  Zimmer.
      „Du hast fünf Minuten‚, warf er über die Schulter zurück.
    

    
      Hastig  sprang  sie  aus  dem  Bett  und  zog  sich  an,  so  schnell  sie
      konnte.  Sie  dachte  an  seine  Bemerkung  über  den  ,Beweis’
      ihrer
      Liebesnacht  und  warf  einen  Blick  auf  das  Laken.  Es  war  völlig
      zerwühlt und wies einen Blutfleck auf.
    

    
      Als  Jerome  ins  Zimmer  zurückkam  zeigte  sie  auf  den  Fleck.
      „Ist das der Beweis, den du meintest?‚
    

    
      „Ja.  Aber  du  brauchst  dich  nicht  zu  sorgen,  daß  ich  abstreite,
      was  ich  getan  habe.‚
      Seine  Augen  verengten  sich,  und  in  seine
      Stimme  trat  ein  bitterer  Unterton. 
      „Ich  darf  wohl  nicht  hoffen,
      daß du ebenso aufrichtig sein wirst, oder?‚
    

    
      Wieder  begriff  sie  nicht,  wovon  er  sprach. 
      „Was  meinst  du
      damit?‚
    

    
      „Wirst  du  vor  deiner  Familie  zugeben, daß  ich  dich  von  Anfang
      an darauf hingewiesen habe, dich nicht zu heiraten?‚
    

    
      Nur  mit  Mühe  hielt  sie  die  Tränen  zurück. 
      „Ich 
      . . .
      ich  hatte
      gehofft, du hättest deine Meinung geändert.‚
    

    
      „Dessen  bin  ich  sicher.  Doch  unser  sogenanntes  ,Durchbrennen’
      hat  mich  in  meiner  Meinung  nur  noch  bestärkt.  Ich  bin  sicherer
      denn je, daß ich dich niemals heiraten werde.‚
    

    
      Ihr  war,  als  hätte  er  ihr  mitten  ins 
      Gesicht  geschlagen.  Hastig
      wandte sie den Blick ab, damit er ihre Tränen nicht sah. Sie hatte
      hoch gespielt und verloren.
    

    
      „Ich  habe  dir  gesagt,  daß  ich  dich  nicht  heiraten  würde‚,
    

  
    
      sagte  er  bitter. 
      „Zweifellos  wirst  du  lügen  und  das  Gegenteil  be-
      haupten.‚
    

    
      „Nein!‚
      schrie sie erstickt auf. „Das werde ich nicht.‚
    

    
      Mit  ungeduldigen  Bewegungen  fuhr  er  in  seinen  Leibrock.
      „Dann  reiten  wir  jetzt  am  besten  zurück  nach  Wingate  Hall  und
      zahlen die Zeche.‚
    

    
      Sie warf ihm einen unsicheren Blick zu. Ihr war eingefallen, daß
      Gentleman  Jack  sie  eindringlich  davor  gewarnt  hatte  jemandem
      zu verraten, daß sie den Herzog entführt hatte. „Ich . . .
      ich werde
      nicht  lügen,  aber  ich  würde  es  vorziehen  nicht  zu  erwähnen,  daß
      ich dich entführt habe.‚
    

    
      Er  wirkte  erleichtert. 
      „Das  wäre  mir 
      auch  lieber.  Es  würde
      weder  deinem  noch  meinem  Ruf  guttun.  Du  kannst  erzählen,
      was  du  willst,  solange  du  nicht  behauptest,  ich  hätte  dir  die  Ehe
      versprochen.  Gentleman  Jack  darfst  du  auch  nicht  erwähnen.  Es
      würde  dich  teuer  zu  stehen  kommen,  wenn  man  erfährt,  daß  du
      mit einem Gesetzlosen gemeinsame Sache gemacht hast.‚
    

    
      Darüber hatte Rachel noch gar nicht nachgedacht, doch er hatte
      natürlich recht.
    

    
      Er  reichte  ihr  die  Jacke  ihres  Reitkleides. 
      „Komm,  laß  uns
      gehen.‚
    

    
      „Werden ...
      werden sie es nicht sonderbar finden, wenn wir so
      früh zurückkommen?‚
    

    
      „Du kannst ja sagen, du hättest es dir anders überlegt, nachdem
      dir klar wurde, daß ich dich nicht heirate.‚
    

    
      Sie  sah  auf  in  Jeromes  hartes,  abweisendes  Gesicht  und  zö-
      gerte  einen  Augenblick.  Dann  fragte  sie: „Hat  unsere  gemeinsame
      Nacht dir denn gar nichts bedeutet?‚
    

    
      „Nun,  es  hat  immerhin  Spaß  gemacht  mit  dir‚,  sagte  er  verlet-
      zend  beiläufig. 
      „Es  hat  mir  so  gut  gefallen,  daß  ich  es  ganz  gern
      wiederholen  würde.  Ich  werde  dich  zwar  nicht  heiraten,  aber
      vielleicht mache ich dich zu meiner Mätresse.‚
    

    
      Ebensogut  hätte  er  ihr  ein  Messer  ins  Herz  stoßen  können.
      Nicht  nur,  daß  er  sie  abwies,  er  mußte  sie  auch  noch  dermaßen
      demütigen.
    

    
      Sie  hob  das  Kinn  und  sagte  mit  dem  angeborenen  Stolz  ihrer
      Ahnen: „Das ist eine unverzeihliche Beleidigung, Euer Gnaden!‚
    

    
      „Dann sind wir ja quitt‚, schnappte er.
    

    
      Jerome  hatte  damit  gerechnet,  daß  Alfred  am  zornigsten  sein
      würde  über  das  ,Durchbrennen’
      seiner  Nichte,  doch  dann  war  es
    

  
    
      Sophia,  die  am  heftigsten  wütete.  Ihr  Zorn  richtete  sich  jedoch
      nicht gegen Jerome, sondern ausschließlich gegen Rachel.
    

    
      „Wie konntest du uns so etwas antun?‚
      schrie sie ihre Nichte an.
      „Du bist es nicht wert, unseren Namen zu tragen. Du bist ruiniert,
      und  du  hast  die  Chance  deines  Lebens,  Lord  Felix  zu  heiraten,  in
      den 
      Schmutz  getreten.  Er  war  vor  einer  halben  Stunde  hier  und
      hat erklärt, daß er dich nicht mehr haben will.‚
    

    
      Aha,  dachte  Jerome.  Nun  würde  Lord  Felix  die  vereinbarte
      Summe  natürlich  nicht  mehr  an  Sophia  zahlen.  War  sie  deshalb
      so außer sich?
    

    
      „Ich  habe  dir  doch  von  Anfang  an  gesagt,  daß  ich  Lord  Felix
      nicht heirate, Tante Sophia‚, wandte Rachel ein.
    

    
      „Hat  der  Herzog  dir  die  Ehe  versprochen,  Rachel?‚
      warf  Onkel
      Alfred ein.
    

    
      Jerome  hielt  den  Atem  an.  Dies  war  der  Augenblick,  in  dem
      Rachel  Farbe  bekennen  mußte.  Sie
      hatte  zwar  behauptet,  nicht
      lügen  zu  wollen,  doch  er  war  nicht  davon  überzeugt,  daß  sie  ihr
      Wort auch halten würde.
    

    
      „Nein.‚
      Ihre  Stimme  klang  fest,  doch  Jerome  erkannte  an  dem
      leichten  Zittern  ihres  Kinns,  wie  verletzt  sie  war. 
      „Er  hat  klipp
      und klar erklärt, daß er mich nicht heiratet.‚
    

    
      „Hat er dir die Unschuld geraubt?‚
      fragte Alfred.
    

    
      „Nein.‚
    

    
      Jeromes  Augen  weiteten  sich.  Wollte  sie  etwa  abstreiten,  daß
      sie  miteinander  geschlafen  hatten?  War  das  ein  verzweifelter  Ver-
      such, sich doch noch vor dem Ruin zu retten?
    

    
      „Bist du sicher?‚
    

    
      „Ganz sicher. Er hat sie mir nicht geraubt. Ich habe sie ihm ge-
      schenkt.‚
      Rachels  Kopf  war  stolz  erhoben,  doch  auf  ihren  Wan-
      gen  brannte  die  Scham. „Um  es  genau  zu  sagen,  ich  habe  sie  ihm
      aufgedrängt.‚
    

    
      So weit hätte sie die Aufrichtigkeit nun wirklich nicht zu treiben
      brauchen!  Was  für  eine  couragierte  Frau  sie  doch  war!  Jeromes
      Bewunderung  für  sie  stieg  ins  Unermeßliche,  aber  heiraten  würde
      er  sie  trotzdem  nicht.  Während  sein  Herz  sich  nach  ihr  sehnte,
      verbot  ihm  sein  unerbittlicher  Stolz,  diese  unerhörte  Entführung
      auch noch zu belohnen.
    

    
      „Du schamlose Schlampe!‚
      kreischte Sophia auf.
    

    
      Kalte  Wut  packte  Jerome.  Ausgerechnet  Sophia  mußte  so  et-
      was  sagen!  Er  maß  sie  mit  einem  eisigen  Blick. „Es  gibt  nur  eine
      Schlampe in der Wingate-Familie, und das sind Sie!‚
    

  
    
      Ein  schockiertes  Schweigen  senkte  sich  über  den  Raum.  Dann
      fragte  Sophia  giftig: „Was  sollen  wir  mit  ihr  machen,  jetzt,  nach-
      dem Sie sie entehrt haben?‚
    

    
      Jerome  erhob  sich. 
      „Es  wird  mir  ein  Vergnügen  sein,  sie  Ihnen
      abzunehmen, aber heiraten werde ich sie nicht.‚
    

    
      Rachel  errötete,  und  ihre  Augen  schossen  Blitze. 
      „Ich  werde
      niemals deine Mätresse!‚
    

    
      Jerome  würde  ihr  nie  gestehen,  wie  sehr  er  nach  ihr  verlangte.
      Keiner  Frau  würde  er  eine  solche  Macht  über  sich  geben.  Er
      zuckte  die  Schultern. 
      „Ich  reise  in  einer  Stunde  ab.  Solltest  du
      deine Meinung bis dahin ändern, laß es mich wissen.‚
    

    
      Nach  dem  Bad  ließ  Jerome  sich  von  seinem  Kammerdiener  beim
      Ankleiden  helfen.  Sein  Plan  war,  Wingate  Hall  in  der  Reisekut-
      sche  zu  verlassen.  Doch  sobald  sie  außer  Sichtweite  des  Hauses
      war,  würde  er  auf  Lightning  weiterreiten  und  die  Kutsche  zum
      „White  Swan‚
      schicken.  Er  würde  sich  dann  mit  Ferris  zu  dem
      Kavaliershaus  begeben,  weil  er  hoffte,  daß  Morgan  inzwischen
      in  sein  Versteck  zurückgekehrt  war.  Nach  allem,  was  diese  Reise
      nach  Yorkshire  Jerome  gekostet  hatte,  würde  er  nicht  wegfahren,
      ohne seinen Bruder gesprochen zu haben.
    

    
      Es  gefiel  ihm  auch  durchaus  nicht,  Rachel  auf  Wingate  Hall
      zurückzulassen,  wie  er  sich  widerwillig  eingestand.  Doch  es  war
      ihm 
      inzwischen  klar,  daß  sie  nicht  mit  ihm  gehen  würde,  wenn
      er sie nicht zur Frau nahm.
    

    
      Plötzlich  fiel  Jerome  ein,  daß  er  gestern  abend  sein  Buch  in
      der  Bibliothek  vergessen  hatte.  Deshalb  ging  er  hinunter,  um  es
      zu  holen.  In  der  Halle  traf  er  auf  Sir  Waldo  Fletcher.  Er  stand
      neben  einer  Anrichte,  auf  der  jemand  ein  Tablett  mit  Essen  ab-
      gestellt hatte.
    

    
      „Was führt Sie her?‚
      fragte Jerome.
    

    
      „Ich will Mrs. Wingate einen Besuch abstatten.‚
    

    
      „Ich bezweifle, daß sie heute Besucher empfängt.‚
    

    
      „Das hat man mir schon gesagt, doch mich wird sie sicher emp-
      fangen.‚
    

    
      Der  Butler  kam  die  Treppe  herunter. 
      „Mrs.  Wingate  läßt  sich
      entschuldigen.  Sie  fühlt  sich  nicht  wohl,  und  kann  auch  Sie  nicht
      empfangen.‚
    

    
      In  diesem  Augenblick  kam  eine  magere  junge  Dienstmagd  her-
      beigeeilt  und
      reichte  Sir  Waldo  einen  Lappen.  Er  wischte  damit
      einen  winzigen  Schmutzfleck  von  seinen  blanken  Stulpenstie-
    

  
    
      feln,  drückte  dem  Mädchen  dann  den  Lappen  ohne  ein  Wort  des
      Dankes in die Hand und empfahl sich.
    

    
      Jerome ging in die Bibliothek, um sein Buch zu holen. Als er wie-
      der  in  die  Halle  trat,  hörte  er  Kerlans  ärgerliche  Stimme. 
      „Tilly,
      ist  das  Lady  Rachels  Frühstückstablett?  Du  solltest  es  doch  schon
      vor zehn Minuten zu ihr hinaufbringen.‚
    

    
      „Ich  war  grad  aufm  Weg,  da  kam  der  Herr  un’
      hat  mich  nach
      ei’m Tuch für seine Stiefel geschickt. Hab ihm gesagt, daß ich erst
      das  Tablett hochbring’n muß.  Da wurd’
      er böse un’
      hieß mich erst
      das Tuch hol’n.‚
    

    
      „Bring  das  Tablett  jetzt  sofort  hinauf‚,  befahl  Kerlan. 
      „Ist  es
      denn  nicht  schon  schlimm  genug,  daß  Lady  Rachel  in
      ihrem  Zim-
      mer eingeschlossen ist? Soll sie auch noch Hunger leiden?‚
    

    
      „In ihrem Zimmer eingeschlossen?‚
      fragte Jerome bestürzt.
    

    
      Der Butler sah ihn finster an. „Ihre Tante hat sie eingeschlossen.
      Zur Strafe dafür ...
      was Sie ihr angetan haben.‚
      Damit drehte er
      ihm  den  Rücken  zu  und  ging  steifbeinig  davon.  Zum  erstenmal  in
      Jeromes  ganzem  Leben  hatte  ein  Dienstbote  ihm  den  gebotenen
      Respekt  verweigert.  Trotzdem  imponierte  ihm  Kerlans  Loyalität
      Rachel gegenüber.
    

    
      Jerome folgte Tilly die Treppe hinauf. Nun war es klar, daß man
      ihm  den  Schwarzen  Peter  zuschob.  Vielleicht  verdiente  er  ihn
      sogar.  Nachdem  Rachel  ihn  jetzt  von  aller  Verantwortung  befreit
      hatte, kam er sich plötzlich ausgesprochen niederträchtig vor.
    

    
      Als  das  Mädchen  vor  ihm  die  oberste  Stufe  erreichte,
      rief  So-
      phia  durch  die  nur  angelehnte  Tür  ihres  Zimmers: 
      „Tilly,  bring
      mir eine Kanne Tee aus der Küche!‚
    

    
      „Ja, Ma’am, gleich wenn ich das Tablett zu Lady ...‚
    

    
      „Sofort,  Tilly!‚
      befahl  Sophia  mit  schneidender  Stimme. 
      „Stell
      das Tablett ab, und tu, was ich dir sage.‚
    

    
      „Ja,  Ma’am.‚
      Eingeschüchtert  stellte  Tilly  das  Tablett  auf  einen
      kleinen Tisch auf dem Flur und hastete die Treppe hinunter.
      Jerome  ging  in  sein  Zimmer.  Ein  paar  Minuten  später  hörte  er
      ein leises Kratzen an der Tür.
    

    
      Draußen  stand  ein  junger  Lakai. 
      „Bitte  um  Verzeihung,  Euer
      Gnaden.  Ihr  Reitknecht  bittet  Sie  gleich  zum  Stall  zu  kommen.
      Er sagt, es ist dringend.‚
    

    
      Sofort  war  Jerome  alarmiert.  Es  mußte  schon  sehr  dringend
      sein, wenn Ferris ihm eine solche Botschaft schickte.
    

  
    
      17. KAPITEL
    

    
      Jerome  griff  nach  seiner  Jacke  und  fuhr  hastig  hinein.  Als  er  auf
      den Flur hinaustrat, war der Lakai verschwunden.
    

    
      Rachels  Frühstückstablett  jedoch  nicht.  Es  war  noch  immer
      auf  dem  Tisch,  wo  Tilly  es  abgestellt  hatte.  Verdammt,  es  konnte
      Mittag  werden,  bis  Rachel  es  bekam.  Eigentlich  wollte  Jerome
      keine  Zeit  verlieren  und  auf  dem  schnellsten  Weg  hinunter  zu
      Ferris eilen, doch jetzt ging Rachel vor.
    

    
      Mit  einem  gemurmelten  Fluch  griff  er  nach  dem  Tablett,  auf
      dem  ein  abgedeckter  Teller,  eine  Tasse,  eine  Teekanne
      mit  in-
      zwischen  vermutlich  kaltem  Inhalt  und  ein  Kännchen  mit  Milch
      standen.  Er  trug  das  Tablett  den  Flur  hinunter  zu  Rachels
      Zimmer.
    

    
      Der  Schlüssel  steckte  von  außen  im  Schloß.  Während  er  das
      Tablett  auf  einer  Hand  balancierte,  schloß  er  mit  der  anderen
      die Tür auf und klopfte dann.
    

    
      „Wer  ist  da?‚
      rief  Rachels  warme  Stimme,  die  ihm  ins  Herz
      zu dringen schien.
    

    
      „Das Frühstück!‚
    

    
      „Geh  weg!‚
      Ihre  Stimme  war  plötzlich  kalt. 
      „Ich  will  dich
      nicht sehen.‚
    

    
      „Nein?‚
      Er  öffnete  die  Tür  und  betrat  ihr  Zimmer. „Zu  schade,
      daß dir das nicht schon gestern abend eingefallen ist.‚
    

    
      Rachel  sprang  auf.  Sie  hatte  an  einem  kleinen  Tisch  am  Fen-
      ster  gesessen.  Ihr  rosaseidenes 
      Negligé
      stand  am  Hals  offen  und
      gewährte  ihm  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  Mulde  zwischen
      ihren  Brüsten, 
      bevor  sie  es  mit  der  Hand  zusammenraffte. 
      „Du
      kannst  doch  nicht  einfach  hereinkommen!  Ich  bin  noch  nicht
      angezogen.‚
    

    
      „Letzte  Nacht  hattest  du  bedeutend  weniger  an‚,  gab  er  zu-
      rück und stellte das Tablett ab. „Hier ist dein Frühstück.‚
    

    
      Das 
      Negligé
      malte  die  Linien  ihres  verführerischen  Körpers
      ab.  Heißes  Verlangen  schoß  in  ihm  hoch,  und  er  biß  die  Zähne
    

  
    
      zusammen.  Er  hatte  gedacht,  sein  Verlangen  sei  gestillt,  nach-
      dem  er  Rachel  genommen  hatte,  doch  jetzt  wurde  ihm  klar,  daß
      das absolut nicht der Fall war.
    

    
      Die  Aussicht,  Wingate  Hall  ohne  sie  zu  verlassen,  machte  ihn
      ganz elend.
    

    
      Er  wollte  sie  in  die  Arme  nehmen,  um  sie  zum  Mitkommen  zu
      überreden, doch sie stieß ihn zurück. „Rühr mich nicht an!‚
    

    
      „Komm  mit  mir,  Rachel.  Glaub  mir,  du  wirst  unter  meinem
      Schutz  viel  glücklicher  sein  als  hier.  Ich  werde  gut  für  dich  sor-
      gen, und es wird dir an nichts fehlen.‚
    

    
      „Abgesehen von deinem Namen.‚
    

    
      In  ihrem  Gesicht  malte  sich  so  viel  Schmerz  und  Enttäuschung
      ab,  daß  Jerome  unwillkürlich  einen  Schritt  zurücktrat.  Kein
      Mensch 
      hatte  ihn  je  zuvor  so  angesehen.  Wieder  kam  er  sich  vor
      wie ein Schuft.
    

    
      Ihre  Lippen  kräuselten  sich  verächtlich. 
      „Jetzt  ginge  ich  nicht
      einmal mehr mit dir, wenn du mir die Ehe anbieten würdest.‚
    

    
      Jerome  glaubte  ihr  nicht.  Wenn  er  ihr  einen  Antrag  machte,
      würde  sie  ihre  Meinung  sehr  schnell  ändern.  Schon  allein  um
      Herzogin zu werden, dachte er bitter.
    

    
      „Ich  werde  dir  die  Ehe  nicht  anbieten,  Rachel,  aber  ich  möchte
      dich  auch  nicht  hierlassen.  Ich  traue  deiner  Tante  nicht.‚
      Er
      hielt  Sophia  durchaus  für  fähig,  Rachel  als  Gespielin  an  Felix
      zu  verkaufen.  Bei  der  Vorstellung  ballte  Jerome  unwillkürlich
      die Fäuste. „Komm doch mit mir.‚
    

    
      „Wozu?  Um  als  Mätresse  mit  einem  Mann  zu  leben,  der  mich
      verachtet?‚
      Sie  hob  das  Kinn  und  begegnete  seinem  Blick  mit
      stolzen,  flammenden  Augen. 
      „Niemals!  Ich  ziehe  es  vor,  hierzu-
      bleiben.  Du  hast  getan,  worum  ich  dich  gebeten  habe.  Ich  danke
      dir dafür. Und jetzt, bitte geh!“
    

    
      Jerome  konnte  nicht  anders,  er  mußte  ihre  Entschlossenheit
      und  ihren  Mut  bewundern.  Er  dachte  daran,  wie  weich 
      und  hin-
      gebungsvoll  sie  in  der  Nacht  in  seinen  Armen  gelegen  hatte.  Und
      wie  leidenschaftlich  sie  ihn  geliebt  hatte.  Er  würde  alles  für  sie
      tun ...
      außer ihr die Ehe anzutragen.
    

    
      „Rachel,  du  weißt  nicht,  was  dich  hier  erwartet.  Die  Gesell-
      schaft wird dich ausstoßen.‚
    

    
      „Besser als eine Ehe mit Lord Felix.‚
    

    
      „Hör  zu,  Rachel,  nach  dieser  Nacht  könntest  du  ein  Kind  er-
      warten.‚
      Zumindest  hatte  Jerome  nichts  getan,  um  es  zu  verhin-
      dern.  Er  war  vor  Begehren  blind  und  taub  gewesen  und  unfä-
    

  
    
      hig,  auch  nur  einen  Gedanken  an  Vorsichtsmaßnahmen  zu  ver-
      schwenden.
    

    
      „Oh,  glaubst  du?‚
      fragte  sie  erschrocken.  Offenbar  hatte  sie
      an  die  Möglichkeit  noch  gar  nicht  gedacht.  Sie  warf  den  Kopf
      zurück. „Und wenn es so ist, dann soll es nicht deine Sorge sein.‚
    

    
      „Natürlich ist es das. Schließlich wäre es auch mein Kind.‚
    

    
      Abschätzend sah sie ihn an. „Würde es dir etwas bedeuten?‚
    

    
      „Selbstverständlich.‚
      Jerome  wünschte,  ihm  bliebe  mehr  Zeit,
      sie  zu  überreden,  doch  jetzt  mußte  er  unbedingt  hinunter  zu
      Ferris. 
      „Ich  habe  noch  etwas  zu  erledigen.  Denk  inzwischen  da-
      rüber  nach,  was  ich  gesagt  habe.  In  ein  paar  Minuten  bin  ich
      wieder da.‚
    

    
      „Gib  dir  keine  Mühe,  ich  werde  meine  Meinung  nicht  än-
      dern.‚
    

    
      „Verdammt, Rachel, laß mich dir doch helfen!‚
    

    
      „Indem  du  mich  zu  deiner  Geliebten  machst?‚
      Die  Verachtung
      in  ihrer  Stimme  traf  ihn  wie  ein  Hieb.  Sie  griff  nach  dem  Milch-
      kännchen  auf  dem  Tablett  und  hielt  es  ihm  hin. 
      „Wenn  du  mir
      helfen  willst,  dann  bring  diese  Milch  hinunter  zu  den  Kätzchen
      im Labyrinth.‚
    

    
      Nicht  zu  glauben,  dachte  Jerome  aufgebracht.  Statt  sich  um
      ihre  eigene  Zukunft  Gedanken  zu  machen,  sorgt  sie  sich  um  diese
      kleinen Katzen.
    

    
      „Die  armen  kleinen  Dinger  müssen  inzwischen  ganz  verhun-
      gert  sein.  Ich  kann  sie  nicht  füttern,  weil  ich  mein  Zimmer  nicht
      verlassen darf.‚
    

    
      Irgendwie  rührte  es 
      Jerome,  daß  Rachel  Angst  um  die  mut-
      terlosen  kleinen  Kätzchen  hatte,  obwohl  ihr  eigenes  Leben  ein
      einziger  Scherbenhaufen  war.  Er  nahm  das  Kännchen,  denn  er
      wollte  auch  nicht,  daß  die  Tierchen  hungerten.  Außerdem  lag
      das Labyrinth am Weg zu den Ställen.
    

    
      Als  Jerome  das  Labyrinth  betrat,  ging  er  direkt  zu  der  Stelle,  wo
      die  Kätzchen  ihr  Versteck  hatten.  Kläglich  miauend  versuchten
      sie  an  ihm  hochzuklettern.  Ihr  Napf  war  leer.  Als  er  die  Milch
      hineingoß,  begannen  die  kleinen  Tierchen  eifrig  zu  schlecken,
      noch bevor er die Schüssel ganz gefüllt hatte.
    

    
      Er  stellte  das  Kännchen  auf  den  Boden.  Auf  dem  Rückweg
      zum Haus würde er es wieder mitnehmen.
    

    
      Als  er  weiter  zum  Stall  ging,  kam  Ferris  ihm  schon  entgegen.
      „Morgan  erwartet  Sie  in  dem  Wäldchen  hinterm  Stall‚,  sagte
    

  
    
      der  Reitknecht. 
      „Er  will  Sie  unbedingt  sprechen,  bevor  Sie  ab-
      reisen.‚
    

    
      Mit  finsterem  Gesicht  ging  Jerome  zu  der  bezeichneten  Stelle.
      Einerseits  war  er  begierig,  seinen  Bruder  wiederzusehen,  doch
      auf  der  anderen  Seite  zürnte  er  ihm,  weil  er  Rachel  bei  der  Ent-
      führung geholfen hatte.
    

    
      Morgan  lehnte  am  Stamm  einer  dicken  Eiche  und  war  so  in  die
      Betrachtung  eines  Zeisigpärchens  vertieft,  daß  er  seinen  Bruder
      nicht bemerkte.
    

    
      „Planst  du  schon  die  nächste  Entführung?‚
      fragte  Jerome
      bissig.
    

    
      Morgan  fuhr  herum  und
      begrüßte  seinen  Bruder  mit  einem
      breiten  Grinsen.  Langsam  ging  er  auf  ihn  zu,  wobei  man  sein
      Hinken  deutlich  merkte.  Es  gab  Jerome  einen  Stich,  denn  er
      liebte seinen Bruder trotz allem sehr.
    

    
      „Herrgott  noch  mal,  Morgan‚,  stieß  er  hervor. 
      „Gib  diesen
      Schwachsinn  doch  endlich  auf,  bevor  sie  dich  umbringen.  Wenn
      erst  einmal  diese  Belohnung  auf  deinen  Kopf  ausgesetzt  ist,  wird
      es nur noch eine Frage der Zeit sein, bis sie dich haben. Und dann
      kann  dich  nichts  mehr  vor  dem  Galgen  retten.  Die  Männer,  die
      du überfallen hast, sind zu einflußreich.‚
    

    
      „Jeder von ihnen hatte es verdient.‚
    

    
      „Das  mag  ja  sein,  macht  die  Sache  jedoch  nicht  besser.  Nicht
      einmal ich werde in der Lage sein, das Todesurteil abzuwenden.‚
    

    
      Morgan  grinste  übermütig. 
      „Aber  denk  doch  nur,  was  für  eine
      herrliche  Legende  daraus  entstehen  könnte.  Wenn  ich  mich  nicht
      irre,  gibt  es  schon  mindestens  ein  halbes  Dutzend  Balladen,  in
      denen meine Taten besungen werden.‚
    

    
      „Verdammt,  Morgan,  ich  will  keine  Ballade  über  einen  toten
      Straßenräuber, sondern einen lebendigen Bruder.‚
    

    
      „Wenn  man  bedenkt,  wieviel  Ärger  ich  dir  schon  gemacht
      habe,  solltest  du  eigentlich  froh  sein,  mich  loszuwerden.  Wenn
      du  einen  Sohn  hättest,  brauchtest  du  mich  nicht  mehr,  um  die
      Erbfolge zu sichern.‚
    

    
      Das  tat  weh!  Damit  hatte  Morgan  ihm  einen  Tiefschlag  ver-
      setzt. 
      „Du  kannst  doch  nicht  glauben,  daß 
      das 
      der  Grund  ist,
      weshalb ich mir Sorgen um dich mache.‚
    

    
      Über  das  Gesicht  des  Straßenräubers  breitete  sich  ein  herzli-
      ches Lächeln. „Nein‚, gab er zu.
    

    
      „Hör  auf  mit  diesem  gefährlichen  Unsinn  und
      komm  heim
      nach Royal Elms.‚
    

  
    
      Ohne  darauf  einzugehen,  fragte  Morgan: 
      „Hast  du  die  vergan-
      gene  Nacht  genossen?  Eigentlich  brauche  ich  ja  nicht  zu  fragen,
      wenn ich bedenke, in welchem Zustand mein Bett war.‚
    

    
      „Verdammt,  Morgan,  wie  konntest  du  Rachel  nur  bei 
      die-
      sem  absurden  Unternehmen  helfen?‚
      Jeromes  Zorn  wallte  wie-
      der  auf. 
      „Wie  konntest  du  mir  das  antun?  Mein  eigener  Bru-
      der!‚
    

    
      Morgan  schien  sich  keiner  Schuld  bewußt  zu  sein. 
      „Jemand
      muß  sich  doch  um  die  Zukunft  der  Familie  kümmern.  Es  ist
      höchste  Zeit,
      daß  du  endlich  heiratest  und  einen  Erben  in  die
      Welt setzt.‚
    

    
      „Du  erwartest  doch  nicht  etwa  von  mir,  daß  ich  diese  Frau
      heirate, nachdem sie mir so übel mitgespielt hat?‚
    

    
      „Ich an deiner Stelle würde keinen Augenblick zögern.‚
    

    
      „Du bist aber nicht an meiner Stelle. Und zudem bin ich durch-
      aus in der Lage, mir selbst eine Frau auszuwählen.‚
    

    
      Morgan  hob  eine  Braue. 
      „Tatsächlich,  Euer  Gnaden?  Und
      wieso sind Euer Gnaden dann noch nicht verheiratet?‚
    

    
      „Sei  unbesorgt.  Sowie  ich  wieder  auf  Royal  Elms  bin,  mache
      ich  Emily  Hextable  einen  Antrag.‚
      Wieso  fiel  ihm  bei  diesem
      Gedanken plötzlich das Jüngste Gericht ein?
    

    
      „Du  trägst dich schon seit Jahren mit der Absicht,  Sankt Emily
      einen  Antrag  zu  machen,  und  hast  es  trotzdem  nie  getan?  Wes-
      halb nicht?‚
    

    
      Auf die Frage wußte Jerome keine Antwort.
    

    
      „Ich  werde  dir  sagen,  weshalb.  Weil  du  tief  in  deinem  Herzen
      genau  weißt,  daß  diese  humorlose,  bigotte  Betschwester  dich  zu
      Tode langweilen wird.‚
    

    
      „Ich  bin  ihr  moralisch  verpflichtet‚,  gab  Jerome  bockig  zu-
      rück.
    

    
      „Wieso  glaubst  du  das?  Hast  du  Emily  gegenüber  je  geäußert,
      daß du den Wunsch hast, sie zu heiraten?‚
    

    
      Das  hatte  Jerome  zwar  nicht  getan,  doch  er  hatte  ihre  Hoff-
      nungen  auch  nicht  entmutigt,  wie  er  es  bei  anderen  Frauen
      gemacht  hatte. 
      „Nein,  aber  es  war  der  Wunsch  unserer  beiden
      Väter.  Und  es  ist  auch  Emilys  Wunsch.‚
      Nur  aus  diesem  Grund
      hatte  sie  der  Londoner  Gesellschaft  entsagt,  um  in  der  Nähe  von
      Royal  Elms  zu  sein,  wenn  er  sich  dort  aufhielt.  Tatsächlich  hatte
      der  Gedanke,  daß  sie  auf  seinen  Antrag  wartete,  ihn  immer  ein
      wenig  irritiert.  Trotzdem  hatte  er  nichts  dagegen  unternommen,
      weil  er  sich 
      –
      wenn  er  ehrlich  war 
      –
      ganz  einfach  eine  Hinter-
    

  
    
      tür  offenlassen  wollte.  Und  das,  wie  Morgan  ganz  richtig  gesagt
      hatte, schon seit Jahren.
    

    
      „Viele  Frauen  haben  Träume,  die  unerfüllt
      bleiben‚,  sagte
      Morgan. 
      „Ich  schwöre  dir,  Jerome,  wenn  du  Emily  heiratest,
      komme  ich  nie  zurück  nach  Royal  Elms.  Heirate  Rachel. Sie wird
      dich nicht langweilen.‚
    

    
      Nein,  das  wird  sie  wahrlich  nicht,  dachte  Jerome.  Sie  wird
      mich  schockieren,  verrückt  machen,
      entzücken 
      –
      und  betrügen.
      Aber langweilen wird sie mich nie.
    

    
      „Rachel ist die ideale Frau für dich.‚
    

    
      „Die  ideale  Frau?‚
      wiederholte  Jerome  mit  erhobener  Stimme.
      „Eine  Frau,  die  jedem  Mann  den  Mund  wäßrig  macht,  wenn  er
      sie nur anschaut.‚
    

    
      „Bei einer Ehefrau
      ist das irrelevant.‚
    

    
      „Bei meiner nicht.‚
    

    
      „Ausschlaggebend  ist  doch  nur,  ob  sie  ihrem  eigenen  Mann
      treu  ist.  Ein  Mann,  der  dafür  sorgt,  daß  seine  Frau  ihn  liebt,  hat
      keinen Grund, an ihrer Treue zu zweifeln.‚
    

    
      „Eine  so  schöne  Frau  wie  Rachel  wird  sich  nie  mit  einem  ein-
      zigen Mann zufriedengeben‚, knurrte Jerome.
    

    
      „Du  tust  ihr  Unrecht.  Sie  ist  nicht  wie  Cleo  Macklin  und  Kon-
      sorten.‚
    

    
      „Da  bist  du  aber  auf  dem  Holzweg.‚
      Jeromes  Puls  beschleu-
      nigte  sich,  als  er  dran  dachte,  wie  erfolgreich  Rachel  ihn  gestern
      im
      Kavaliershaus  verführt  hatte. 
      „Du  hättest  sie  gestern  nacht
      erleben sollen.‚
    

    
      „Aber  Jerome,  ich  mußte  ihr  doch  erst  zeigen,  wie  man  es
      macht‚,  sagte  Morgan  grinsend. 
      „Dieses  unschuldige  Kind  hatte
      nicht die geringste Ahnung.‚
    

    
      Wütend  blitzte  Jerome  seinen  Bruder  an. 
      „Willst  du  etwa  be-
      haupten, du hast ihr beigebracht, wie sie mich verführen soll?‚
    

    
      „Genau‚,  bestätigte  Morgan,  eindeutig  stolz  auf  den  Erfolg
      seiner  Bemühungen. 
      „Ich  wußte  doch,  daß  ich  dir  damit  das  Ge-
      schenk  deines  Lebens  mache.  Glaub  mir,  wenn  ich  nicht  sicher
      wäre,  daß  Rachel  die  ideale  Frau  für  dich  ist,  hätte  ich  selbst
      versucht,  sie  für  mich  zu  gewinnen.  Hoffentlich  begreifst  du,
      welches  Opfer  ich  dir  gebracht  habe.  Du  solltest  mir  auf  Knien
      danken.‚
    

    
      „Dafür,  daß  du  mich  in  diesen  Skandal 
      verwickelt  hast?  Ich
      könnte dich erwürgen.‚
    

    
      „Wirst du aber nicht‚, gab Morgan ungerührt zurück.
    

  
    
      Jerome  zügelte  seinen  Ärger  und  schaute  zum  Haus  hinüber.
      Seine  Reisekutsche  war  vorgefahren. 
      „Dein  Vertrauen  in  Rachel
      ging  freilich  nicht  so  weit,  ihr  deine  Identität  preiszugeben,  nicht
      wahr?‚
      fragte er ironisch.
    

    
      „Es  hätte  mir  nicht  das  geringste  ausgemacht.  Sie  hätte  mich
      nie  verraten.  Ich  würde  ihr  jederzeit  mein  Leben  anvertrauen.
      Genau  genommen  hat  sie  es  ja  schon  einmal  gerettet,  denn  ohne
      sie wäre ich nicht mehr am Leben.‚
    

    
      „Was soll das bedeuten?‚
      fragte Jerome stirnrunzelnd.
    

    
      „Nachdem  man  mich  angeschossen  hatte,  hat  Rachel  ihren
      Ruf  und  womöglich  noch  mehr  aufs  Spiel  gesetzt,  um  mich  dem
      Tod  von  der  Schippe  zu  kratzen.  Wie  sie  übrigens  auch  schon
      die  halbe  Nachbarschaft  mit  ihren  Kräutertränken  geheilt  hat.
      Wenn  die  Kranken  sie  brauchen,  ist  sie  für  sie  da,  unabhängig
      von  ihrem  Stand.  So  benimmt  sich  keine  egoistische,  leichtsin-
      nige Schönheit.‚
    

    
      Nein, dachte Jerome, das stimmt.
    

    
      Sollte  Morgan  am  Ende  recht  haben?  War  Rachel  anders  als
      ihre Geschlechtsgenossinnen?
    

    
      „Ich  finde,  du  könntest  ihr  wenigstens  dafür  dankbar  sein,
      daß sie mein Leben gerettet hat‚, sagte Morgan vorwurfsvoll.
    

    
      Jerome,  der  sicher  war,  daß  Morgan  mit  dieser  Behauptung
      hemmungslos  übertrieb,  sah  hinüber  zu  seiner  Kutsche.  Unter
      den  wachsamen  Augen  seines  Kammerdieners  luden  die  Lakaien
      gerade das Gepäck auf.
    

    
      „Willst  du  dich  wirklich  aus  dem  Staub  machen  und  sie  hier-
      lassen?‚
      fragte  Morgan,  der  den  ungeduldigen  Blick  seines  Bru-
      ders richtig gedeutet hatte.
    

    
      Das  wollte  Jerome  wahrhaftig  nicht,  doch  das  konnte  er  sei-
      nem  Bruder  gegenüber  nicht  zugeben. 
      „Ich  habe  ihr  angeboten,
      meine Mätresse zu werden, doch sie hat abgelehnt.‚
    

    
      „Deine  Mätresse!  Grundgütiger  Himmel,  Jerome,  du  wirst  sie
      doch nicht dermaßen beleidigt haben! Die Tochter eines Earl!‚
    

    
      „Ich  habe  ihr  von  Anfang  an  gesagt,  daß  eine  Ehe  nicht  in
      Frage kommt.‚
    

    
      „Warum,  zum  Teufel,  hast  du  dann  mit  ihr  geschlafen?  Das
      sieht dir gar nicht ähnlich, Jerome.‚
    

    
      Das  stimmte.  Doch  er  war  so  verrückt  nach  ihr  gewesen,  daß
      es  nun  einmal  geschehen  war.  Mittlerweile  fand  er  es  ja  selbst
      verabscheuenswert.  Aber  das  ließ  er  sich  nicht  anmerken,  als  er
      so  beiläufig  wie  möglich  sagte: 
      „Sie  hat  mich  schließlich  darum
    

  
    
      gebeten,  sie  zu  ruinieren,  und  ich  habe
      nur  ihrer  Bitte  entspro-
      chen.‚
    

    
      Morgan  starrte  ihn  an,  als  sähe  er  ihn  zum  erstenmal. 
      „Ich
      hätte nie geglaubt, daß du so ein herzloser Bastard sein kannst.‚
    

    
      Die  verächtlichen  Worte  des  Bruders  trafen  Jerome  empfind-
      lich. 
      „Was  hast  du  denn  erwartet,  nach 
      dem,  was  sie  mir  ange-
      tan hat?‚
    

    
      „Was  ich  erwartet  habe?  Daß  es  für  dich  eine  Frage  der  Ehre
      gewesen wäre, sie zu heiraten, nachdem du sie entehrt hast.‚
    

    
      „Hast  du  ihr  deshalb  beigebracht,  wie  man  einen  Mann  ver-
      führt?  Na  schön,  dann  ist  der  Schuß  eben  nach  hinten  losge-
      gangen.‚
    

    
      „Du  kannst  nicht  abreisen  und  Rachel  hierlassen‚,  sagte  Mor-
      gan beschwörend. „Jemand will ihr ans Leben!‚
    

    
      Angst  erfaßte  Jerome,  doch  dann  sagte  er  sich,  daß  Morgan
      vermutlich  nur  übertrieb,  um  ihn  umzustimmen. 
      „Meinst  du
      etwa  diesen  obskuren  Zwischenfall  vor  zwei  Monaten?  Das  ist
      doch Schnee von gestern.‚
    

    
      „Kein Mensch glaubt daran, daß es ein Unfall war.‚
    

    
      „Rachel  schon.  Denkst  du  wirklich,  Sir  Waldo  Fletcher  will
      sie umbringen?‚
    

    
      „Vielleicht.  Immerhin  hat  er  noch  eine  Rechnung  mit  ihr  offen.
      Aber im Grunde glaube ich gar nicht, daß er es ist.‚
    

    
      „Wer sonst?‚
    

    
      „Ihr Bruder George‚, sagte Morgan ruhig.
    

    
      „Bist  du  verrückt?  Er  ist  nicht  einmal  in  England.  Er  dient  bei
      der Armee, drüben in den amerikanischen Kolonien.‚
    

    
      „Kurz  bevor  dieser  Schuß
      auf  Rachel  abgefeuert  wurde,
      tauchte  ein  Fremder  in  der  Schenke  unten  im  Dorf  auf.  Er  war
      auf  der  Suche  nach  einem  Diener  oder  Pächter  von  Wingate  Hall,
      um  ihn  zu  bestechen.  Er  sollte  einen  ,Unfall’
      für  Lady  Rachel
      arrangieren.‚
    

    
      „Verdammt! Hat er jemanden
      gefunden?‚
    

    
      Morgan  hob  die  Schultern. 
      „Die  Leute  hier  verehren  Rachel.
      Sie  hätten  ihn  am  liebsten  geteert  und  gefedert.  Er  hatte  Mühe,
      ungeschoren  aus  der  Kneipe  zu  kommen.  Aber  trotzdem,  in  ei-
      nem  so  großen  Haushalt  wie  auf  Wingate  Hall  findet  sich  immer
      jemand,  der  skrupellos  und  habgierig  genug  ist,  um  gekauft  zu
      werden.  Der  Strolch  hat  sich  nicht  wieder  blicken  lassen,  aber
      am  nächsten  Tag  fiel  der  bewußte  Schuß.  Ich  glaube  nicht,  daß
      das ein Zufall war.‚
    

  
    
      Dem  konnte  Jerome  sich  nicht  verschließen. 
      „Aber  weshalb
      verdächtigst du Rachels Bruder?‚
    

    
      „Der  Fremde  behauptete,  für  einen  Mann  aus  Übersee  zu  ar-
      beiten.‚
    

    
      „Und  George  ist  in  Übersee!  Aber  weshalb  sollte  er  seiner
      Schwester ans Leben wollen?‚
    

    
      „Denk  doch  mal  nach,  Jerome.  Kommt  es  dir  nicht  merkwür-
      dig  vor,  daß  erst  Stephen  so  geheimnisvoll  verschwindet  und
      jetzt  jemand  hinter  seiner  Schwester  her  ist?  Immerhin  ist  sie
      die Erbin von Wingate Hall.‚
    

    
      „Nicht, solange George am Leben ist. Er ist Stephens Erbe.‚
    

    
      „Er  erbt  nur  den  Titel,  nicht  unbedingt  auch  Wingate  Hall.
      Alle glauben es zwar, aber es könnte auch anders sein.‚
    

    
      „Was willst du damit sagen?‚
      fragte Jerome stirnrunzelnd.
    

    
      „Der  Pfarrer 
      –
      übrigens  ein  überraschend  liberal  denkender
      Mann 
      –
      und  ich  haben  uns  ein  bißchen  angefreundet.  Eines
      Abends  hat  er
      mir  im  Rausch  anvertraut,  daß  er  Zeuge  bei  ei-
      nem  geheimen  Abkommen  zwischen  George  und  dessen  Vater
      war.  Der  alte  Earl  war  gegen  die  militärische  Laufbahn  seines
      Sohnes.  Dennoch  erklärte  er  sich  einverstanden,  George  gegen
      ein gewisses Zugeständnis ein Offizierspatent zu kaufen.‚
    

    
      „Was war das für ein Zugeständnis?‚
    

    
      „Sollte  Stephen  ohne  Nachkommen  sterben  und  George  den
      Titel  erben,  dann  müßte  er  entweder  seinen  Abschied  nehmen
      oder Wingate Hall auf seine Schwester überschreiben.‚
    

    
      „Und George war einverstanden?‚
    

    
      „Nein.  Der  Pfarrer  sagt,  George  hat  sich  heftig  geweigert,  die
      Vereinbarung  zu  unterzeichnen.  Er  tat  es  dann  doch,  weil  sein
      Vater ihm sonst das Offizierspatent nicht gekauft hätte.‚
    

    
      „Doch  wenn  Rachel  tot  wäre ...‚
      Jeromes  Stimme  klang  plötz-
      lich heiser.
    

    
      „ . . .
      würde  Bruder  George  alles  erben,  ohne  seinen  Abschied
      nehmen  zu  müssen.  Wenn  man  von  dem  Tod  einer  jungen,  wohl-
      habenden  Frau  profitiert,  ist  es  da  nicht  von  Vorteil,  zum  Zeit-
      punkt  ihres  Todes  in  Übersee  zu  weilen?‚
      gab  Morgan  mit  iro-
      nischem Unterton zu bedenken.
    

    
      Konnte  das  der  Grund  sein,  weshalb  George  auf  Rachels  Bitten
      bisher  nicht  reagiert  hatte?  Jerome  dachte  an  den  bösen  Brief,
      den  er  an  George  geschrieben  hatte.  Der  nichtsnutzige  Wicht
      würde ihn vermutlich höchst amüsant finden.
    

    
      „Wenn  du  Rachel  jetzt  nicht  von  Wingate  Hall  fortbringst, hast
    

  
    
      du  vielleicht  nie  mehr  die  Möglichkeit  dazu. 
      Sie  könnte  dann
      tot sein.‚
    

    
      Bei  dem  Gedanken  krampfte  sich  Jeromes  Herz  zusammen,
      obwohl  er  noch  immer  nicht  daran  glaubte,  daß  sie  wirklich  in  so
      akuter  Gefahr  war,  wie  Morgan  behauptete. 
      „Ich  bin  ja  bereit,
      sie mitzunehmen.‚
    

    
      „Aber nicht als deine Frau?‚
    

    
      „Nein.‚
    

    
      „In  der  tiefsten  Hölle  sollst  du  braten!  Wenn  du  sie  nicht  hei-
      ratest, dann tue ich es.‚
    

    
      Rasende  Wut  stieg  in  Jerome  auf,  und  er  ballte  unwillkürlich
      die  Fäuste.  Zutiefst  schockiert  erkannte  er,  daß  er 
      –
      obwohl  er
      Rachel  nicht  heiraten  wollte 
      –
      sie  auch  keinem  anderen  Mann
      gönnte.
    

    
      Argwöhnisch  fixierte  er  seinen  Bruder.  Morgan  war  das
      schwarze  Schaf  der  Familie.  Es  war  kaum  anzunehmen,  daß  er
      Rachel  wirklich  heiratete.  Dies  war  sicher  nur  wieder  ein  Trick
      von  ihm,  um  seinen  Bruder  zu  täuschen.  Aber  das  würde  ihm
      nicht  gelingen. 
      „Es  wird  höchste  Zeit  für  mich.  Meine  Kutsche
      wartet schon.‚
    

    
      „Fährst du ohne Rachel?‚
    

    
      „Ja.‚
    

    
      Morgan  preßte  die  Lippen  zu  einem  dünnen  Strich  zusammen.
      „Du  bist  doch  so  erpicht  darauf,  daß  ich  meine  Karriere  als
      Straßenräuber  an  den  Nagel  hänge.  Also  gut,  ich  biete  dir  einen
      Handel  an:  Heirate  Rachel,  und  ich  schwöre  dir,  daß  Gentleman
      Jack auf der Stelle vom Erdboden verschwindet.‚
    

    
      „Mit  anderen  Worten,  um  dich  vor  dem  Galgen  zu  retten,  muß
      ich mein Leben verpfuschen.‚
    

    
      „Du  bist  ein  verdammter  Narr,  Jerome.  Auch  wenn  du  es  nicht
      wahrhaben  willst,  Rachel  ist  wie  geschaffen  für  dich.  Ich  will
      doch nur, daß du glücklich wirst, und mit Rachel wirst du es.‚
    

    
      „Den  Teufel  werde  ich!  Eine  Schönheit  wie  sie  wird  sich  nie
      mit  nur  einem  Mann  begnügen.  Ich  lasse  mir  doch  nicht  mein
      Leben  lang  Hörner  aufsetzen.‚
      Damit  drehte  Jerome  sich  auf
      dem Absatz um und ging mit langen Schritten davon.
    

    
      „Diese  verfluchte  Cleo  ist  noch  dein  Untergang!‚
      rief  Mor-
      gan  ihm  nach. 
      „Rachel  ist  nicht  wie  sie.  Cleo  hat  eine  Seele  so
      schwarz  wie  die  Nacht,  aber  Rachel  ist  innen  genauso  schön  wie
      äußerlich. Warum kannst du das nicht endlich begreifen?‚
    

    
      Ohne  den  Worten
      seines  Bruders  Beachtung  zu  schenken,  ging
    

  
    
      Jerome  weiter.  Dann  fiel  ihm  das  Milchkännchen  ein,  das  er  im
      Labyrinth zurückgelassen hatte. Er mußte es holen.
    

    
      Als  er  sich  dem  Versteck  der  Kätzchen  näherte,  kamen  sie
      nicht  herbei,  um  ihn  zu  begrüßen.  Vermutlich  beschäftigten  sie
      sich  immer  noch  mit  der  Milch.  Jerome  ging  in  die  Hocke  und
      lugte unter die Hecke.
    

    
      Zuerst  dachte  er,  die  Kätzchen  schliefen.  Das  eine  lag  steif
      ausgestreckt  neben  dem  Milchnapf.  Dann  entdeckte  er  das  an-
      dere, dessen kleiner Kopf in den Napf hinein hing.
    

    
      Die  Augen  der  Kätzchen  standen  offen,  und  sie  hielten  die
      Pfoten  in  einer  ganz  unnatürlichen  Stellung.  Bestürzt  griff  Je-
      rome  nach  einem  der  beiden  Fellknäuel,  und  sein  böser  Verdacht
      bestätigte sich.
    

    
      Das Kätzchen war tot.
    

    
      Wie sein Gefährte.
    

    
      Ungläubig  starrte  Jerome  auf  die  leblosen  kleinen  Körper.
      Nur  ganz  allmählich  begriff  er  die  Tragweite  dessen,  was  das
      bedeutete.  Die  Milch,  die  er  den  Kätzchen  gebracht  hatte,  war
      vergiftet gewesen.
    

    
      Es war die Milch von Rachels Frühstückstablett!
    

    
      Heftige  Übelkeit  stieg  in  ihm  auf. In  einem  so  großen  Haushalt
      wie  auf  Wingate  Hall  findet  sich  immer  jemand,  der  skrupellos
      und habgierig genug ist, um gekauft zu werden.
    

    
      Jeromes  Zorn  auf  Rachel  war  vergessen,  und  eine  Flut  von  Er-
      innerungen  schoß  ihm  durch  den  Kopf:  Rachel,  wie  sie  Gentle-
      man  Jack  verteidigte;  wie  sie  die  mutterlosen  Kätzchen  an  die
      Brust  drückte;  wie  sie  im  Bett  auf  seine  Brust  kletterte,  um  ihn
      daran  zu  hindern,  sich  die  Handgelenke  aufzuscheuern;  wie  sie
      ihn  mit  ihrer  spontanen,  ungekünstelten  Leidenschaft  fast  um
      den Verstand gebracht hatte.
    

    
      Er  erinnerte  sich  daran,  daß  Sir  Waldo  Fletcher  neben  dem
      Tablett gestanden hatte.
    

    
      Doch  er  war  nicht  der  einzige,  der  Zugang  zu  diesem  Ta-
      blett  gehabt  hatte.  Jeder  einzelne  aus  der  zahlreichen  Diener-
      schaft  von  Wingate  Hall  hätte  das  Gift  in  die  Milch  schütten
      können.
    

    
      Wenn  Jerome  jetzt  einen  großen  Wirbel  machte,  würde  er  den
      Unhold  nur  warnen,  und  er  würde  es  beim  nächstenmal  schlauer
      anfangen.
    

    
      Jerome  legte  das  tote  Kätzchen  zurück  auf  den  Boden.  Es  war
      eine  Ironie  des  Schicksals,  daß  Rachels  Sorge  um  die  kleinen
    

  
    
      Waisen  ihr  selbst  das  Leben  gerettet  hatte.  Doch  wer  immer  ih-
      ren Tod wünschte, er würde es wieder versuchen.
    

    
      Und  womöglich  Erfolg  haben.  Dann  könnte  es  Rachel  sein,  die
      tot  und  steif  am  Boden  lag.  Der  kalte  Schweiß  brach  ihm  aus.
      Er  konnte  sie  nicht  auf  Wingate  Hall  und  damit  in  Reichweite
      des Mörders zurücklassen.
    

    
      Er  richtete  sich  auf,  und  ein  entschlossener  Ausdruck  trat  in
      sein  Gesicht.  Ohne  sich  über  sein  Tun  Rechenschaft  abzulegen,
      marschierte  er  auf  das  Haus  zu,  ging  hinein,  stieg  die  Treppe
      hinauf und ging geradewegs in Rachels Zimmer.
    

  
    
      18. KAPITEL
    

    
      Rachel,  noch  immer  in  ihrem  seidenen 
      Negligé,  fuhr  herum,  als
      die Tür zu ihrem Zimmer aufflog.
    

    
      Jerome  stürmte  herein.  Sein  Gesicht  wirkte  so  hart  und  grim-
      mig, wie sie es noch nie gesehen hatte.
    

    
      „Was  willst  du  hier?‚
      stieß  sie  hervor. „Ich  sagte  dir  doch,  daß
      ich dich nicht mehr sehen will.‚
    

    
      Er gab keine Antwort.
    

    
      Stumm  ging  er  an  ihren  Schrank,  öffnete  ihn  und  schien  etwas
      zu  suchen.  Sein  Gesicht  war  blaß,  streng  und  kalt,  und  seine  Be-
      wegungen  waren  eckig.  Er  machte  den  Eindruck,  als  stände  er
      unter Schock.
    

    
      Er  nahm  einen  grünen  Mantel  aus  dem  Schrank  und  hielt  ihn
      Rachel hin. „Zieh das an. Du kommst mit mir.‚
    

    
      Dachte  er  immer  noch,  sie  würde  seine  Mätresse  werden?  Da
      irrte  er  sich  gewaltig.  Sie  würdigte  die  Mantille  keines  Blickes.
      „Ich  komme  nicht  mit.  Ich  werde  niemals  deine  Geliebte.  Nie-
      mals!‚
    

    
      „In Ordnung‚, knurrte er und ergriff unsanft ihren Arm. „Trotz-
      dem kommst du mit.‚
    

    
      Mit offenem Mund starrte sie ihn an, während er ihr mit schrof-
      fen  Bewegungen  den  Mantel  umlegte.  Er  wirkte  völlig  fremd,  und
      das  ängstigte  sie.  Hatte  er  den  Verstand  verloren? 
      „Ich  werde
      Wingate Hall nicht verlassen, es sei denn, mit meinem Gemahl.‚
    

    
      „Auch  gut.‚
      Seine  Augen  wurden  schmal. „Wenn  es  denn  nicht
      anders geht, heirate ich dich eben.‚
    

    
      Rachel  war  so  perplex,  daß  sie  keinen  Widerstand  leistete,  als
      er  sie  am  Arm  nahm  und  in  Richtung  der  Tür  führte.  War  dies
      derselbe Mann, der noch vor ein paar Minuten erklärt hatte, nichts
      auf der Welt könnte ihn dazu bringen, sie zu heiraten?
    

    
      Jetzt  behauptete  er  das  Gegenteil,  machte  dabei  jedoch  ein  Ge-
      sicht wie ein Verurteilter, der zum Galgen geführt wurde.
    

    
      „Aber du willst mich doch gar nicht heiraten.‚
    

  
    
      „Nein‚, bestätigte er. „Trotzdem werde ich es tun ...
      und werde
      es zweifellos für den Rest meiner Tage bereuen.‚
    

    
      Das war nicht gerade ein Heiratsantrag, der das Herz der Braut
      mit  Freude  und  Glück  erfüllte.  Rachel  jedenfalls  erfüllte  er  mit
      hellem  Zorn.  Er  konnte  doch  nicht  einfach  hier  hereinplatzen
      und  sie ...
      nicht  etwa  fragen,  sondern  ihr mitteilen, daß  er  sie  zu
      heiraten  beabsichtigte.  Dies  war  eher  noch  kränkender  als  der
      verunglückte Antrag von Lord Felix.
    

    
      „Ich 
      werde  dich  allerdings 
      nicht 
      heiraten!‚
      rief  sie,  bis  in  die
      Tiefen  ihrer  romantischen  Seele  gekränkt. „Ich weiß nämlich,  daß
      ich es bis ans Ende meiner Tage bereuen würde.‚
    

    
      „Ich  wünschte  zu  Gott,  daß  du  das  schon  gewußt  hättest,  bevor
      du  mich  gestern  entführt  hast‚,  gab
      er  bissig  zurück. „Da  war  es
      doch noch dein größter Wunsch, mich zu heiraten.‚
    

    
      Ja,  aber  da  hatte  sie  noch  gedacht,  daß  es  nur  eines  kleinen
      Anstoßes  bedürfte,  um  ihm  begreiflich  zu  machen,  daß  sie  fürein-
      ander  bestimmt  waren.  Jetzt  dagegen  war  sie  davon 
      überzeugt,
      daß  er  sie –
      verheiratet  oder  nicht –
      sein  Leben  lang wegen  dieser
      Entführung  hassen  würde.  Die  Vorstellung,  einen  Mann  zu  hei-
      raten,  der  solche  Gefühle  für  sie  hegte,  erfüllte  sie  mit  Verzweif-
      lung. Nein, sie konnte ihn nicht heiraten.
    

    
      Plötzlich  und  ohne  Vorwarnung  hob  Jerome  sie  hoch  und  trug
      sie zur Tür.
    

    
      „Was tust du da?‚
      fragte sie erschrocken.
    

    
      „Ich nehme dich mit.‚
    

    
      „Laß  mich  sofort  los!‚
      zischte  sie.  Sie  versuchte,  sich  seinen
      Armen zu  entwinden, während er sie durch den Flur trug,  an gaf-
      fenden  Dienstboten  vorbei  und  die  große  Treppe  hinunter,  doch
      er  war  zu  stark.  Mit  Armen,  die  wie  aus  Eisen  waren,  hielt  er  sie
      fest an seine Brust gepreßt.
    

    
      Am Fuß der Treppe vertrat Kerlan ihm den Weg. „Euer Gnaden!
      Sie  können  doch  nicht ...‚
      Seine  Stimme  erstarb,  als  Jerome  an
      ihm vorbei auf die Haustür zusteuerte.
    

    
      Dabei  rief  er  dem  Butler  über  die  Schulter  zu: 
      „Kerlan,  bitte
      informieren  Sie  Mr.  und  Mrs.  Wingate  darüber,  daß  ihre  Nichte
      mir die Ehre erweist, meine Gemahlin zu werden.‚
    

    
      „Ich  habe  dir  wiederholt  gesagt,  daß  ich  dich  nicht  heirate!‚
      protestierte Rachel mit sich überschlagender Stimme.
    

    
      „Ich  habe  es  gehört‚,  versicherte  er  und  trug  sie  durch  die
      Haustür.
    

    
      Maxi  rannte  ihm  nach.  Offenbar  hielt  er  dies  für  ein  aufregen-
    

  
    
      des,  neues  Spiel.  Wild  kläffend  sprang  er  an  Jerome  hoch,  wäh-
      rend  dieser  Rachel  die  Treppe  hinab  und  zu  der  wartenden  Kut-
      sche trug.
    

    
      Kammerdiener,  Kutscher  und  Reitknecht  standen  starr  und
      steif  wie  die  Zinnsoldaten  neben  der  Karosse  und  verfolgten
      mit  offenen  Mündern  die  Szene,  die  sich  vor  ihren  Augen  ab-
      spielte.
    

    
      „Was hast du vor?‚
      fragte Rachel in hilflosem Zorn.
    

    
      Die  Tür  der  Kutsche  stand  offen,  und  Jerome  schob  Rachel  un-
      sanft hinein. „Diesmal entführe ich dich.“
    

    
      „Nach Parnlee, John!‚
      rief er dem Kutscher zu.
    

    
      „Aber,  Euer  Gnaden‚,  stotterte  der  verdutzte  Mann. „Wir  woll-
      ten doch nach Royal ...‚
    

    
      „Nach  Parnlee,  und  zwar  sofort!‚
      befahl  Jerome  in  einem  Ton,
      der  keinen  Widerspruch  duldete.  Hastig  kletterte  der  Kutscher
      auf  den  Bock.  Dann  sagte  der  Herzog  zu  seinem  Kammerdiener,
      der  neben  der  Karosse  stand: 
      „Seien  Sie  so  gut,  vorn  bei  John
      aufzusteigen, ja?‚
    

    
      Peters  gehorchte,  während Maxi  die  Kutsche  mit  wildem  Gebell
      umkreiste.  Mit  einem  gemurmelten  Fluch  sprang  Jerome  noch
      einmal  hinaus,  packte  den  aufgeregten  Terrier  und  setzte  ihn  auf
      den Boden der  Kutsche.  Dann  stieg er wieder  ein und zog die  Tür
      hinter  sich  zu.  Während  er  neben  Rachel  Platz  nahm,  gab  er  den
      Befehl zur Abfahrt.
    

    
      Der  Kutscher  ließ  die  Peitsche  knallen,  und  die  Karosse  ruckte
      an.  Maxi,  der  das  Spiel  gar  nicht  mehr 
      aufregend  fand,  fing  an
      zu winseln.
    

    
      Jerome  griff  hinunter,  setzte  den  Hund  auf  seinen  Schoß  und
      begann  ihn  zu  streicheln.  Es  dauerte  nicht  lange,  und  Maxi  rollte
      sich –
      ein  mit  sich  und  der  Welt  zufriedener  Silberball –
      auf  sei-
      nem Schoß zusammen.
    

    
      Rachel 
      schleuderte  erbitterte  Blicke  auf  den  Mann,  der  ihr  das
      Herz  gebrochen  hatte.  Mit  seiner  Erklärung,  daß  sie  ihm  als  Ge-
      mahlin  nicht  gut  genug  war,  wohingegen  sie  zur  Mätresse  taugen
      mochte,  hatte  er  alles  zerstört.  Und  jetzt  hatte  er  die Stirn,  ihr  zu
      erklären,  daß  er  sie  heiraten  würde!  Noch  dazu  in  einem  Ton,  als
      würde  er  ihr  damit  eine  große  Gunst  erweisen.  Auf  diese  Gunst
      konnte sie verzichten!
    

    
      Mit  eisiger  Stimme  sagte  sie: „Ich  werde  dich  niemals  heiraten.
      Niemals.‚
    

    
      „Frauen!‚
      stieß  Jerome  indigniert  hervor  und  fuhr  sich  mit
    

  
    
      den  Fingern  durchs  Haar. 
      „Zur  Hölle  mich  euch!  Wie  kann  man
      nur  so  inkonsequent  sein?  Hast  du  schon  vergessen,  daß  du  mich
      gestern  entführt  hast,  um  mich  zur  Ehe  zu  zwingen?  Jetzt,  da  ich
      sie  dir  anbiete,  willst  du  nicht  mehr.  Dein 
      Pech,  denn  jetzt  hast
      du keine Wahl mehr.‚
    

    
      „Und  ob!‚
      widersprach  sie  hitzig. 
      „Du  kannst  das  Heiratsge-
      lübde nicht von meinen Lippen zwingen.‚
    

    
      „Warum bist du nur so stur? Du kannst mir doch nicht weisma-
      chen,  daß  du  mich  abstoßend  findest.  Letzte  Nacht  hast  du  mir
      das Gegenteil bewiesen.‚
    

    
      Rachel  spürte,  wie  sie  bei  der  Erinnerung  an  ihre  rückhaltlose
      Hingabe bis über die Ohren errötete.
    

    
      Er  schien  ihre  Gedanken  zu  erraten, denn  plötzlich  entspannten
      sich  die  grimmigen  Linien  seines  Gesichts,  und  um  seine  Lippen
      zuckte es.
    

    
      Es  ärgerte  Rachel,  daß  er  sie  so  leicht  durchschaute.  Mit  einem
      Ruck  wandte  sie  sich  ab  und  starrte  aus  dem  Fenster.  In  ihrem
      Kopf  drehte  sich  alles,  und  sie  war  völlig  verunsichert.  Wenn  sie
      doch  nur  das  geringste  Anzeichen  von  Zuneigung  bei  ihm  ent-
      decken könnte!
    

    
      Sie  konnte  einfach  nicht  vergessen,  mit  welcher  Verachtung  er
      sie heute morgen zurückgewiesen hatte.
    

    
      Was  hatte  ihn  dazu  gebracht,  seine  Meinung  so  plötzlich  zu
      ändern?  Wieso  wollte  er  sie  jetzt  heiraten?  Auf  jeden  Fall  bewies
      sein  hartes  Gesicht,  daß  es  nichts  mit  unsterblicher  Liebe  zu  tun
      haben  konnte.  Und  sie  konnte  den  Gedanken  nicht  ertragen,  an
      einen Mann gebunden zu sein, der sie nicht wollte. Das ließ weder
      ihr Stolz noch ihr Herz zu.
    

    
      Nach  einer  Weile  meinte  Jerome  beiläufig: 
      „Es  wundert
      mich,  daß  eine  so  eintönige  Landschaft  dich  dermaßen  faszi-
      niert.‚
    

    
      Er  hatte  recht,  und  sie  wandte  sich  ihm  wieder  zu.  Er  strei-
      chelte  noch  immer  den  kleinen  Hund,  der  zufrieden  auf  seinem
      Schoß  lag.  Rachel  erinnerte  sich  nur  zu  gut  daran,
      welche  Wun-
      der  diese  wohlgeformten  Hände  bewirken  konnten,  und  diese  Er-
      innerung  unterminierte  ihre  Widerstandskraft. 
      „Wo  bringst  du
      mich hin?‚
    

    
      „Nach Parnlee, mein Jagdhaus in der Nähe von York.‚
    

    
      Wieso  nach  Parnlee  und  nicht  nach  Royal  Elms,  wenn  er  sie
      wirklich  heiraten  wollte?  Schämte  er  sich  ihrer  zu  sehr,  um  sie
      auf  seinen  Herzogssitz  zu  bringen?  Der  Gedanke  tat  weh,  doch
    

  
    
      sie  mußte  damit  leben. 
      „Mein  Onkel  wird  uns  folgen‚,  sagte  sie,
      wußte jedoch, daß das eine leere Drohung war.
    

    
      „Für  deinen  Onkel  ist  nur  von  Interesse,  ob  ich  dich  heirate,
      und das habe ich ja versprochen.‚
    

    
      „Und ich habe dir gesagt, daß ich dich nicht ...‚
    

    
      „Ich  weiß‚,  fiel  er  ihr  ins  Wort. „Du  verschwendest  nur  deinen
      Atem 
      –
      ganz  zu  schweigen  davon,  daß  du  dich  wiederholst.  Laß
      uns endlich das Thema wechseln, ja?‚
    

    
      Rachel seufzte. „Wie lange willst du auf Parnlee bleiben?‚
    

    
      „So  lange,  wie  es  dauert,  dich  zu  Verstand  zu  bringen,  damit
      du meinen Antrag annimmst.‚
    

    
      „Das 
      würde  bedeuten,  meinen  Verstand  zu  verlieren‚,  gab  sie
      spitz  zurück.  Lieber  wollte  sie  ihre  Tage  als  alte  Jungfer  be-
      schließen,  als  einen  Mann  zu  heiraten,  der  sich  nicht  einmal  die
      Mühe  machte,  sie  ordnungsgemäß  um  ihre  Hand  zu  bitten. 
      „Ich
      heirate dich nicht.‚
    

    
      Spöttisch hob er eine Braue. „In dem Fall werden wir sehr lange
      auf Parnlee bleiben müssen.‚
    

    
      Er  wirkte  nicht  im  geringsten  beunruhigt.  Das  sah  ihm  ähn-
      lich!  Bei  seiner  übersteigerten  Selbsteinschätzung  war  er  sicher,
      leichtes  Spiel  mit  ihr  zu  haben,  wenn  sie  erst  einmal  in  seinem
      Jagdhaus war.
    

    
      Dieser  Gedanke  machte  Rachel  so  wütend,  daß  sie  hervorstieß:
      „Es  ist  mir  egal,  was  du  mit  mir  anstellst 
      –
      mich  in  den  Kerker
      sperren oder aufs Rad flechten ...‚
    

    
      „Ach  nein‚,  unterbrach  er  sie  mit  einem  so  frechen  Grinsen,
      daß  sie  errötete. „So  schlimme  Dinge  habe  ich  nicht  mit  dir
      vor.‚
      In seinen Augen glomm es auf.
    

    
      Rachel  war  sicher,  daß  er  jetzt  daran  dachte,  zu  welchen
      schockierenden  Reaktionen  seine  Kunstfertigkeit  in  Liebesdin-
      gen  sie  in  der  vergangenen  Nacht  verführt  hatte.  Sie  spürte,  daß
      sie noch tiefer errötete.
    

    
      Maxi  war auf  dem  Schoß  des  Herzogs  eingeschlafen.  Vorsichtig,
      um  ihn  nicht  zu  wecken,  legte  Jerome  ihn  auf  den  gegenüberlie-
      genden Sitz.
    

    
      Die  Kutsche  rumpelte  in  hohem  Tempo  um  eine  Straßenbie-
      gung,  und  Rachel  wurde  gegen  Jerome  geschleudert.  Er  legte  den
      Arm  um  sie  und  hielt  sie  fest.  Unwillkürlich  erschauerte  sie.  Sie
      atmete  seinen  angenehmen  Geruch  ein  und  wünschte  sich  plötz-
      lich,  von  ihm  geküßt  zu  werden,  so  wie  er  sie  in  der  Nacht  ge-
      küßt  hatte.  Er  tat  es  nicht,  doch  er  ließ  sie  auch  nicht  los.  Die
    

  
    
      Wärme  seines  Körpers  wirkte  so  tröstlich,  daß  sie  es  nicht  über
      sich  brachte,  freiwillig  von  ihm  abzurücken.  Ein  paar  Minuten
      fuhren sie schweigend weiter.
    

    
      Schließlich  fragte  Jerome: 
      „Was  war  das  für  ein  Haus,  in  das
      du  mich  gestern  gebracht  hast?  Für  ein  Pächterhaus  war  es  zu
      komfortabel.‚
    

    
      „Mein Großvater hat es gebaut, um dort seine jeweilige Mätresse
      unterzubringen, wenn er sich gelegentlich in Yorkshire aufhielt.‚
    

    
      „Hat dein Vater es auch benutzt?‚
    

    
      „Aber  nein!  Papa  hatte  dafür  keine  Verwendung.  Er  sagte  im-
      mer,
      Gott habe ihn mit der einzigen Frau beschenkt, die er in sei-
      nem ganzen Leben geliebt hat. Er hat das Kavaliershaus schließen
      lassen.‚
    

    
      Ein  zynisches  Lächeln  umspielte  Jeromes  Lippen. 
      „War  deine
      Mutter ihm ebenso treu, wie er ihr?‚
    

    
      „Ja,  natürlich!‚
      rief  Rachel  entrüstet.  Wie  konnte  er  überhaupt
      fragen! „Sie  hat  Papa  angebetet.  Die  beiden  waren  sehr  glücklich
      miteinander.‚
    

    
      „In  dem  Fall  war  dein  Vater  wirklich  ein  glücklicher  Mann‚,
      sagte Jerome sinnend.
    

    
      „Sie  haben  sich  so  geliebt.‚
      Rachels  Stimme  klang  wehmütig.
      „Nach  Mamas  Tod  war  Papa  völlig  verändert.  Es  war,  als  wäre
      das Licht aus seinem Leben verschwunden.‚
    

    
      „Wie alt warst du damals.‚
    

    
      „Dreizehn.‚
      Es  war  noch  immer  schmerzlich  für  Rachel,  sich
      an  den  Tod  ihrer  Mutter  zu  erinnern.  Deshalb  wechselte  sie  rasch
      das  Thema. 
      „Nach  dem,  was  du  mir  heute  morgen  gesagt  hast,
      verstehe ich nicht, wieso du mich plötzlich heiraten willst.‚
    

    
      Jerome  hatte  den  Arm  noch  immer  um  sie  gelegt,  und  sie  war-
      tete  mit  angehaltenem  Atem  auf  seine  Antwort.  Hatte  er 
      –
      wenn
      auch reichlich spät –
      doch endlich eingesehen, daß er sie liebte?
    

    
      Er seufzte. „Ich fürchte, das verstehe ich selbst nicht ganz.‚
    

    
      Rachel  war  so  gekränkt,  daß  sie  sich  mit  einem  Ruck  von  ihm
      losmachte  und  in  die  äußerste  Ecke  der  Sitzbank  rutschte. 
      „Of-
      fenbar  fällt dir kein  guter Grund ein‚,  fauchte sie böse. „Und  mir
      fällt überhaupt keiner ein, weshalb ich zustimmen sollte.‚
    

    
      „Oh,  für 
      deine 
      Zustimmung  fallen  mir  eine  ganze  Reihe  sehr
      stichhaltiger Gründe ein, meine Liebe.‚
    

    
      Es  brachte  Rachel  jedesmal  in  Harnisch,  wenn 
      er  sie  ,meine
      Liebe’
      nannte.  Wann  immer  er  es  tat,  verriet  sein  sarkastischer
      Ton, daß er das Gegenteil meinte.
    

  
    
      Gleichmütig  begann  er  aufzuzählen: 
      „Erstens,  du  bist  ruiniert
      und  von  der  Gesellschaft  ausgestoßen.  Folglich  würdest  du  nie
      einen  Gatten  und  eine  Familie  haben,  es  sei  denn,  du  heiratest
      mich.  Zweitens,  Gott  allein  weiß,  was  für  teuflische  Pläne  deine
      Tante  Sophia  mit  dir  verfolgen  würde,  wenn  du  auf  Wingate  Hall
      geblieben  wärst.  Drittens,  als  meine  Gemahlin  wirst  du  den  ge-
      sellschaftlichen  Status  einer  Herzogin  mit  all  den  damit  verbun-
      denen Privilegien haben.‚
    

    
      „Ich  würde  niemals  einen  Mann  seines  Standes  wegen  heira-
      ten.‚
      Und  auch  keinen,  der  mich  nicht  liebt,  fügte  sie  im  stil-
      len hinzu.
    

    
      „Dann hättest du Tony Denton heiraten sollen.‚
    

    
      Aber  sie  liebte  Tony  nicht.  Doch  anstatt  Jerome  das  zu  sagen,
      antwortete  sie: 
      „Tante  Sophia  hätte  es  nie  zugelassen.  Außerdem
      wäre er sicher ein miserabler Ehemann.‚
    

    
      „Und du glaubst, ich gebe einen besseren ab?‚
    

    
      Dessen  war  sie  sicher,  wenn  er  sie  nur  lieben  würde!  Sonst
      würden sie beide sehr unglücklich werden.
    

    
      „Antworte mir‚, befahl er.
    

    
      Rachel  wandte  den  Kopf  ab,  um  die  aufsteigenden  Tränen  zu
      verbergen.
    

    
      „Sieh mich an!‚
    

    
      Als  sie  nicht  gehorchte,  fluchte  er  leise  und  rückte  zu  ihr  herü-
      ber.  Er  griff  ihr  unters  Kinn  und  drehte  ihr  Gesicht  zu  sich.  Ein
      Taschentuch  erschien  in  seiner  Hand,  und  er  wischte  ihr  sanft  die
      Tränen fort.
    

    
      Dann  legte  er  wieder  den  Arm  um  sie  und  drückte  sie  stumm
      und  tröstend  an  sich.  Rachel  wußte  nicht,  was  sie  von  diesem
      widersprüchlichen  Mann  halten  sollte.  Eben  noch  war  er  schroff
      und  aggressiv,  und  im  nächsten  Augenblick  zart  und  einfühl-
      sam.  Sein  dauernder  Stimmungswechsel  brachte  sie  völlig  durch-
      einander.  Wenn  das  so  weiterging,  war  sie  bald  reif  fürs  Ir-
      renhaus.
    

    
      Da die  Sonne vom Himmel schien, wurde es  in  der  Kutsche im-
      mer  wärmer,  und  Jerome  zog  seinen  Reitmantel  aus.  Nach  einer
      Weile  sagte  er: „Dir  muß  doch  viel  zu  warm  sein  in  dem  Mantel.
      Warum ziehst du ihn nicht aus?‚
    

    
      „Das kann ich nicht in deiner Gegenwart.‚
    

    
      Herausfordernd hob
      er eine Braue. „Wieso nicht?‚
    

    
      „Ich habe kein Kleid an, nur mein Negligé.‚
    

    
      „Ich habe dich schon mit weniger gesehen.‚
    

  
    
      „Das  war  etwas  anderes‚,  flüsterte  sie.  Da  hatte  sie  geglaubt,
      daß er sie liebte. Jetzt wußte sie es besser.
    

    
      „Was  war  anders  daran?‚
      fragte  er  mit  einem  belustigten  Un-
      terton.
    

    
      Er  würde  sie  nur  auslachen,  wenn  sie  es  ihm  sagte.  Trotzig  hob
      sie das Kinn. „Laß mich in Ruhe.‚
    

    
      Er  stieß  einen  leisen  Fluch  aus  und  gab  dem  Kutscher  ein  Zei-
      chen,  anzuhalten. „Wie  du  willst‚,  sagte  er  schroff. „Den Rest  der
      Reise werde ich im Sattel verbringen.‚
    

    
      Er  sprang  aus  der  Kutsche,  noch  bevor  sie  zum  Stillstand  kam.
      Als  er  sich  auf  seinen  Hengst  schwang,  hörte  Rachel  Ferris  sagen:
      „Es wundert mich, daß Sie Morgan dagelassen haben.‚
    

    
      „Wenn  er  die  Begleitumstände
      meiner  Abreise  von  Wingate
      Hall  erfährt‚,  gab  Jerome  ironisch  zurück, „wird  die  Neugier  ihn
      postwendend nach Parnlee treiben, verlaß dich drauf.‚
    

    
      Wer  ist  Morgan?  fragte  Rachel  sich,  während  sie  ihren  Mantel
      auszog.
    

    
      Die Kutsche holperte weiter, und Rachel vermißte Jerome schon
      nach  ein  paar  Minuten.  Plötzlich  erschien  ihr  der  Sitz  viel  härter,
      und  die  Schlaglöcher  auf  der  Straße  kamen  ihr  viel  tiefer  vor.
      Gott  allein  mochte  wissen,  warum 
      –
      sie  brauchte  und  wollte  die-
      sen rätselhaften, sie schier zur Verzweiflung bringenden Mann!
    

    
      Während  Jerome  neben  der  Kutsche  herritt,  dachte  er  über  die
      Frau  nach,  die  er  zu  seiner  Herzogin  machen  wollte.  Er  wußte,
      daß  es  ein  Kardinalfehler  war,  eine  solche  Schönheit  zu  heiraten.
      Sie  würde  ihm  nur  Unglück  bringen 
      –
      vielleicht  sogar  ein  gebro-
      chenes Herz.
    

    
      Dennoch  hatte  er  keine  Wahl.  Er  konnte  sie  nicht  auf  Wingate
      Hall  zurücklassen,  wo  ein  unbekannter  Meuchelmörder  herum-
      schlich.
    

    
      Der  Anblick  der  toten  Kätzchen  hatte  ihm  einen  solchen
      Schock  versetzt,  daß  er  kaum  wußte,  was  er  tat,  als  er  in  Rachels
      Zimmer marschierte und sie hinunter in seine Kutsche brachte.
    

    
      Er  hatte  nur  einen  Gedanken  gehabt:  Sie  mußte  fort  von  Win-
      gate  Hall.  Wenn  der  Preis  dafür  die  Ehe  war,  dann  mußte  er  ihn
      eben zahlen. Er hätte alles getan, um sie zu schützen. Doch er hatte
      noch  keine  Zeit  gehabt,  sich  Rechenschaft  darüber  abzulegen,
      weshalb er so gehandelt hatte. Es paßte doch gar nicht zu ihm.
    

    
      Er  hatte  Rachels  Verwirrung  darüber  in  ihren  Augen  gesehen.
      Sie  konnte  natürlich  nicht  wissen,  daß  er  von
      den  widersprüch-
    

  
    
      lichen  Gefühlen  in  seinem  Innern  noch  verwirrter  war  als  sie.  Er
      war ein Mann, der mit sich selbst uneins war.
    

    
      Er  würde  eine  Frau  heiraten,  die  ihm  zweifellos  Unglück
      brachte,  und  damit  Emily  tief  verletzen,  die  eine  solche  Behand-
      lung  nicht  verdiente.  Zugegeben,  er  hatte  ihr  nie  einen  formellen
      Antrag  gemacht,  doch  er  wußte,  daß  Emily  es  seit  langem  er-
      wartete.  Er  liebte  sie  zwar  nicht,  doch  er  fühlte  sich  schrecklich
      schuldig. Emily war eine viel zu gute Frau, um so von ihm verletzt
      zu
      werden.
    

    
      Was  für  ein  heilloses  Durcheinander,  dachte  Jerome  und  seufz-
      te  tief  auf.  Es  gab  einfach  keine  Möglichkeit,  sich  aus  der  Affäre
      zu  ziehen,  ohne  jemandem  Schaden  zuzufügen.  Deshalb  hatte  er
      das tun müssen, was am wichtigsten war.
    

    
      Er mußte Rachels Leben schützen.
    

    
      Und  dann  war  da  noch  etwas:  Wenn  er  sie  heiratete,  wahrte  er
      nicht  nur  ihren  Ruf,  sondern  beschwichtigte  auch  sein  schlechtes
      Gewissen ihr gegenüber.
    

    
      Außerdem  würde  er  Morgan  beim  Wort  nehmen.  Jetzt  mußte  er
      seine  Straßenräuberei  aufgeben. 
      So  kam  doch  noch  etwas  Gutes
      bei dieser Ehe heraus.
    

    
      Der  Ehrlichkeit  halber  mußte  Jerome  jedoch  zugeben,  daß  er
      es  nicht  nur  aus  reiner  Uneigennützigkeit  tat.  Er  konnte  nicht
      länger  ableugnen,  wie  sehr  er  nach  Rachel  verlangte.  Es  war  ein
      Schock  für  ihn  gewesen,  als  ihm  klar  wurde,  daß  er  den  Gedan-
      ken,  ein  anderer  Mann  könnte  sie  besitzen,  einfach  nicht  ertrug.
      Nicht  einmal  dann,  wenn  es  sich  um  seinen  Bruder  handelte,  den
      er wirklich von Herzen gern hatte. Er hatte geglaubt, sein Verlan-
      gen  für  immer  gestillt  zu  haben,  wenn  er  eine  Nacht  mit  Rachel
      verbracht  hatte.  In  Wirklichkeit  hatte  diese  Nacht  sein  Verlangen
      nur noch gesteigert.
    

    
      Wieder  seufzte  er.  Es  würde  ihm  vielleicht  gelingen,  die  Wahr-
      heit  vor  Rachel  zu  verbergen,  doch  sich  selbst  konnte  er  nun
      nichts  mehr  vormachen:  Rachel  bedeutete  ihm  inzwischen  sehr
      viel mehr, als sie sollte. Narr, der er war!
    

    
      Doch  er  würde  nicht  zulassen,  daß  er  sich  in  sie  verliebte. 
      Der
      Duke of Westleigh darf keine Schwäche zeigen. Wenn er sie liebte,
      würde  ihm  dieses  atemberaubende  Geschöpf  das  Herz  brechen.
      Das war so sicher wie das Amen in der Kirche.
    

  
    
      19. KAPITEL
    

    
      Rachel  regte  sich  verschlafen,  als  sie  von  starken  Armen  aus  der
      Kutsche  gehoben  wurde.  Der  angenehme,  würzige  Duft,  der  sie
      umwehte,  verriet  ihr,  daß  es  Jeromes  Arme  waren.  Widerstrebend
      öffnete sie die schweren Lider und sah, daß es dunkel war.
    

    
      Irgendwann  vor  Stunden  hatten  sie  bei  einem  Gasthaus  gehal-
      ten,  um  etwas  zu  essen.  Das  war  in  der  Dämmerung  gewesen.  Da
      sie  unter  ihrem  Mantel  nur  das Negligé
      trug,  hatte  sie  nicht  aus-
      steigen  können,  und  Ferris  hatte  ihr  das  Abendessen  auf  einem
      Tablett gebracht.
    

    
      Obwohl ihr Stolz es verbot, Jerome zu fragen, hatte Rachel doch
      insgeheim  gehofft,  er  würde  mit  ihr  zusammen  in  der  Kutsche
      speisen.  Doch  er  hatte
      nur  abweisend  gesagt: „Du  brauchst  keine
      Angst  zu  haben,  daß  ich  dir  den  Appetit  durch  meine  unwillkom-
      mene Gegenwart verderbe.‚
    

    
      Verletzt  durch  seine  Schroffheit,  brachte  sie  es  nicht  fertig,  ihm
      zu  gestehen,  daß  er  ihr  durchaus  willkommen  war.  So  hatte 
      sie
      dann  einsam  und  allein  in  der  Kutsche  gegessen  und  war  immer
      niedergeschlagener geworden.
    

    
      Als  sie  wieder  losfuhren,  hatte  es  nicht  lange  gedauert,  bis  das
      Schaukeln  der  Kutsche  sie  eingeschläfert  hatte,  und  sie  war  erst
      erwacht,  als  Jerome  sie  vom  Sitz
      hob.  Es  war  so  dunkel,  daß  sie
      kaum die Umrisse des Hauses erkannte, in das Jerome sie brachte.
    

    
      Er trat in  ein spärlich  erleuchtetes  Foyer und durchschritt dann
      den  Flur  eines  offenbar  leerstehenden  Hauses.  Fragend  schaute
      sie zu ihm auf.
    

    
      „Wir  sind  auf  Parnlee‚,  sagte  er  und  betrat  mit  ihr  ein  gemüt-
      liches Schlafzimmer.
    

    
      Mit  unverhohlener  Neugier  sah  sie  sich  in  dem  aufwendig  mö-
      blierten Raum um. „Dies ist also dein Liebesnest‚, sagte sie.
    

    
      Ein  Muskel  an  seinem  Kiefer  zuckte. „Nein,  es  ist  eines  meiner
      Jagdhäuser.‚
    

    
      „Du hast mehrere?‚
    

  
    
      „Ja,  aber  im  Gegensatz  zu  deinem  Großvater  benutze  ich  sie
      nicht  für  amouröse  Zwecke.  Du  bist  die  erste  Frau,  die  ich  je
      hergebracht habe.‚
    

    
      Seine Worte lösten ein seltsames Glücksgefühl in ihr aus.
    

    
      Sie hatte kein Personal bemerkt, doch die Decke auf dem großen
      Himmelbett  war  einladend  zurückgeschlagen,  als  hätte  man  alles
      für die Ankunft Seiner Gnaden vorbereitet.
    

    
      Jerome  legte  Rachel  aufs  Bett  und  nahm  ihr  den  Mantel  ab.
      Mit  dem  Anflug  eines  Lächelns  sagte  er: 
      „Nun,  Mylady,  sind
      Sie
      meine Gefangene.‚
    

    
      Rachel schluckte und fragte sich, ob er sie wohl genauso behan-
      deln würde wie sie ihn. „Willst du mich auch ans Bett fesseln?‚
    

    
      Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. „Möchtest du das?‚
    

    
      „Nein‚,  wehrte  sie  erschrocken  ab. 
      „Genausowenig,  wie  du  es
      mochtest. Bitte, sag, daß du es nicht tust!‚
    

    
      „Es  besteht  kein  Anlaß  dafür.  Du  wirst  schon  nicht  fort-
      laufen.‚
    

    
      „Du  bist  dir  deiner  Sache  aber  sehr  sicher.  Hältst  du  dich  für
      so unwiderstehlich, daß ich dich nicht verlassen könnte?‚
    

    
      „Weit  gefehlt.  Nein,  meine  Zuversicht  basiert  auf  einer  ganz
      simplen Tatsache.‚
    

    
      „Und die wäre?‚
    

    
      Sein  Blick  glitt  beifällig  an  ihr  hinab. 
      „Deine  dürftige  Gar-
      derobe.‚
    

    
      „Oh!‚
      stieß  sie  empört  hervor,  während  er  sich  umdrehte  und
      das  Zimmer  verließ.  Den  Mantel  nahm  er  mit.  Sie  hatte  ganz  ver-
      gessen, daß sie außer dem Negligé
      und der Mantille im Augenblick
      nichts besaß.
    

    
      Sie  erhob  sich  vom  Bett  und  streifte  das  Negligé  ab. Ihr  Nacht-
      gewand behielt sie an, als sie unter die Decke schlüpfte.
    

    
      Sie  schaute  hinauf  zu  dem  geschnitzten  Nußbaum-Baldachin
      und  fragte  sich,  ob  Jerome  wohl  zu  ihr  kommen  würde.  Oder
      würde  er  sie  wieder  ignorieren  wie  auf  der  Reise?  Sie  dachte  an
      die  vergangene  Nacht,  die  sie  in  seinen  Armen  verbracht  hatte,
      und ein Wonneschauer überlief sie.
    

    
      Doch jetzt war sie ganz und gar in seiner Gewalt, und das machte
      sie  nervös  und  sogar  ein  wenig  ängstlich.  Jerome  war  während
      des  Tages  in  so  unterschiedlichen  Stimmungen  gewesen,  daß  sie
      sich nicht mehr auskannte.
    

    
      Die  Tür  ging  auf,  und  Jerome  trat  ein.  Sie  erschrak,
      wich  bis
      zur  Bettkante  zurück  und  drehte  ihm  den  Rücken  zu.  Sie  hörte
    

  
    
      ihn  hinter  sich  rascheln,  und  dann  spürte  sie,  wie  die  Matratze
      unter seinem Gewicht nachgab.
    

    
      Der Schreck fuhr ihr in alle Glieder, und sie versuchte, aus dem
      Bett zu springen.
    

    
      Er  kriegte  sie  am  Hemd  zu  fassen,  zog  sie  zurück  und  drehte
      sie zu sich herum. „Wo willst du denn hin?‚
      fragte er, schlang die
      Arme um sie und drückte sie an seinen warmen Körper.
    

    
      Sie stellte fest, daß er nackt war, und ihr Puls begann zu rasen.
    

    
      „Laß mich los‚, protestierte sie schwach.
    

    
      „Nein. Wir müssen miteinander reden.‚
    

    
      „Hier?‚
      Es  verdroß  Rachel  ungemein,  daß  sich  ihre  Stimme  bei
      dem Wort fast überschlug.
    

    
      „Wieso  nicht?‚
      gab  er  trocken  zurück. „Offenbar  verstehen  wir
      uns nirgendwo so gut wie im Bett.‚
    

    
      „Worüber möchten Sie mit mir sprechen, Euer Gnaden?‚
      Rachel
      war  stolz  darauf,  wie  kühl  ihre  Stimme  jetzt  klang.  Er  würde  nie
      darauf kommen, daß seine Nähe sie schwach und hilflos machte.
    

    
      „Über uns. Nach unserer skandalösen Abreise von Wingate Hall
      sollten wir so schnell wie möglich heiraten.‚
    

    
      „Das, Euer Gnaden, wird nie passieren.‚
    

    
      „O  doch‚,  widersprach  er  gelassen. 
      „Du  wirst  mich  heiraten,
      und wenn es mich ein Jahr kosten sollte, dich dazu zu überreden.‚
    

    
      Seine  Gewißheit  irritierte  sie,  und  sie  fürchtete,  wenn  sie  in
      seinen  Armen  blieb,  könnte  er  sie  tatsächlich  zu  allem  überreden.
      Sie  machte  sich  von  ihm  los  und  setzte  sich  auf.  Während  sie  die
      Decke  bis  zum  Kinn  hinaufzog,  erwiderte  sie: 
      „Da  kannst  du  bis
      an dein Lebensende warten.‚
    

    
      „Zum  Kuckuck,  du  bist  genauso  stur  wie  ich‚,  stieß  er  mit  sel-
      tener  Einsicht  hervor. 
      „Gott  helfe  unseren  Kindern!  Es  werden
      die reinsten Maultiere sein.‚
    

    
      Unseren  Kindern. Der  Gedanke,  Kinder  von  ihm  zu  bekommen,
      erfüllte  Rachel  mit  einem  so  tiefen  Glücksgefühl,  daß  ihr  Blick
      sich  verschleierte.  Hastig  wandte  sie  den  Kopf  ab,  damit  er  es
      nicht merkte.
    

    
      Jerome setzte sich ebenfalls auf, legte ihr den Finger unters Kinn
      und  drehte  ihren  Kopf  leicht  herum.  Mit  einem  warmen  Lächeln
      fragte  er: 
      „Der  Gedanke  gefällt  dir,  nicht  wahr?‚
      Seine  Stimme
      war jetzt so weich wie Samt.
    

    
      Ja. O ja, und wie er ihr gefiel!
    

    
      Er  senkte  den  Kopf  und  küßte  sie,  erst  sanft  und  zärtlich,  doch
      dann mit wachsender Leidenschaft, die sich auf Rachel übertrug.
    

  
    
      So  sehr  sie  auch  versuchte,  dagegen  anzukämpfen,  sie  konnte
      es  nicht.  Schon  bald  erwiderte  sie  seinen  Kuß  mit  einer  Inbrunst,
      die seiner in nichts nachstand.
    

    
      Er  schlang  die  Arme  um  sie  und  drückte  sie  fest  an  seine
      warme,  bloße  Brust.  Sie  spürte  den  schnellen,  harten  Schlag  sei-
      nes  Herzens,  und  der  Gedanke,  dies  bei  ihm
      bewirkt  zu  haben,
      beglückte sie.
    

    
      Nach  einer  Weile  löste  er  die  Lippen  von  ihren,  hielt  sie  je-
      doch  weiter  fest  umfangen. 
      „Und  jetzt,  meine  unwiderstehliche
      Kratzbürste,  erklär  mir  doch  bitte,  weshalb  du  mich  plötzlich
      nicht  mehr  heiraten  willst.‚
      Sein  warmer  Atem  strich  über  ihre
      Wange.
    

    
      Sie  bog  den  Kopf  zurück,  und  in  ihren  Augen  blitzte  es  auf:
      „Du  hast  mir  klar  und  deutlich  zu  verstehen  gegeben,  daß  du
      mich  nicht  willst.  Und  plötzlich  erklärst  du  mir,  daß  wir  heiraten
      werden.  Du 
      erklärst 
      es!  Du  machst  dir  nicht  einmal  die  Mühe,
      mich zu fragen. Du bist ja noch schlimmer als Lord Felix.‚
    

    
      „Bin  ich  nicht‚,  konterte  er  mit  einem  aufreizenden  Grinsen.
      „Ich  rieche  nie  nach  Moschus  und  behänge  mich  nicht  mit  Bril-
      lanten.  Und  mit  absoluter  Sicherheit  heirate  ich
      dich  nicht,  um
      dich meiner Sammlung einzuverleiben.‚
    

    
      „Du heiratest mich überhaupt nicht.‚
    

    
      „Nein?‚
      Ein  beunruhigendes  Lächeln  zuckte  um  seine  Mund-
      winkel.
    

    
      Rachel  war  völlig  durcheinander.  Noch  heute  morgen  hatte  er
      entschieden  darauf  gepocht,  sie  niemals ehelichen  zu  wollen.  Jetzt
      bestand  er  mit  der  gleichen  Entschiedenheit  darauf,  es  doch  zu
      tun.  Und  zwar  je  früher,  desto  besser. „Weshalb  bist  du  plötzlich
      so erpicht darauf, mich zu heiraten?‚
    

    
      Er  zögerte,  und  in  seine  Augen  trat  ein  Ausdruck,  als  müßte
      er
      abwägen,  welche  der  möglichen  Antworten  am  überzeugend-
      sten wäre.
    

    
      Dabei,  dachte  sie  bitter,  kam  die  einzige  Antwort,  die  sie  hören
      wollte –
      daß er sie liebte –
      ihm nicht einmal in den Sinn.
    

    
      „Mein  Gewissen  verbietet  mir  ganz  einfach,  dich  einer  unge-
      wissen  Zukunft  zu  überantworten.‚
      Er  fuhr  mit  der  Fingerspitze
      über  ihre  Wange. 
      „Ich  habe  mich  noch  nie  vor  der  Verantwor-
      tung  gedrückt.  Und  ich  bin  dafür  verantwortlich,  dich  entehrt  zu
      haben.‚
    

    
      Sowohl  Rachels  Herz  als  auch  ihr  Stolz  rebellierte  bei  dem  Ge-
      danken,  ein  Mann 
      –
      selbst  wenn  es  Jerome  war 
      –
      könnte  sie  aus
    

  
    
      Pflichtgefühl  heiraten.  Sie  haßte  die  Vorstellung,  für  ihn  nicht
      mehr  zu  sein  als  eine  seiner  lästigen  Verpflichtungen.  Machte  er
      sich  denn  gar  nichts  aus  ihr? 
      „Aber  ich  habe  dich  doch  darum
      gebeten.‚
    

    
      „Stimmt,  doch  ich  hätte  es  trotzdem  nicht  zu  tun  brauchen.‚
      Jeromes Blick glitt abwärts und wurde plötzlich starr.
    

    
      Die  Decke  war  hinabgerutscht.  Der  tiefe  Ausschnitt  ihres  dün-
      nen  Hemdes  enthüllte  die  verführerischen  Hügel  ihrer  Brüste.
      Unter  seinem
      heißen,  begehrlichen  Blick  richteten  sich  die  rosi-
      gen Knospen auf, als hätte er sie berührt.
    

    
      Als  er  wieder  aufschaute  und  ihre  Blicke  sich  trafen,  entfachte
      das Verlangen in seinen Augen ein heißes Feuer in ihr.
    

    
      Klopfenden  Herzens  griff  sie  nach  der  Decke  und  zog  sie  mit
      einem Ruck bis ans Kinn hinauf.
    

    
      Um  seine  Lippen  zuckte  es  belustigt. 
      „Was  für  ein  Frevel,  mir
      einen  so  reizenden  Anblick  zu  mißgönnen.‚
      Seine  Finger  glit-
      ten  unter  die  Decke  und  begannen  geschickt,  die  Schleifen  ihres
      Hemdes zu lösen.
    

    
      Vergeblich  versuchte  sie,  seine  Hände  wegzuschieben.  Sie
      wollte  protestieren,  doch  ihr  Protest  ging  in  einen  Seufzer  über,
      als  seine  Hand  unter  den  hauchdünnen  Batist  schlüpfte  und  sanft
      ihre Brust knetete.
    

    
      Sein Mund fand ihre Lippen, und sein Kuß war so überzeugend,
      daß  der  Rest  ihres  Widerstands  dahinschmolz.  Er  ließ  ihre  Brust
      los  und  schob  ihr  das  Hemd  von  den  Schultern.  Der  dünne  Stoff
      glitt an ihr herab und entblößte sie bis zur Taille.
    

    
      Unvermittelt  gab  er  ihren  Mund  frei,  und  mit  einer  raschen,
      gleitenden  Bewegung  drückte  er  sie  in  die  Kissen  zurück.  Dann
      küßte  er  sie  wieder,  und  seine  Zunge  begann  ihr  erotisches  Spiel.
      Sie  spürte,  wie  das  Verlangen  in  ihr  wuchs,  während  seine  strei-
      chelnden Hände ihr lustvolle Seufzer entlockten.
    

    
      Er  hob  den  Kopf  und 
      schaute  auf  sie  hinab.  Die  Bewunderung
      in seinen Augen war unmißverständlich.
    

    
      „Du  bist  so  wunderschön‚,  sagte  er  mit  belegter  Stimme. „Sag,
      daß du mich heiraten willst.‚
    

    
      „Nein-n-n-n.‚
    

    
      Wieder  erstarb  ihr  Protest  in  einem  langen  Seufzer,  denn  sein
      Mund  glitt
      liebkosend  an  ihrem  Hals  hinab,  tiefer  und  tiefer,  bis
      seine  Lippen  sich  um  eine  ihrer  rosigen  Knospen  schlossen.  Mit
      den  Fingerspitzen  strich  er  langsam  und  aufreizend  an  ihrem
      Körper hinab. Rachel bäumte sich auf vor Lust.
    

  
    
      „Heirate  mich‚,  murmelte  er,  als  er  den  Kopf  hob,  um  sich  der
      anderen Knospe zu widmen.
    

    
      Er  saugte  an  ihr,  während  er  mit  der  Hand  Rachels  Körper  er-
      forschte  und  heiße  Wellen  der  Erregung  in  ihr  auslöste.  Ihr  Atem
      kam stoßweise.
    

    
      Er gab ihre Brust frei und strich mit den Lippen über ihre sam-
      tige  Haut. 
      „Heirate  mich‚,  flüsterte  er.  Mit  Zunge  und  Händen
      liebkoste  er  sie,  bis  sie  am  ganzen  Leib  vor  Lust  brannte  und  sie
      glaubte,  es  nicht  länger  ertragen  zu  können.  Sie  bebte  vor  Ver-
      langen  nach  ihm,  doch  er  schien  entschlossen,  es  erst  zu 
      stillen,
      wenn er sein Ziel erreicht hatte. „Heirate mich.‚
    

    
      Rachel war am Ende ihrer Kraft. „Ja ...
      ja‚, keuchte sie.
    

    
      Doch das genügte ihm noch nicht. „Schwöre es.‚
    

    
      Ihr  Körper  verlangte  jetzt  mit  aller  Macht  nach  seinem  und  der
      Erlösung, die er ihr bringen würde.
    

    
      „Ich . . .
      schwöre . . .
      bitte!‚
    

    
      Da drang er in sie ein, und die Wogen der Leidenschaft schlugen
      über ihnen zusammen.
    

    
      Nachher  lag  sie  glücklich  und  zufrieden  in  seinen  Armen.  Jetzt
      war  sie  ganz  sicher,  daß  sie  dem  Mann,  der  sie  so  zärtlich,  so  lei-
      denschaftlich  und  hingebungsvoll  geliebt  hatte,  nicht  gleichgül-
      tig sein konnte. An diese Gewißheit klammerte sie sich.
    

    
      Eine  Weile  lagen  sie  so  aneinandergeschmiegt,  und  Rache
      genoß seine Nähe und Wärme mit jeder Faser ihres Körpers.
    

    
      Schließlich  sagte  Jerome:
      „Verzeih  mir,  mein  Herz,  aber  wir
      müssen aufstehen.‚
    

    
      „Warum?‚
      fragte  Rachel  widerwillig.  Sie  wollte  nicht,  daß  der
      Zauber des Augenblicks gebrochen wurde.
    

    
      „Nachdem  wir  das  Vergnügen  der  Hochzeitsnacht  genossen
      haben,  ist  es  an  der  Zeit,  die  Sache  zu  legalisieren.  Von  hier  bis
      York  brauchen  wir  weniger  als  eine  Stunde.  Wir  werden  noch
      heute abend heiraten.‚
    

    
      „Aber es muß doch fast Mitternacht sein!‚
    

    
      „Erst halb elf.‚
      Jerome stand auf und ging zur Tür.
    

    
      „Du  bist  verrückt‚,  rief  Rachel. „Du  kannst  doch  nicht  einfach
      in  die Kirche spazieren und verlangen, daß man  uns mitten in  der
      Nacht traut.‚
    

    
      Er hob eine Braue. „Kann ich nicht?‚
    

    
      „Weshalb  noch  heute?  Fürchtest  du,  daß  ich  mein  Versprechen
      zurücknehme?‚
    

    
      „Ich  versuche,  den  Skandal  so  klein  wie  möglich  zu  halten.
    

  
    
      Wenn  wir  noch  vor  Mitternacht  heiraten,  kann  ich  mit  Fug  und
      Recht behaupten, daß ich dir die Unschuld erst an unserem Hoch-
      zeitstag  genommen  habe.‚
      Er  grinste  wie  ein  Straßenjunge. „Man
      muß  ja  nicht  unbedingt  erwähnen,  daß  die  Reihenfolge  nicht  ganz
      vorschriftsmäßig war.‚
    

    
      Er  verließ  das  Schlafzimmer  und  kam  einen  Augenblick  später
      mit  einem  zartrosa  Kleid  zurück,  das  er  Rachel  reichte. 
      „Probier
      es an. Ich denke, es wird einigermaßen passen.‚
    

    
      Es  war  ein  schlichtes  Baumwollgewand  ohne  Borten  und  Rü-
      schen, doch immerhin besser als gar kein Kleid.
    

    
      Während  sie  hineinstieg,  zog  auch  Jerome  sich  rasch  an.  Das
      Kleid paßte überraschend gut.
    

    
      „Wo hast du es her?‚
      fragte Rachel.
    

    
      „Ich  habe  es  einem  Stubenmädchen  in  dem  Gasthaus  abge-
      kauft,  wo  wir  zum  Essen  eingekehrt  sind.  Sie  sah  aus,  als  hätte
      sie ungefähr deine Größe.‚
    

    
      Obwohl es Rachel freute, daß er daran gedacht hatte, gab es ihr
      einen  eifersüchtigen  Stich,  daß  er  eine  andere  Frau  so  eingehend
      gemustert hatte.
    

    
      „Es  ist  zwar  nicht  der  letzte  Schrei,  doch  etwas  Besseres  war
      unter  den  gegebenen  Umständen  nicht  zu  bekommen.‚
      Jerome
      nahm  Rachels  Arm  und  führte  sie  hinaus. 
      „Wir  brechen  auf,  so-
      bald Morgan hier ist.‚
    

    
      „Wer ist Morgan?‚
    

    
      Mit  wildem  Gebell  kam  Maxi  aus  dem  Salon  geschossen,  um
      seine  Herrin  zu  begrüßen.  Rachel 
      beugte  sich  hinab  und  strei-
      chelte ihn.
    

    
      Als  draußen  Huf  schlag  hörbar  wurde,  neigte  Jerome  lauschend
      den Kopf. „Das wird er sein.‚
    

    
      Einen  Augenblick  später  flog  die  Haustür  auf,  und  Gentleman
      Jack kam herein.
    

    
      „Großer  Gott!‚
      rief  Rachel  wie  vom  Donner  gerührt. „Was  ma-
      chen Sie denn hier?‚
    

    
      Ein  Blick  auf  Jerome  zeigte,  daß  er  nicht  im  mindesten  über-
      rascht  war.  Im  Gegenteil,  denn  er  sagte  gelassen: 
      „Ich  hatte  dich
      schon früher erwartet.‚
    

    
      „Ist  mir  klar‚,  gab  der  Straßenräuber  säuerlich  zurück. 
      „Nach
      deiner  dramatischen  Abreise  wußtest  du  genau,  daß  meine  Neu-
      gier  mich  hertreiben  würde.‚
      Er  verbeugte  sich  vor  Rachel. 
      „Be-
      nimmt er sich zu Ihrer Zufriedenheit, Mylady?‚
    

    
      Seine Frage verwirrte sie. „Was meinen Sie damit?‚
    

  
    
      Bevor  Gentleman  Jack  antworten  konnte,  sagte  Jerome: 
      „Du
      kommst gerade recht, um uns zu begleiten, Morgan.‚
    

    
      „Morgan?‚
      wiederholte Rachel überrascht.
    

    
      Gentleman  Jack  lächelte  ihr  zu. 
      „Wir  sind  einander  noch  nicht
      vorgestellt  worden,  wie  es  sich  ziemt.‚
      Auffordernd  sah  er  Je-
      rome an.
    

    
      „Rachel, dies ist mein Bruder Lord Morgan Parnell.‚
    

    
      „Dein ...
      Aber das ist Gentle ...‚
    

    
      „Gentleman  Jack  gibt  es  nicht  mehr‚,  fiel  Jerome  ihr  ins  Wort.
      „Er ist vom Erdboden verschwunden. Habe ich recht, Morgan?‚
    

    
      Ein  paar  Sekunden  lang  kreuzten  sich  die  Blicke  der  Brüder.
      Dann  sagte  Morgan  achselzuckend: 
      „Wenn  du  es  sagst.  Demnach
      darf ich davon ausgehen, daß du meine Bedingung erfüllst.‚
    

    
      Rachel  war  gespannt  auf  Jeromes  Antwort,  die  dann  jedoch
      nur  aus  einer  nüchternen  Frage  bestand: 
      „Willst  du  heute  abend
      unser Trauzeuge sein?‚
    

    
      Morgan  grinste  breit. 
      „Mit  Vergnügen.  Doch  bevor  wir  gehen,
      möchte  ich  dich  einen  Augenblick  unter  vier  Augen  sprechen,
      Jerome.‚
    

    
      Die Brüder traten hinaus in die feuchte Nachtluft.
    

    
      „Für  einen  Mann,  der  Skandale  verabscheut,  hast  du  dir  in
      letzter  Zeit
      Erstaunliches  geleistet,  Jerome.  Die  Nachricht  von
      deiner  dramatischen  Abreise  hat  sich  wie  ein  Lauffeuer  verbrei-
      tet.  Welcher  Teufel  hat  dich  geritten?  Erst  erklärst  du  mir,  Ra-
      chel unter keinen Umständen heiraten zu wollen, und im nächsten
      Augenblick entführst du sie praktisch mit Gewalt.‚
    

    
      Ein  süffisantes  Lächeln  umspielte  Jeromes  Lippen. 
      „Ich  tue
      eben  alles,  um  deine  Karriere  als  Straßenräuber  zu  beenden.  Du
      hast  versprochen,  sie  aufzugeben,  wenn  ich  Rachel  heirate.  Jetzt
      werde ich dich beim Wort nehmen.‚
    

    
      „Keine Angst, ich halte mein Wort.‚
    

    
      Tiefe  Erleichterung  durchflutete  Jerome.  Sein  Bruder,  der
      Mensch,  den  er  auf  der  Welt  am  liebsten  hatte,  war  endlich  in
      Sicherheit.‚
    

    
      Morgan  musterte  Jerome  mit  einem  prüfenden  Blick. „Dahinter
      steckt doch noch mehr.
      Es paßt einfach nicht zu dir, so überstürzt
      zu handeln. Ich will die Wahrheit hören. Was ist passiert?‚
    

    
      „Du  hattest  recht.  Jemand  versucht  Rachel  zu  töten.‚
      Jerome
      berichtete  Morgan  von  den  toten  Kätzchen  und  der  vergifte-
      ten Milch.
    

  
    
      „Jesus  Christus!‚
      stieß  Morgan  sichtlich  erschüttert  hervor.
      „Was glaubst du, wer dafür verantwortlich ist?‚
    

    
      „Unmöglich,  das  mit  Sicherheit  zu  sagen.  Dafür  hatten  zu  viele
      Zugang  zu  dem  Tablett,  bevor  ich  es  Rachel  brachte.  Es  könnte
      Fletcher  gewesen  sein  oder  auch  jemand  von 
      der  Dienerschaft
      –
      vor  allem  dann,  wenn  deine  Theorie  über  ihren  Bruder  George
      zutrifft.‚
    

    
      Morgan fluchte wie ein Kutscher.
    

    
      „Ich  war  so  außer  mir,  als  ich  die  toten  Kätzchen  sah  und  in
      vollem  Ausmaß  begriff,  was  das  bedeutete,  daß  ich  kaum  wußte,
      was  ich  tat‚,  gestand  Jerome. 
      „Ich  wußte  nur,  daß  ich  Rachel
      sofort von Wingate Hall wegbringen mußte.‚
    

    
      Nachdenklich sah Morgan den Bruder an. Dann fragte er: „Hast
      du es ihr erzählt?‚
    

    
      „Daß  jemand  versucht,  sie  umzubringen?  Nein,  damit  er-
      schrecke  ich  sie  zu  Tode. 
      Sie  war  ganz  vernarrt  in  diese  kleinen
      Tierchen. Ich will nicht, daß sie es erfährt.‚
    

    
      Morgan  runzelte  die  Stirn. „Glaubst  du, daß  sie  auf  Royal  Elms
      in Sicherheit ist?‚
    

    
      Diese  Frage  hatte  Jerome  sich  noch  gar  nicht  gestellt,  und  er
      erblaßte  bei  dem  Gedanken,  daß  der  Mörder  sie  womöglich  bis
      Royal Elms verfolgen könnte.
    

    
      Falls es Sir Waldo Fletcher war, hielt Jerome es nicht für wahr-
      scheinlich.  Dazu  lag  Bedfordshire  zu  weit  von  Yorkshire  entfernt.
      Außerdem  war  Fletcher  viel  zu  feige,  um  beim  Mord  an  einer
      Herzogin erwischt zu werden.
    

    
      „Wenn,  wie  ich  glaube,  ihr  Bruder  George  hinter  den  Anschlä-
      gen  steckt,  wird  sein  gedungener  Mörder  es  mit  Sicherheit  wieder
      versuchen‚, meinte Morgan grübelnd.
    

    
      Jerome  schloß  sich  Morgans  Meinung  an,  daß  George  wohl  am
      verdächtigsten  war.  Stephens  Verschwinden  und  die  Anschläge
      auf  Rachels  Leben  mußten  etwas  miteinander  zu  tun  haben.
      George war der einzige, der vom Tode der Geschwister profitierte.
      Rachel  würde  völlig  niedergeschmettert  sein,  wenn  sie  erfuhr,
      welcher  Schandtaten 
      sie  ihren  jüngeren  Bruder  verdächtigten.
      Vermutlich würde sie es gar nicht glauben.
    

    
      In  sein  Gesicht  trat  ein  entschlossener  Ausdruck. 
      „Ich  werde
      dafür sorgen, daß sie bei mir sicher ist.‚
    

    
      „Ja, das mußt du. Ich mag Rachel nämlich sehr.‚
    

    
      „Wie  sehr?‚
      entfuhr es  Jerome,  doch  schon  im  nächsten  Augen-
      blick  schämte  er  sich  dieses  plötzlichen  Anfalls  von  Eifersucht.
    

  
    
      Was,  zum  Teufel,  war nur  los  mit  ihm?  Es  gab  niemanden  auf der
      Welt, dem er so vorbehaltlos traute wie seinem Bruder.
    

    
      „Eifersüchtig,  hm?‚
      schmunzelte 
      Morgan. 
      „Das  brauchst  du
      nicht  zu  sein.  Ich  sagte  dir  doch,  Rachel  ist 
      die 
      Frau  für  dich,
      und  ich  bin 
      auch 
      bereit,  meinem  Lieblingsbruder  ein  Opfer  zu
      bringen.  Also,  traust  du  mir  so  weit,  mich  mit  meiner  künftigen
      Schwägerin  ein  paar  Minuten  allein  zu  lassen?  Ich  habe  etwas
      mit ihr zu bereden.‚
    

    
      Fragend  sah  Rachel  auf,  als  Morgan  in  den  Salon  kam,  wo  Maxi
      auf  ihrem  Schoß  döste. 
      „Wieso  haben  Sie  mir  geholfen,  Ihren  ei-
      genen Bruder zu entführen?‚
    

    
      „Ich hatte versprochen, alles zu tun, worum Sie mich bitten, und
      ich  halte  mein  Wort  grundsätzlich.  Außerdem  bin  ich  entzückt
      darüber,  Sie  als  Schwägerin  zu  bekommen.  Ich  glaube,  daß  Sie
      für meinen Bruder die ideale Frau sind.‚
    

    
      „Ich wünschte, er würde das auch glauben.‚
      Rachel spürte einen
      dicken  Kloß  im  Hals. „Er  will  mich  eigentlich  gar  nicht  heiraten,
      wissen Sie? Obwohl er es jetzt doch tut.‚
    

    
      Morgan setzte sich ihr gegenüber. „Was möchten Sie, Rachel?‚
    

    
      Unglücklich  schaute  sie  auf  ihre  Hände  hinab,  die  auf  Ma-
      xis  silbrigem  Fell  ruhten. 
      „Jedenfalls  keinen  Mann,  der
      mich
      nicht will.‚
    

    
      „Aber  Jerome  will  Sie  ja!  Glauben  Sie  mir,  ich  kenne  meinen
      Bruder  besser  als  jeder  andere.  Es  ist  nur  so,  daß  er  jetzt  einfach
      noch nicht zugeben kann, wieviel ihm an Ihnen liegt.‚
    

    
      Rachel  fragte  sich,  ob  sie  es  wagen  durfte,  sich  an  diesen
      Hoffnungsschimmer  zu  klammern. 
      „Warum  kann  er  es  nicht  zu-
      geben?‚
    

    
      „Weil  Sie  so  wunderschön  sind.  Mein  Bruder  mißtraut  schönen
      Frauen,  und  das  aus  gutem  Grund.  Ein  Grund  mit  Namen  Cleo-
      patra Macklin.‚
    

    
      Rachel  erinnerte  sich  daran,  was  Eleanor  Paxton  zu
      diesem
      Thema gesagt hatte. „Aber die hat er doch sitzenlassen.‚
    

    
      „Als  Jerome  achtzehn  war,  hat  er  sich  bis  über  beide  Ohren  in
      sie  verliebt.  Cleo  war  seine  erste  Liebe.  Er  trug  sie  auf  Händen
      und  war entschlossen, sie zu  heiraten, obwohl unser Vater absolut
      dagegen war.‚
    

    
      „Weshalb war Ihr Vater dagegen?‚
    

    
      „Er  hatte  Cleo  durchschaut.  Sie  war  unmoralisch  und  ruhm-
      süchtig,  und  sie  machte  Jerome  nur  etwas  vor.  Unglücklicher-
    

  
    
      weise war mein Vater alles andere als ein guter Pädagoge und hat
      die  Sache  ganz  falsch  angefaßt.  Es  gehört  viel  Fingerspitzenge-
      fühl  dazu,  einen  bockigen  Halbwüchsigen  zur  Vernunft  zu  brin-
      gen,  und  mein  Vater  war  leider  ein  rechthaberischer,  verbohrter,
      autoritärer Zuchtmeister.‚
    

    
      „Wie  können  Sie  nur  so  von  Ihrem  Vater  sprechen?‚
      fragte  Ra-
      chel schockiert.
    

    
      „Weil  es  die  Wahrheit  ist.  Anstatt  behutsam  und  taktvoll  an
      Jeromes  Vernunft  zu  appellieren,  verhöhnte  er  ihn.  Er  nannte  ihn
      einen  ausgemachten  Trottel,  weil  er  Cleo  nicht  als  die  liederliche,
      ausschweifende  Kokotte  erkannte,  die  sie  war. Leider  hatte  Vater
      in diesem einen Punkt sogar recht.‚
    

    
      „Was  geschah  dann?‚
      fragte  Rachel.  Maxi  hob  den  Kopf  und
      stupste sie am Arm, und sie begann ihn abwesend zu streicheln.
    

    
      „Es  gibt  keinen  größeren  Dickschädel  als  Jerome,  wenn  er  sich
      etwas  in  den  Kopf  gesetzt  hat.  Er  trotzte  unserem  Vater  und  ver-
      kündete  in  aller  Öffentlichkeit,  daß  er  sich  mit  Cleo  verlobt  hatte.
      Ein  paar  Wochen  später  erwischte  er  sie  im  Bett  mit  Anthony
      Denton.‚
    

    
      „Tony!‚
      Jetzt  begriff  Rachel  auch,  weshalb  Jerome  so  wütend
      gewesen  war,
      als  er  glaubte,  sie  hätte  die  Nacht  mit  Denton  ver-
      bracht.
    

    
      Morgans Augen wurden schmal. „Sie kennen ihn?‚
    

    
      „Ja,  er  war  einer  der  engsten  Freunde  meines  Bruders  Stephen.
      In  der  Nacht,  als  der  Sturm  mich  bei  Ihnen  im  Kavaliershaus
      festhielt, wähnte Jerome mich bei Tony.‚
    

    
      Morgan stöhnte auf. „Denton ist auf Wingate Hall?‚
    

    
      Rachel nickte.
    

    
      Morgan sah sie scharf an. „Was halten Sie von ihm?‚
    

    
      „Oh,  er  ist  recht  charmant  und  gutaussehend,  aber  ich  muß
      gestehen,  daß  ich  ihn  nicht  mag.  Ich  fürchte,  er  hat  einen  sehr
      schlechten Einfluß auf Stephen gehabt. Warum grinsen Sie?‚
    

    
      „Ich  bin  beeindruckt,  mit  welchem  Scharfblick  Sie  Denton
      durchschaut  haben.  Es  gibt  nicht  viele  Frauen,  die  dazu  in  der
      Lage sind.‚
    

    
      Rachel  wünschte,  Jerome  hätte  eine  so  hohe  Meinung  von  ihr
      wie  sein  Bruder. 
      „Was  geschah,  nachdem  Jerome  Cleo  mit  Tony
      überrascht hat?‚
    

    
      Morgans  Gesicht  wurde  hart. 
      „Ihre  Untreue  hat  meinem  Bru-
      der  das  Herz  gebrochen.  Sie  war  wild  entschlossen,  Herzogin  zu
      werden,  und  bereit,  dafür  über  Leichen  zu  gehen.  Sie  lehnte  es
    

  
    
      ab,  die  Verlobung  zu  lösen,  denn  sie  glaubte,  sie  könnte  ihn  zur
      Ehe  zwingen.  Wie  Sie  wissen,  verbietet  die  Etikette  es  einem
      Gentleman,  eine  Dame  zu  verlassen,  doch  Jerome  hat  es  getan.
      Er  verzichtete  jedoch  darauf,  die  Welt  wissen  zu  lassen,  daß  Cleo
      bei dieser Trennung der schuldige Teil war.‚
    

    
      Rachel  lächelte  leise.  Wieder  hatte  sie  einen  neuen  Charakter-
      zug  an  Jerome  kennengelernt.  Und  wieder  einmal 
      –
      wie  so  oft
      –
      war die Wahrheit ganz anders, als alle Welt glaubte.
    

    
      „Danach  hat  mein  Vater  Jerome  bis  aufs
      Blut  gepeinigt.  Er  hat
      ihn  verspottet,  ein  so  törichter  Narr  gewesen  zu  sein,  sich  von
      Cleo  an  der  Nase  herumführen  zu  lassen.  Vater  hat  ihm  auch
      immer  und  immer  wieder  eingebleut,  daß  schönen  Frauen  nicht
      zu  trauen  sei.  Jeromes  spätere  Erfahrungen  mit  anderen  Schön-
      heiten  trugen  dazu  bei,  dieses  Mißtrauen  zu  vertiefen,  das  unser
      Vater in sein Herz gepflanzt hatte.‚
    

    
      „Weshalb hat Ihr Vater das getan?‚
    

    
      „Er  wollte  unbedingt,  daß  Jerome  die  Tochter  seines  alten
      Freundes  und  Nachbarn  Lord  Hextable  heiratet.  Niemand  käme
      auf die Idee, Emily auch nur hübsch zu nennen.‚
    

    
      Rachel  spürte  die  Feindseligkeit  in  seiner  Stimme. 
      „Sie  mögen
      sie nicht, oder?‚
    

    
      „Nein.  Unglücklicherweise  versteht  Emily  es  sehr  geschickt,
      ihren  wahren  Charakter  vor  Jerome  zu  verbergen.  Er  hat  nie  er-
      kannt,  wie  sie  wirklich  ist.  Sie  werden  Jerome  eine  viel  bessere
      Gemahlin  sein  als  Emily. Er  ist  völlig  überlastet  und  braucht  eine
      Frau,  die  ihm  helfen  kann,  so  wie  Sie  Ihrem  Vater  und  Bruder
      auf Wingate Hall geholfen haben.‚
    

    
      „Sie  scheinen  eine  Menge  über  mich  zu  wissen‚,  bemerkte
      Rachel.
    

    
      „Schließlich  habe  ich  ja  die  vergangenen  Monate  in  der  Nach-
      barschaft  von  Wingate  Hall  verbracht.  Da  blieb  es  nicht  aus,  daß
      ich  allerhand  über  die  schöne  Lady  Rachel  aufgeschnappt  habe.
      Sie sind in Nord-Yorkshire äußerst beliebt.‚
    

    
      Rachel spürte, wie sie errötete.
    

    
      „Jerome  nimmt  seine  Aufgabe  sehr  ernst.  Er  hält  es  für  seine
      Pflicht,  sich  alles  selbst  aufzuladen.‚
      In  Morgans  Stimme  trat  ein
      bitterer Unterton. „Unser Vater hat es in ihn hineingeprügelt.‚
    

    
      „Sie mochten Ihren Vater nicht sehr, oder?‚
    

    
      „Er  war  kein  Mann  zum  Gernhaben.  Statt  seine  Liebe  zu  zei-
      gen, konnte er nur tadeln. Er hat niemals gelobt, nur kritisiert.‚
    

    
      Rachel  schauderte.  Wie  schrecklich  mußte  das  Leben  mit  so
    

  
    
      einem  Menschen  gewesen  sein.  Wenn  sie  an 
      ihren  freundlichen,
      gütigen  Vater  dachte,  der  ihr  immer  und  in  allem  Mut  gemacht
      hatte,  konnte  sie  sich  einen  solchen  Vater  wie  den  alten  Herzog
      gar nicht vorstellen. Sie hatte überhaupt nicht gewußt, was für ein
      Glück sie gehabt hatte. „Wie war Ihre Mutter?‚
    

    
      „Sie  war  ein  charmanter,  liebenswerter  Schmetterling,  viel  jün-
      ger als Vater und sehr unglücklich mit ihm.  Nachdem ich  geboren
      war  und  sie  damit  ihrer  Pflicht  genügt  hatte,  der  Familie  Erben
      zu  schenken,  entfloh  sie  Royal  Elms  so  oft  sie  konnte  und  nahm
      mich mit.‚
    

    
      Maxi  warf  Morgan  einen  verschlafenen  Blick  zu.  Dann  sprang
      er  von  Rachels  Schoß  und  trottete  hinüber,  um  die  Stiefel  des
      Fremden zu beschnüffeln.
    

    
      „Jerome  hatte  weniger  Glück‚,  fuhr  Morgan  fort. 
      „Vater  er-
      laubte  nicht,  daß  Mutter  seinen  Erben
      auch  mitnahm.  Jerome
      wäre so gern mit uns gekommen, doch er mußte bei Vater bleiben,
      während  Mutter  und  ich  wundervolle  Monate  auf  dem  Landsitz
      ihres  Bruders  verbrachten.  Es  war  wie  die  Flucht  aus  einem  Ge-
      fängnis.‚
    

    
      Rachel  dachte  daran,  wie  schrecklich  es  für  den  unglücklichen
      kleinen  Jungen  gewesen  sein  mußte,  bei  diesem  harten,  lieblosen
      Vater  zurückgelassen  zu  werden,  und  ihr  Herz  flog  Jerome  ent-
      gegen.
    

    
      „Jerome  hatte  eine  schlimme,  freudlose  Kindheit.  Mein  Vater
      setzte  alles  daran,  ihn  nach  seinem  eigenen  Vorbild  zu  formen.
      Selbst  ein  Kronprinz  wird  nicht  mit  so  unerbittlicher  Strenge  er-
      zogen. Sie können sich gar nicht vorstellen,  wie oft ich  dem Herr-
      gott  dafür  gedankt  habe,  nur  ein  ,zweiter  Sohn’
      zu  sein.  Nichts
      auf der Welt ist das wert, was mein
      Bruder durchmachen mußte.‚
    

    
      Maxi  stemmte  die  Vorderpfoten  an  Morgans  Knie,  erntete  je-
      doch  nur  ein  zerstreutes  Tätscheln. 
      „Wenn  ich  auf  Royal  Elms
      war,  hat  Jerome  mich  immer  vor  Vater  in  Schutz  genommen.  Er
      hat  mir  die  Liebe  gegeben,  zu  der  mein  Vater  nicht  fähig  war.
      Wenn  es  einen  Mann  gibt,  der  ein  wenig  Glück  verdient,  dann
      ist  er  es.  Und  ich  glaube,  Sie  sind  die  Frau,  bei  der  er  es  finden
      kann.‚
    

    
      „Ach,  wenn  er  das  doch  auch  glauben  würde‚,  seufzte  Rachel
      sehnsüchtig.
    

    
      „Hören  Sie,  Rachel,  es  war  mir  ernst,  als  ich  sagte,  daß  Jerome
      viel  für  Sie  empfindet.  Aber  er  kann  es  einfach  noch  nicht  zuge-
      ben, nicht einmal vor sich selbst. Doch das wird sich ändern.‚
    

  
    
      „Und  wenn  Sie  sich  irren?‚
      Eine  eisige  Hand  preßte  Rachels
      Herz zusammen.
    

    
      „Es liegt nur bei Ihnen, ihn zu überzeugen.‚
    

    
      „Aber wie?‚
      Sie teilte Morgans Optimismus nicht.
    

    
      „Seien  Sie einfach nur  Sie selbst. Irgendwann wird  Jerome ent-
      decken, daß er Sie viel nötiger braucht, als er bislang glaubt.‚
    

    
      Und wenn nicht?
    

  
    
      20.
      KAPITEL
    

    
      Als  die  Kutsche  vom  Yorker  Münster  wegfuhr,  kam  Rachel  zu
      dem  Schluß,  daß  für  den  Duke  of  Westleigh  praktisch  nichts
      unmöglich war.
    

    
      Ihre  Trauung,  zum  Beispiel.  Obwohl  es  fast  Mitternacht  war,
      als  sie  die  Kirche  erreichten,  war  man  dort  nur  allzu gern  bereit,
      den  Herzog  mit  der  Heiratslizenz  zu  versorgen,  die  eine  sofortige
      Trauung  selbst  zu  dieser  ungewöhnlichen  Zeit  ermöglichte.  Die
      kurze  Zeremonie  war  Schlag  Mitternacht  beendet  und  wurde
      getreulich im Heiratsregister eingetragen.
    

    
      Falls  die  geistlichen  Herren  sowohl  des  Herzogs  überstürzte
      Eile,  in  den  Ehestand  zu  treten,  als  auch  das  schlichte  Gewand
      der  Braut  sonderbar  fanden,  so  ließen  sie  sich  doch  nichts  davon
      anmerken.  Jedenfalls  nicht  bis  zur  Abfahrt  der  Hochzeitsgesell-
      schaft,  die  aus  dem
      Brautpaar,  dem  Bruder  und  dem  Reitknecht
      des Herzogs und dem Hund der Braut bestand.
    

    
      Rachel  und  ihr  frisch  angetrauter  Gemahl  teilten  sich  die  Kut-
      sche  mit  Maxi,  der  prompt  auf  dem  gegenüberliegenden  Sitz  ein-
      geschlummert  war.  Morgan  und  Ferris  begleiteten  die  Kutsche
      zu Pferde.
    

    
      Als  sie  York  hinter  sich  gelassen  hatten,  sagte  Jerome: 
      „Wir
      werden  die  Nacht  auf  Parnlee  verbringen  und  morgen  früh  nach
      Royal Elms aufbrechen.‚
    

    
      Die  Erinnerung  an  das  kurze  Zwischenspiel  auf  Parnlee  ließ
      Rachels  Herz  schneller  klopfen.  Heimlich  betrachtete  sie  das
      ebenmäßige  Profil  ihres  Mannes.  Ob  sie  wollte  oder  nicht,  sie
      hatte  sich  in  diesen  schwierigen,  rätselhaften  Mann  hoffnungslos
      verliebt.  Und  nun  war  er  ihr  Gemahl,  in  guten  wie  in  schlechten
      Tagen.  Möglichst  in  guten,  hoffte  sie,  und  ihr  Herz  bebte  bei  dem
      Gedanken.
    

    
      Ein  paar  Minuten  lang  fuhren  sie  schweigend  dahin.  Man  hörte
      nur  das  Rütteln  und  Rumpeln  der  Kutsche  und  ab  und  zu  den
      Schrei eines Nachtvogels.
    

  
    
      Nach  einer  Weile  sagte  Jerome: 
      „Ich  muß  noch  ein  Hoch-
      zeitsgeschenk  für  dich  besorgen.  Was  wünschst  du  dir?  Ju-
      welen?‚
    

    
      Was  sollte  sie  mit  Juwelen?  Sie  beschloß,  ihn  um  etwas  zu  bit-
      ten,  das  ihr  wirklich  am  Herzen  lag. 
      „Das  einzige  Geschenk,  das
      ich  mir  wünsche,  ist  eine  Nachricht  über  das  Schicksal  meines
      Bruders Stephen.‚
    

    
      „Ist das dein Ernst?‚
      fragte Jerome ungläubig.
    

    
      „Voll  und  ganz.  Wenn  du  erfährst,  was  mit  Stephen  geschehen
      ist,  wird  mich  das  viel  glücklicher  machen  als  alle  Juwelen  der
      Welt.‚
    

    
      „Ich  werde  sehen,  was  ich  tun  kann‚,  gab  er  achselzuckend
      zurück. 
      „Doch  ich  fürchte,  es  werden  keine  guten  Nachrich-
      ten sein.‚
    

    
      Sie  zuckte  unter  seiner  Offenheit  zusammen,  und  sie  konnte
      nicht verhindern, daß ihr die Tränen in die Augen traten.
    

    
      Hastig  sagte  Jerome,  wobei  er  sich  bemühte,  einen  leichteren
      Ton  anzuschlagen: 
      „Vielleicht  ist  Stephen  auch  nur  unterge-
      taucht  und  wartet  ab,  bis  dieses  unmögliche  Frauenzimmer,  mit
      dem er verlobt ist, sich einen anderen gesucht hat.‚
    

    
      „Ich  muß  gestehen,  daß  ich  auch  nicht  begreife,  weshalb  mein
      Bruder  Fanny  heiraten  wollte.  Ich  hatte
      den  Eindruck,  daß  er
      gar nicht . . . ‚
    

    
      Verlegen  brach  sie  ab,  und  Jerome  vollendete  den  Satz  für  sie.
      „ . . .
      in  sie  verliebt  war?  Das  war  er  gewiß  nicht.  Ich  glaube,
      ihre  größte  Anziehungskraft  bestand  für  ihn  in  der  Macht  ihres
      Vaters.‚
    

    
      „Was?‚
      fragte Rachel betroffen.
    

    
      „Lord  Stoddard,  ihr  Vater,  hat  großen  politischen  Einfluß‚,
      erklärte  Jerome  mit  einem  zynischen  Unterton. 
      „Eine  Verbin-
      dung  mit  Stoddard  wäre  höchst  vorteilhaft  für  jeden  Mann
      –
      selbst für einen Earl.‚
    

    
      Rachel  war  ehrlich  schockiert.  Sie  hätte  nie  für  möglich  ge-
      halten,  daß  ihr  Bruder  sich  bei  der  Wahl  seiner  Frau  von  solchen
      Gründen leiten ließ.
    

    
      Ihre  Reaktion  überraschte  Jerome  ganz  offensichtlich. 
      „Du
      bist  doch  wohl  nicht  so  naiv  zu  glauben,  daß  dein  Bruder  aus
      Liebe  geheiratet  hätte?  Männer  in
      Stephens  Position  tun  das
      sehr selten.‚
    

    
      Oder  in  Jeromes  Position,  dachte  sie  traurig. 
      „Mein  Vater  tat
      es,  und  er  und  Mama  waren  sehr  glücklich  miteinander.‚
      Von
    

  
    
      einem  solchen  Glück  hatte  Rachel  ihr  Leben  lang  geträumt.
      Würde sie es bei Jerome finden?
    

    
      Sie 
      erinnerte  sich  an  Morgans  Worte,  daß  sein  Bruder  auf-
      grund  seiner  negativen  Erfahrungen  schönen  Frauen  nicht  mehr
      traute.  Sie  mußte  ihn  unbedingt  davon  überzeugen,  daß  sie  an-
      ders  war  als  die  Frauen,  die  er  gekannt  hatte. 
      „Ich  werde  alles
      in  meiner  Macht
      Stehende  tun,  um  dir  eine  gute  Frau  zu  sein‚,
      versprach sie.
    

    
      „Wirklich?‚
    

    
      Der skeptische Unterton in Jeromes Stimme kränkte sie.
    

    
      Er  musterte  sie  aus  schmalen  Augen. 
      „Was  verstehst  du  un-
      ter  einer  ,guten  Frau’,  meine  Liebe?  Schließt  es  auch  eheliche
      Treue ein?‚
    

    
      Das  war  wie  eine  Ohrfeige.  Verletzt  und  zornig  sah  sie  ihn  an.
      „Wenn  du  das  fragen  mußt,  warum  in  aller  Welt  hast  du  mich
      dann geheiratet?‚
    

    
      „Das ist keine Antwort‚, gab er zurück. „Du weichst mir aus.‚
    

    
      „Selbstverständlich  werde  ich  dir  treu  sein.  Wie
      kannst  du
      daran zweifeln?‚
    

    
      „Schöne Frauen sind niemals treu.‚
    

    
      „Ich schon.‚
    

    
      „Ich kenne mich aus bei Frauen deines Genres.‚
    

    
      „Mich 
      kennst  du  offensichtlich  nicht.‚
      Irgendwie  würde  Ra-
      chel ihm beweisen müssen, daß sie eben doch anders war.
    

    
      Zwei  Tage  später 
      kamen  Rachel  und  Jerome  auf  Royal  Elms
      an.  Es  war  spät  am  Abend.  Auf  Rachels  Bitte  hin  hatten  sie
      die  Reise  zu  Pferde  gemacht,  während  Peters  und  Maxi  mit  der
      Kutsche  des  Herzogs  nachkamen.  Rachel  war  eine  begeisterte
      Amazone.  Außerdem  wollte  sie  nicht  endlose  Tage  lang  in  einer
      engen  Kutsche  über  schlechte  Straßen  rumpeln.  Ihre  Bitte  hatte
      Jerome  zwar  überrascht,  doch  er  hatte  ihr  nur  zu  gern  zuge-
      stimmt.
    

    
      Morgan  hatte  die  Neuvermählten  bis  Parnlee  begleitet  und
      war  von  dort  direkt  nach  Wingate  Hall  aufgebrochen.  Er  wollte
      Alfred  Wingate  davon  unterrichten,  daß  seine  Nichte  und  der
      Herzog  ordnungsgemäß  verheiratet  waren.  Er  hatte  Jerome  ver-
      sichert,  daß  niemand  auf  Wingate  Hall  in  ihm  den  Straßenräu-
      ber wiedererkennen würde.
    

    
      Des  weiteren  wurde  ihm  aufgetragen,  soviel  von  Rachels  Gar-
      derobe  mit  nach  Royal  Elms  zu  bringen,  wie  er  zu  Pferde  trans-
    

  
    
      portieren  konnte.  Der  Rest  ihrer  persönlichen  Habe  sollte  zu-
      sammengepackt und nach Royal Elms geschickt werden.
    

    
      „Du  mußt  unbedingt  meine  Ledertasche  mitbringen‚,
      schärfte
      Rachel  ihrem  neuen  Schwager  beim  Abschied  ein. 
      „Bitte,  vergiß
      es  nicht.  Und  bitte  Benjy,  einen  der  Stallburschen,  sich  um  die
      beiden  Kätzchen  zu  kümmern,  die  ich  im  Labyrinth  versteckt
      habe.‚
    

    
      „Und  vergiß  auch  das  Versprechen  nicht,  das  du  mir  gegeben
      hast,  Morgan‚,  mahnte  Jerome. 
      „Gentleman  Jack  existiert  nicht
      mehr, klar?‚
    

    
      Es  war  schon  dunkel,  als  der  Herzog  mit  seiner  jungen  Frau
      auf  seinem  Landsitz  eintraf.  Die  schmale  Mondsichel  spendete
      nur  wenig  Licht,  und  Rachels  erster  Eindruck  von  ihrem  neuen
      Heim  war  der  eines  gewaltigen  Steinpalastes.  Der  hohe  Giebel
      des  Mittelbaus  wurde  von  zwei  Kuppeln  flankiert,  und  rechts
      und  links  von  ihnen  erstreckten  sich  lange,  geräumige  Seiten-
      flügel.
    

    
      „Es  ist  sehr 
      ...
      beeindruckend‚,  brachte  Rachel  staunend
      hervor.
    

    
      „Ja‚,  bestätigte  Jerome  trocken. 
      „Mein  Vater  hielt  das  ur-
      sprüngliche,  im  Tudorstil  erbaute  Haus  für  nicht  grandios  ge-
      nug  und  somit  für  den  Duke  of  Westleigh  nicht  standesgemäß.
      Deshalb  hat  er  es  teilweise  niederreißen  lassen  und  in  einem
      größeren 
      Maßstab  wieder  aufgebaut.  Er  hat  auch  die  Seitenflü-
      gel angefügt.‚
    

    
      Obwohl  Rachel  sehr  müde  war,  bemerkte  sie  die  subtile  Ver-
      änderung  in  Jeromes  Verhalten,  als  sie  absaßen  und  auf  das
      große  Portal  zuschritten.  Sie  konnte  fast  greifbar  spüren,  wie
      er  sich
      hinter  die  Herzogwürde  zurückzog,  die  ihn  plötzlich  wie
      ein Fallgatter von der übrigen Welt zu trennen schien.
    

    
      Jerome  hatte  weder  von  ihrer  Ankunft  noch  von  der  Ehe-
      schließung  Nachricht  vorausgeschickt.  Deshalb  bestand  das
      Empfangskomitee  lediglich  aus  einem  aufgeschreckten,  ver-
      schlafenen Lakaien.
    

    
      Rachel  war  so  erschöpft  nach  den  zwei  im  Sattel  verbrachten
      Tagen,  daß  sie  nur  einen  verschwommenen  Eindruck  von  einer
      riesigen,  über  zwei  Stockwerke  reichenden  Marmorhalle  bekam,
      einer  breiten  Marmortreppe  und  dem  Schlafgemach  ihres  Ge-
      mahls,  in  dem  sie  in  einen  erschöpften  Schlaf  fiel,  kaum  daß  ihr
      Kopf das Kissen berührte.
    

    
      Als  sie  am  nächsten  Morgen  in  dem  großen  Himmelbett  er-
    

  
    
      wachte,  war  Jerome  schon  auf  und  bereits  fertig  angekleidet.
      Ein  sehnsüchtiger  Ausdruck  trat  in  ihre  Augen  beim  Anblick
      seiner  hochgewachsenen,  athletischen  Gestalt  in  der  tadellos
      geschnittenen Garderobe.
    

    
      Sie  wünschte,  er  würde  zu  ihr  zurück  ins  Bett  kommen  und  sie
      in  die  Arme  nehmen,  doch  er  schien  nicht  die  Absicht  zu  haben.
      Sie  kämpfte  die  Enttäuschung  nieder  und  fragte: 
      „Wirst  du  mir
      heute Royal Elms zeigen?‚
    

    
      „Das  geht  nicht.  Ich  fürchte,  du  mußt  heute  in  diesem  Zimmer
      bleiben.  Wir  werden  zum  Vorwand  nehmen,  daß  du  von  der  be-
      schwerlichen Reise zu erschöpft bist, um aufstehen zu können.‚
    

    
      „Warum denn nur, um Himmels willen?‚
    

    
      Er  kam  zu  ihr  und  setzte  sich  auf  die  Bettkante.  Die  Huldi-
      gung,  die  in  seinem  Blick  lag,  war  unübersehbar  und  erwärmte
      Rachels Herz.
    

    
      „Sobald  du  dich  außerhalb  dieses  Zimmer  zeigst,  erfordert
      es  die  Etikette, 
      daß  ich  dir  die  gesamte  Dienerschaft  vorstelle.
      Obwohl  du  in  jedem  Fetzen  reizend  aussehen  würdest,  ist  die-
      ses  simple  Baumwollkleid  wohl  kaum  eine  passende  Toilette  für
      deinen ersten Auftritt als meine Herzogin.‚
    

    
      Jerome  hatte  recht.  Die  Dienstboten  würden  besser  gekleidet
      sein als sie, und das würde sie schockieren.
    

    
      Zärtlich  strich  er  ihr  eine  Locke  aus  der  Stirn. 
      „So  gewinnen
      wir  Zeit,  bis  Morgan  mit  einigen  deiner  Kleider  kommt.  Ich  habe
      Anweisung  gegeben,  daß  man  dir  ein  heißes  Bad  bereitet  und
      ein  Frühstückstablett  heraufbringt.  Außerdem  habe  ich  Mrs.
      Needham,  die  Haushälterin,  darüber  informiert,  daß  du  auf  kei-
      nen  Fall  gestört  werden  darfst.‚
      Ein  besorgter  Ausdruck  trat
      in  seine  Augen. 
      „Ich  hoffe,  du  kommst  mit  ihr  zurecht.  Sie  ist
      eine  ausgezeichnete  Haushälterin,  doch  im  letzten  Jahr  ist  sie
      ein bißchen schwierig geworden.‚
    

    
      Zu  Rachels  Enttäuschung  erhob  Jerome  sich,  ging  zur  Kom-
      mode  und  griff  nach  seinen  ledernen  Reithandschuhen. 
      „Jetzt
      muß ich aber los.‚
    

    
      „Wohin?‚
      Für einen Besuch war es eigentlich zu früh am Tag.
    

    
      „Zu Emily Hextable.‚
    

    
      Eifersucht  schlich  sich  in  Rachels  Herz. 
      „Warum?  Drängt  es
      dich  so  sehr,  die  Frau  wiederzusehen,  die  du  meinetwegen  nun
      nicht mehr heiraten kannst?‚
    

    
      Sein  Gesicht  spannte  sich,  wie  seine  ganze  Haltung. 
      „Ich  bin
      es  Emily  schuldig,  sie  von  meiner  Eheschließung  in  Kenntnis  zu
    

  
    
      setzen,  bevor  sie  es  von  anderer  Seite  erfährt.  Es  ist  eine  Frage
      des Takts.‚
    

    
      Eine  Stunde  später  kam  Jerome  zurück,  grimmig  und  schweig-
      sam.  Die  Unterredung  mit  Emily  war  offenbar  unerfreulich  ge-
      wesen,  doch  er  weigerte  sich,  mit  Rachel  darüber  zu  sprechen.
      Als  sie  versuchte,  ihn  auszufragen,  beschied  er  sie  kurz: 
      „Das
      geht  nur  Emily  und  mich  etwas  an.‚
      Nach  einem  kurzen  Zögern
      fügte  er  schuldbewußt  hinzu: 
      „Sie  ist  eine  wunderbare  Frau,
      und  es  schmerzt  mich,  ihr  weh  tun  zu  müssen.  Sie  widmet  ihr
      Leben  der  Nächstenliebe,  und  ich  hoffe,  du  wirst  ihrem  Beispiel
      folgen.‚
    

    
      Rachels  Mut  sank.  Wenn  ihr  Gemahl  sie  mit  Emily,  diesem
      Ausbund  an  Tugend  verglich,  würde  sie  vermutlich  den  kürze-
      ren ziehen.
    

    
      Sie  sah  Jerome  erst  am  Abend  wieder,  als  ihnen  das  Dinner
      im  Schlafzimmer  serviert  wurde.  Obwohl  er  ihr  beim  Essen  Ge-
      sellschaft  leistete,  fragte  sie  sich,  weshalb  er  sich  überhaupt  die
      Mühe  machte.  Er  war  so  abwesend,  daß  ihre  Bemühungen,  eine
      Unterhaltung  in 
      Gang  zu  bringen,  kläglich  scheiterten.  Dachte
      er an Emily?
    

    
      Schließlich  fragte  Rachel,  der  Verzweiflung  nahe. 
      „Willst  du
      mir bitte sagen, was eigentlich los ist?‚
    

    
      Sein  Kopf  fuhr  hoch,  und  Jerome  wirkte  fast  zerknirscht. 
      „Tut
      mir leid, daß ich  heute abend so
      wortkarg bin.  Es haben sich  eine
      Menge Probleme ergeben, während ich fort war.‚
      Er
      lächelte be-
      drückt. 
      „Ich  fürchte,  ich  hätte  mir  keinen  unpassenderen  Zeit-
      punkt für meinen Besuch in Yorkshire aussuchen können.‚
    

    
      „Weshalb  bist  du  denn  überhaupt  nach  Yorkshire  gekom-
      men?‚
    

    
      „Um  meinen  Bruder  zur  Vernunft  zu  bringen.  Für  die  Gefan-
      gennahme  Gentleman  Jacks  soll  demnächst  eine  enorme  Beloh-
      nung  ausgesetzt  werden.  Alle  Welt  wird  hinter  ihm  her  sein.  Als
      ich  davon  erfuhr,  mußte  ich  alles  stehen  und  liegen  lassen  und
      nach  Yorkshire  fahren,  um  ihn  zu  überreden,  sein  Leben  als
      Straßenräuber  aufzugeben.  Ich  hatte  es  vorher  schon  mehrfach
      versucht.‚
    

    
      „Diesmal  aber  mit  Erfolg.‚
      Rachel  wünschte,  er  würde  ihr
      erzählen,  welche  Argumente  den  Ausschlag  gegeben  hatten,  um
      Morgan  zu  überzeugen.  Doch  er  schwieg  sich  aus. 
      „Was  für  Pro-
      bleme sind in deiner Abwesenheit aufgetaucht?‚
    

  
    
      „Ich  will  dich  nicht  damit  langweilen.‚
      Zerstreut  fuhr  Jerome
      sich  mit  der  Hand  durchs  Haar.  Rachel  bemerkte  die  Müdigkeit
      in  seinen  Augen  und  die 
      feinen  Linien  der  Erschöpfung  um  sei-
      nen Mund.
    

    
      Sie  legte  ihre  Hand  auf  seine. 
      „Du  würdest  mich  nicht  lang-
      weilen.  Du  scheinst  zu  vergessen,  daß  ich  einige  Erfahrung  mit
      landwirtschaftlichen  Problemen  habe.  Außerdem  bist  du  mein
      Ehemann,  und  deine  Sorgen 
      interessieren  mich  immer.‚
      Sie
      drückte seine Hand. „Bitte, Jerome.‚
    

    
      Mit  einem  sonderbaren  Gesichtsausdruck  sah  er  sie  an.  Es
      war,  als  wollte  er  ihr  glauben,  wagte  es  aber  nicht  recht.  Dann
      sagte  er: 
      „Ich  habe  weitreichende  Geschäftsinteressen,  und  es
      sind 
      wichtige  Entscheidungen  zu  treffen.  Der  Verwalter  von
      Royal  Elms  ist  am  Tag  meiner  Abreise  ernstlich  erkrankt,  und
      es  ist  viel  Arbeit  liegengeblieben.  Hinzu  kommt,  daß  der  Ankauf
      von  Stanmore  Acres,  einem  benachbarten  Landgut,  während
      meiner  Abwesenheit  zum  Abschluß  kam.  Jetzt  stehe  ich  vor  der
      Aufgabe,  es  zu  einem  wenigstens  halbwegs  gewinnbringenden
      Unternehmen umzugestalten.‚
    

    
      „Wenn  es  in  einem  so  schlechten  Zustand  ist,  warum  hast  du
      es dann überhaupt gekauft?‚
    

    
      Jerome  griff  nach  seinem  Weinglas  und  spielte  gedankenver-
      loren  mit  dem  Stiel.  Rachel  sah  zu  und  wünschte  sich  im  stillen,
      seine Finger würden mit etwas anderem spielen.
    

    
      „Stanmore  Acres  war  ein  schöner,  florierender  Besitz,  als  Lord
      Stanton  noch  lebte.  Nach  seinem  Tod  ging  alles  an  seinen  Vetter,
      einen  faulen  Taugenichts,  der  das  Land  und  die  Pächter  gewis-
      senlos ausbeutete, um seine Spielleidenschaft zu finanzieren.‚
    

    
      „Und weshalb hast du es gekauft?‚
      beharrte Rachel.
    

    
      Er  zögerte  und  sagte  dann  fast  schroff: 
      „Ich  konnte  einfach
      nicht mit ansehen, wie Land und Leute zugrunde gingen.‚
    

    
      Ein  tiefes  Gefühl  der  Zuneigung  für  diesen  komplizierten
      Mann  wallte  in  Rachel  auf. 
      „Was  kann  ich  tun,  um  dir  dabei  zu
      helfen?‚
    

    
      Ihre  Frage  schien  ihn  zu  überraschen. 
      „Nichts,  mein  Schatz,
      aber danke für das Angebot.‚
    

    
      Sie
      erinnerte  sich  an  Morgans  Worte: 
      Jerome  hält  es  für  seine
      Pflicht, sich alles selbst aufzuladen.
    

    
      Spät am Abend traf Morgan ein und mit ihm Rachels Ledertasche
      und  ein  paar  ihrer  Kleider.  Er  berichtete,  daß  er  das  Packen  ih-
    

  
    
      rer  restlichen  Habe  überwacht 
      und  eine  Kutsche  gemietet  hatte,
      die  ihre  Sachen  umgehend  herbringen  würde.  Seine.  Schätzung
      nach müßte sie in drei oder vier Tagen ankommen.
    

    
      „Hast  du  auch  daran  gedacht,  mit  Benjy  wegen  der  Kätzchen
      zu sprechen?‚
      fragte Rachel.
    

    
      Für  den  Bruchteil  eines  Augenblicks  wirkte  Morgan  verlegen.
      Dann sagte er: „Ja, gewiß.‚
    

    
      Als  Rachel  eine  Weile  später  zu  Bett  ging,  schlüpfte  sie  in  das
      einzige  Nachthemd,  das  Morgan  von  Wingate  Hall  mitgebracht
      hatte. Es war ein hauchzartes Gebilde aus rosa Seide und Spitze.
    

    
      Beim  Anblick  dieser  verführerischen  Kreation  schien  alle  Mü-
      digkeit  von  Jerome  abzufallen.  Er  schlang  die  Arme  um  Rachel
      und  flüsterte: 
      „Gott  helfe  mir,  aber  der  Mann,  der  dir  widerste-
      hen kann, ist noch nicht geboren.‚
    

  
    
      21. KAPITEL
    

    
      Am  nächsten  Morgen  zog  Rachel  eines  der  Kleider  an,  die  Mor-
      gan  mitgebracht  hatte.  Es  war  ein  spitzenbesetztes  Gewand  aus
      geblümter  gelber  Seide,  das  ihre  schmale  Taille  besonders  gut  zur
      Geltung brachte.
    

    
      Das  beifällige  Aufblitzen  in  Jeromes  Augen  verriet  ihr,  daß  er
      ihre  Wahl  billigte.  Trotzdem  klang  seine  Stimme  fast  deprimiert,
      als er sagte: „Laß uns jetzt hinuntergehen und die Sache so schnell
      wie möglich hinter uns bringen.‚
    

    
      „Was denn?‚
      fragte Rachel.
    

    
      „Die  Vorstellung  der  Dienerschaft.‚
      Jerome  verzog  das  Gesicht,
      als müßte er eine bittere Medizin schlucken.
    

    
      Es  gab  Rachel  einen  schmerzlichen  Stich.  Weshalb  fürchtete  er
      diese Prozedur? Schämte er sich ihretwegen?
    

    
      Dieser Gedanke nagte an ihr, während sie mit Jerome die breite
      Freitreppe zu der Marmorhalle hinunterging.
    

    
      Unten  wartete  die  Dienerschaft,  um  ihre  neue  Herrin  kennen-
      zulernen.  Rachel  war  überrascht,  als  sie  sah,  wie  viele  es  waren.
      Sie  wirkten  fast  wie  Soldaten,  denn  sie  standen  mit  ernsten  Ge-
      sichtern so steif da wie beim Morgenappell auf dem Kasernenhof.
    

    
      Offenbar  fragten  sie  sich  mit  heimlicher  Angst,  wie  ihre  neue
      Herrin  wohl  sein  mochte,  und  Rachel  konnte  das  sogar  verstehen.
      Eine  neue  Herrin  konnte  sehr  viele  Veränderungen  im  Haus  be-
      wirken,  sowohl  zum  besseren  als  auch  zum  schlechteren.  In  ih-
      rem  Bestreben,  die  Leute  zu  beruhigen,  vergaß  Rachel  die  eigene
      Nervosität.
    

    
      Die  Dienstboten  hatten  sich  in  hierarchischer  Reihenfolge  auf-
      gestellt, mit dem Butler an der Spitze. Neben ihm stand die Haus-
      hälterin, die tatsächlich nicht gerade umgänglich wirkte.
    

    
      Während  Jerome  Rachel  die  Leute  nacheinander  vorstellte,
      richtete  sie  an  jeden  ein  freundliches  Wort,  um  ihnen  die  Befan-
      genheit zu nehmen.
    

    
      Sie  wünschte,  sie  könnte  das  gleiche  für  Jerome  tun.  Ganz  of-
    

  
    
      fensichtlich  haßte  er  diese  Zeremonie.  Seine  unnahbare  herzogli-
      che  Haltung  hielt  jeden  auf  Abstand,  und  Rachel  vermutete,  daß
      er sich dessen nicht einmal bewußt war.
    

    
      Und  auch  nicht  der  Wirkung,  die  diese  Haltung  auf  die  Dienst-
      boten  hatte.  Kein  Zweifel,  alle  respektierten  ihn,  doch  sie fühlten
      sich in seiner Gegenwart nervös und verunsichert.
    

    
      Eine  der  letzten  in  der  Reihe  war  ein  junges  Mädchen,  dessen
      Kopf  so  tief  gesenkt  war,  daß  das  Kinn  fast  die  Brust  berührte.
      Auch  bei  der  Vorstellung  hob  sie  den  Kopf  nicht,  sondern  mur-
      melte nur ein paar kaum hörbare Worte.
    

    
      Zuerst  glaubte  Rachel,  das  Mädchen,  eine  Spülmagd  namens
      Jane,  sei  übermäßig  schüchtern.  Doch  dann  bemerkte  sie,  daß  sie
      mit einem viel ernsteren Problem behaftet war.
    

    
      Rachel  legte  ihr  die  Fingerspitze  unter?  Kinn  und  hob  sanft
      ihr  Gesicht  hoch.  Es  war  mit  einem  häßlichen,  Blasen  werfenden
      Ausschlag bedeckt.
    

    
      Das  Mädchen  schluchzte  auf  und  zuckte  zurück.  Tief  beschämt
      schlug sie die Hände vors Gesicht.
    

    
      „Das  ist  doch  nichts,  dessen  man  sich  schämen  muß,  Jane‚,
      sagte Rachel begütigend. „Es scheint eine Gesichtsrose zu sein.‚
    

    
      „Das sagt die Köchin auch‚, flüsterte Jane bedrückt.
    

    
      Rachel  war  froh,  daß  Morgan  ihre  Ledertasche  mitgebracht
      hatte. 
      „Ich  habe  ein  ausgezeichnetes  Mittel  dagegen.  Das  werde
      ich für dich holen lassen.‚
    

    
      „Für 
      ...
      mich?‚
      stammelte  das  Mädchen. 
      „Aber 
      . . .
      bin  doch
      nur ‘ne Spülmagd.‚
    

    
      „Um  so  unentbehrlicher  bist  du‚,  versicherte  Rachel  freund-
      lich. 
      „Wovon  sollten  wir  denn  essen,  wenn  wir  keine  sauberen
      Teller hätten?‚
    

    
      Ein scheues Lächeln huschte über Janes Gesicht.
    

    
      Nachdem  Rachel  alle  kennengelernt  hatte,  nahm  Jerome  ihren
      Arm  und  führte  sie  zum  Salon.  Einer  der  zahlreichen  Lakaien
      eilte voraus und riß die Tür auf.
    

    
      Rachel lächelte ihm zu. „Danke, Paul.‚
    

    
      Als  die  Tür  sich  hinter  ihnen  schloß,  wandte  Rachel  sich  Je-
      rome  zu 
      und  stellte  fest,  daß  er  sie  verblüfft  anstarrte. 
      „Was
      ist los?‚
    

    
      „Ich  bin  erstaunt,  daß  du  dich  an  Pauls  Namen  erinnern  konn-
      test,  nachdem  ich  dir  ein  ganzes  Regiment  Dienstboten  vorgestellt
      habe.‚
    

    
      „Und  ich  bin  erstaunt  über  die  große  Anzahl.  Ich  kann  mir
    

  
    
      kaum  vorstellen,  daß  man  so  viele  Leute  braucht,  nicht  einmal
      bei einem Haus dieser Größe.‚
    

    
      „Nein‚,  gab  Jerome  mit  einem  verlegenen  Achselzucken  zu.
      „Aber  in  den  vergangenen  zwei  Jahren  hatten  wir  auch  in
      Bedfordshire  schlechte  Ernten.  Viele  Leute  benötigten  dringend
      Arbeit, und ich kann es mir leisten, sie zu beschäftigen.‚
    

    
      „Wie  ungemein  lieb  von  dir!‚
      Je  näher  Rachel  Jerome  ken-
      nenlernte,  desto  überzeugter  war  sie  davon,  genau  den  Ehemann
      gefunden  zu  haben,  von  dem  sie  immer  geträumt  hatte.  Wenn  er
      doch
      nur die gleiche Meinung von ihr hätte!
    

    
      „Dem  Himmel  sei  Dank,  daß  wir  dieses  Kreuz  hinter  uns  ha-
      ben.  Ich  glaube,  die  Leute  hassen  es  genauso  wie  ich.  Aber  es  ist
      nun  mal  Tradition.‚
      Jerome  lächelte  ihr  anerkennend  zu,  und  der
      Stolz in  seinen Augen ließ Rachels  Herz hüpfen. „Es hat mich be-
      eindruckt,  daß  du  für  jeden  ein  freundliches  Wort  gefunden  hast.
      Mir geht dieses Talent ab, und ich wünschte, es wäre anders.‚
    

    
      „Ich  denke,  wenn  du  es  nicht  so  hassen  würdest,  dann  würden
      die Leute es spüren und sich ganz anders verhalten.‚
    

    
      „Wieso?‚
      fragte er verblüfft.
    

    
      „Sie  merken  dir  dein  Unbehagen  an  und  sind  deshalb  verun-
      sichert‚,  sagte  Rachel  und  lächelte  ihm  zu. 
      „Aber  jetzt  muß  ich
      mich um Janes Ausschlag kümmern.‚
    

    
      Sie  ging  hinauf  und  kam  mit  einer  Flasche  und  einer  Feder
      wieder  herunter.  Als  sie  Jerome  nach  dem  Weg  zur  Küche  fragte,
      begleitete  er  sie  dorthin,  sehr  zur  Bestürzung  der  Köchin  und
      ihrer  sprachlos  gaffenden  Helferschar,  die  den  Herzog  noch  nie
      im Leben hier unten in der Küche angetroffen hatten.
    

    
      „Komm,
      setz  dich‚,  forderte  Rachel  Jane  auf  und  wies  auf  die
      Bank vor dem langen Tisch, der mitten in der Küche stand.
    

    
      Das  Mädchen  gehorchte.  Rachel  schüttelte  die  Flasche,  ent-
      korkte  sie  und  tauchte  die  Feder  hinein. 
      „So,  jetzt  paß  gut  auf,
      wie  du  es  auftragen
      mußt.‚
      Sie  betupfte  das  Gesicht  des  Mäd-
      chens  mit  der  aromatisch  duftenden  Flüssigkeit. 
      „Achte  darauf,
      daß nichts in die Augen kommt.‚
    

    
      Rachel  war  sich  der  Tatsache  bewußt,  daß  Jerome  sie  nicht
      aus  den  Augen  ließ.  Ob  es  ihn  wohl  störte,  daß  sie  eine  einfache
      Spülmagd behandelte?
    

    
      „Du  mußt  das  mehrmals  am  Tag  wiederholen‚,  mahnte  Rachel,
      während  sie  die  Flasche  wieder  verkorkte  und  Jane  reichte. 
      „Am
      Anfang  wird  die  Rötung  noch  stärker  werden,  doch  in  zwei  oder
      drei Tagen müßte der Ausschlag abheilen.‚
    

  
    
      Als  sie  und  ihr  Gemahl  wieder  hinaufgingen,  fragte  Rachel:
      „Bist du verärgert, weil ich eine Dienstmagd behandelt habe?‚
    

    
      „Aber  nein!  Offen  gestanden,  es  überrascht  mich  daß  du  dazu
      bereit  warst,  aber  ich  bin  weit  davon  entfernt,  ärgerlich  zu  sein.
      Wie kommst du auf die Idee?‚
    

    
      „Tante  Sophia  hat  fast  der  Schlag  getroffen,  als  sie  mich  das
      erstemal  dabei  erwischte,  wie  ich  einen  Dienstboten  behandelte.
      Sie behauptete, es wäre eine Schande.‚
    

    
      „Die Schande ist sie selbst‚, knurrte Jerome böse.
    

    
      Sie hatten sein Schlafzimmer erreicht, und er zog Rachel hinein.
      „Zufällig  leide  ich  auch  an  einer  Krankheit,  meine  herzogliche
      Wunderheilerin.  Es  ist  eine  Krankheit,  auf  deren  Heilung  du  dich
      verstehst.‚
    

    
      „Was  ist  es?‚
      fragte  sie  alarmiert. „Woher  weißt  du,  daß  ich  sie
      heilen kann?‚
    

    
      „Weil du es schon bewiesen hast.‚
      Ein mutwilliges Grinsen glitt
      über  sein  Gesicht,  das  ihren  Pulsschlag  beschleunigte. 
      „Ich  habe
      wieder diese schreckliche Schwellung, du weißt schon.‚
    

    
      Als  sie  begriff,  wovon  er  sprach,  errötete  sie  bis  zu  den  Haar-
      wurzeln. „Aber es ist doch hellichter Tag‚, wandte sie ein.
    

    
      „Du wirst doch nicht wollen, daß ich unnötig leiden muß, oder?‚
    

    
      Jerome  betrachtete  das  Gesicht  der  schlafenden  Rachel  auf  dem
      Kissen  neben  ihm.  Ihr  dichtes  Haar  war  in  nachtschwarzen  Wel-
      len  über  das 
      Kissen  gebreitet,  und  ihr  betörender  Duft  nach  La-
      vendel und Rosen hüllte ihn ein.
    

    
      Seine  Frau  steckte  voller  Überraschungen.  Wer  hätte  geglaubt,
      eine  solche  Schönheit  könnte  einer  Dienstmagd  ehrliches  Mitge-
      fühl entgegenbringen?
    

    
      Er  war  auch  erstaunt  über
      ihren  Schneid.  Sie  hatte  auf  dem
      anstrengenden  Ritt  nach  Royal  Elms  nicht  ein  Wort  der  Klage
      verlauten lassen.
    

    
      Was  Jerome  jedoch  am  meisten  an  seiner  jungen  Frau  über-
      raschte, war seine eigene Reaktion auf sie.
    

    
      Er  konnte  kaum  glauben,  so  blind  vor  Verlangen  gewesen  zu
      sein,  daß  er  sie  vorhin  auf  der  Stelle  ins  Bett  zerren  mußte.  Da-
      bei  hatte  er  doch  gewußt,  daß  draußen  Probleme  über  Probleme
      darauf warteten, von ihm in Angriff genommen zu werden.
    

    
      Es  störte  ihn  gewaltig,  daß  Rachel  ihn  dazu  bringen  konnte,
      sich selbst und seine Pflichten zu vergessen.
    

    
      Genau  wie  bei  dem  Vorfall  mit  den  Kätzchen.  Auch  da  hatte  er
    

  
    
      alles vergessen  und nur noch  an Rachel denken können. Die Erin-
      nerung  an  die  toten  Tierchen  machte  ihn  schaudern.  Er  hoffte  zu
      Gott, daß es ihm gelingen würde, Rachel wirksam zu beschützen.
    

    
      Dazu  würde  er  allerdings  den  gestrengen  Ehemann  spielen  und
      ihr  verbieten  müssen,  sich  ohne  Begleitung  vom  Haus  zu  entfer-
      nen.  Sein  unabhängiges,  freiheitsliebendes  Eheweib  würde  da-
      von nicht eben begeistert sein.
    

    
      Jerome  hoffte,  daß  sein  Hochzeitsgeschenk  für  sie  ihren  Wün-
      schen  mehr  entsprechen  würde.  Er  hatte  Morgan  nach  London
      geschickt,  um  Neville  Griffin  mit  der  Aufgabe  zu  betrauen,  Nach-
      forschungen  über  Stephens  Verschwinden  anzustellen.  Es  würde
      nicht  einfach  sein  nach  all  diesen  Monaten,  doch  wenn  jemand
      das  Geheimnis  lüften  konnte,  dann  Griffin.  Früher  einmal  war
      er  Leiter  des  Königlichen  Agentennetzes  gewesen.  Jetzt  arbeitete
      er  selbständig  und  beschäftigte  eine  ganze  Reihe  seiner  früheren
      Mitarbeiter.
    

    
      Um  Rachels  willen  hoffte  Jerome,  daß  Griffin  positive  Ergeb-
      nisse  brachte.  Insgeheim  fürchtete  er  jedoch,  daß  Stephen  tot
      war,  sonst  hätte  er  doch  von  sich  hören  lassen.  Falls  Griffin  ei-
      nen  Beweis  dafür  fand,  daß  George  für  den  Tod  seines  Bruders
      verantwortlich  war,  würde  Jeromes  ,Geschenk’
      für  Rachel  ver-
      heerend sein.
    

    
      Er  hatte  Griffin  noch  mit  einer  zweiten  Mission  betraut:  Er
      sollte  etwas  über  Sophia  Wingates  Vergangenheit  herausfinden,
      aus  der  Zeit,  bevor  sie  Sir  John  Creswell  geheiratet  hatte.  Irgend-
      wie hatte sie Jeromes Neugier geweckt.
    

    
      Rachel  seufzte  leise  im  Schlaf.  Heißes  Verlangen  erfaßte  Je-
      rome.  Am  liebsten  hätte  er  sie  geweckt  und  wieder  geliebt.  Wann
      immer  er  sie  nahm,  schien  er  sie  anschließend  um  so  heftiger  zu
      begehren.
    

    
      Was,  in  Dreiteufels  Namen,  geschah  mit  ihm?  Es  war  ganz  und
      gar  untypisch  für  ihn,  so  verantwortungslos  zu  handeln,  wie  er  es
      heute  getan  hatte.  Wenn  er  es  recht  bedachte,  war  eigentlich  fast
      alles untypisch, was er im Zusammenhang mit Rachel getan hatte.
    

    
      Das  war  ein  Beweis  dafür,  in  welcher  Gefahr  er  schwebte,  sich
      zu sehr an sie zu verlieren.
    

    
      Und das wäre ein Fehler.
    

    
      Ein  verhängnisvoller  Fehler.  Wie  hatte  er  nur  so  töricht  sein
      können?
    

    
      Wenn er sich nicht vorsah, würde er  für diesen Fehler teuer  be-
      zahlen  müssen,  wie 
      schon  einmal 
      –
      mit  einem  gebrochenen  Her-
    

  
    
      zen.  Er  würde  es  nicht  ertragen,  diese  Verzweiflung  noch  einmal
      durchleben zu müssen.
    

    
      Und  auch  nicht  die  trostlose  Einsamkeit  und  das  demütigende
      Gefühl  des  Betrogenseins,  das  sich  im  nachhinein  einstellen
      würde.
    

    
      Cleo  war  schon  die  zweite  schöne  Frau  gewesen,  die  ihn  ver-
      raten  hatte.  Wie  gut  erinnerte  er  sich  an  die  erste,  an  all  die  vie-
      len  Male,  da  er  als  kleiner  Junge  auf  der  Treppe  vor  dem  Portal
      gestanden  und  seine  Mutter  angefleht  hatte,  ihn  mitzunehmen.
      Immer  dann,  wenn  sie  und  Morgan,  die  beiden  Menschen,  die  er
      auf  der  Welt  am  meisten  liebte,  wieder  zu  einem  langen  Besuch
      bei seinem Onkel aufgebrochen waren.
    

    
      Doch  ihre  ungeduldige  Antwort  war  immer  dieselbe  gewesen:
      „Nein,  Jerome,  du  sollst  mich  doch  nicht 
      so  plagen.  Du  mußt  bei
      deinem Vater bleiben.‚
    

    
      Mit  Tränen  in  den  Augen  hatte  er  zugesehen,  wie  die  Kutsche
      abfuhr.  Dann  war  er  mit  schleppenden  Schritten  zurück  in  das
      große Haus geschlichen, das plötzlich so leer war.
    

    
      Drinnen  hatte  sein  strenger  Vater  ihn 
      wegen  seiner  Schwäche
      gescholten. 
      „Der  künftige  Duke  of  Westleigh  darf  keine  Schwä-
      che zeigen, Jerome. Du enttäuschst mich zutiefst.‚
    

    
      Als  Jeromes  Mutter  und  Bruder  wieder  einmal  wochenlang  fort
      waren,  hatte  der  kleine  Jerome  Ferris  kennengelernt,  den  Sohn
      des  Stallmeisters  auf  Royal  Elms.  Die  beiden  Jungen  hatten  sich
      rasch  angefreundet.  Ferris  war  einer  der  wenigen  Lichtblicke  in
      Jeromes einsamer, trostloser Kindheit gewesen.
    

    
      Rachels  Schönheit  und  Lebhaftigkeit  erinnerte  ihn  ein  wenig
      an  seine  Mama.  Würde
      sie  ihn  irgendwann  auch  verlassen,  wie
      seine  Mutter  seinen  Vater  verlassen  hatte?  Oder  würde  sie  ihn  be-
      trügen, wie Cleo ihn betrogen hatte?
    

    
      Jerome  sagte  sich  immer  wieder,  daß  Rachel  anders  sei,  aber
      hatte er das damals nicht auch von Cleo geglaubt?
    

    
      Er 
      würde  diesen  Fehler  nicht  noch  einmal  machen.  Es  tat
      zu weh.
    

    
      Er  gab  sich  einen  Ruck  und  stand  auf.  Er  mußte  die  Kraft  fin-
      den, der  Verführung zu  widerstehen, die Rachel  für ihn bedeutete.
      Entschlossen kleidete er sich an und verließ das Schlafzimmer.
    

    
      In  der  Halle  traf  er  auf  Mrs.  Needham.  Sie  wirkte  verdrossen,
      wie so oft in letzter Zeit.
    

    
      „Ich  habe  das  Schlafzimmer  für  Ihre  Gnaden  herrichten  las-
      sen‚, sagte die Haushälterin.
    

  
    
      Jerome  hatte  noch  gar  nicht  an  das  andere  Schlafzimmer  ge-
      dacht.  Er  wollte  seine
      Frau  des  Nachts  bei  sich  haben.  Es  war
      kaum  zu  glauben,  wie  schnell  er  sich  an  die  Wärme  und  das  Be-
      hagen gewöhnt hatte, das ihre Nähe ihm vermittelte.
    

    
      „Hätte  man  mich  informiert,  dann  wäre  bei  Ihrer  Ankunft  al-
      les  bereit  gewesen‚,  sagte  Mrs.  Needham  vorwurfsvoll. 
      „Soll  ich
      jetzt ihre Sachen hinüberbringen lassen?‚
    

    
      Alles  in  Jerome  sträubte  sich  dagegen.  Es  war  so  schön,  Rachel
      nachts im Arm zu halten.
    

    
      Zum  Kuckuck,  war  er  denn  schon  völlig  vernarrt  in  diese  Frau?
      Im Geiste hörte er die Worte seines Vaters: Der Duke of Westleigh
      darf keine Schwäche zeigen.
    

    
      Er  mußte  seine  Gefühle  für  Rachel  im  Zaum  halten.  Sein  Mund
      wurde zu einem schmalen Strich. „Ja, wenn sie aufgewacht ist.‚
    

    
      Er mußte Distanz zu ihr halten.
    

    
      Und  Distanz  halten  war  etwas,  das  er  durch  jahrelanges  Üben
      bis zur Vollkommenheit beherrschte.
    

    
      Rachel  betrat  die  Halle  in  ihrem  violetten  Reitkleid.  Sie  hatte  es
      in  der  Hoffnung  angezogen,  daß  sie  Jerome  zu  einem  Ritt  über
      die Ländereien bewegen könnte.
    

    
      Sie  war  sehr  enttäuscht  gewesen,  als  sie  beim  Erwachen  fest-
      stellte, daß er nicht mehr da war. Doch ihre Stimmung war gleich
      wieder  gestiegen,  als  sie  daran  dachte,  wie  leidenschaftlich  er  sie
      geliebt hatte –
      und das mitten am Tage!
    

    
      Mit  langsamen,  steifen  Schritten  kam  Mrs.  Needham  auf  sie  zu.
      Rachel  lächelte  sie  freundlich  an,  doch  in  dem  mißmutigen  Ge-
      sicht  der  Haushälterin  regte  sich  kein  Muskel. „Wenn  Euer  Gna-
      den  jetzt  ausreiten  möchten,  lasse  ich  die  Mädchen  Ihre  Sachen
      in die Suite der Herzogin bringen.‚
    

    
      „Was?“
      Rachel  war  davon  ausgegangen,  daß  sie  auch  weiter-
      hin  Jeromes  Schlafzimmer  teilen  würde,  wie  ihre  Eltern  es  stets
      getan hatten.
    

    
      „Seine  Gnaden  gab  Anweisung  es  zu  tun,  sobald  Sie  wach
      sind.‚
    

    
      Rachel  fiel  aus  allen  Wolken.  Was  war  geschehen?  Wollte  Je-
      rome  sie  nicht  mehr  bei  sich  haben?  Sie 
      kämpfte  ihre  Enttäu-
      schung nieder und fragte: „Wo ist der Herzog?‚
    

    
      „Im Arbeitszimmer.‚
    

    
      Rachel  fand  ihn  dort  hinter  einem  großen  Schreibtisch.  Er  brü-
      tete  über  den  Geschäftsbüchern,  die  offen  vor  ihm  auf  der  Tisch-
    

  
    
      platte  lagen.  Sein  blondes  Haar  war  arg zerwühlt,  als  hätte  er  es
      sich wiederholt gerauft.
    

    
      Bei  ihrem  Eintritt  schaute  er  auf.  Ein  Funke  blitzte  in  seinen
      Augen  auf,  doch  die  gefurchte  Stirn  glättete  sich  nicht.  Bevor
      sie  etwas  sagen  konnte,  erklärte  er  barsch: 
      „Wenn  du  ausreiten
      willst, wird Ferris dich begleiten.‚
    

    
      Es  enttäuschte  Rachel,  daß  Jerome  offenbar  keine  Lust  hatte,
      sich ihr anzuschließen.
    

    
      „Du  wirst  auf  Royal  Elms  keinen  Schritt  tun,  ohne  daß  Ferris,
      Morgan oder ich dich begleiten.‚
    

    
      „Warum?‚
      Es  widerstrebte  ihr,  daß  er  ihre  Freiheit  dermaßen
      einschränken wollte.
    

    
      „Als meine Gemahlin schickt es sich nicht für dich, allein durch
      die  Gegend  zu  reiten,  wie  du  es  auf  Wingate  Hall  gewöhnt  warst.
      Deine gesellschaftliche Stellung verbietet es.‚
    

    
      „Ich lege keinen Wert auf gesell ...‚
    

    
      „Ich schon!‚fiel er ihr ins Wort. „Und du bist meine Frau.‚
    

    
      Betroffen  sah  Rachel  ihn  an.  Wo  war  der  feurige  Liebhaber
      von  vorhin  geblieben?  Sie  versuchte  ihn  mit  einem  Lächeln  zu
      entwaffnen. 
      „Ich  hatte  gehofft,  ich  könnte  dich  zu  einem  Ausritt
      überreden.‚
    

    
      Für einen kurzen Augenblick verriet sein Gesicht, wie sehr diese
      Vorstellung  ihm  gefiel,  doch  sofort  wurde  es  wieder  abweisend.
      „Keine Zeit. Eine Menge Arbeit wartet auf mich.‚
    

    
      „Ich  verstehe‚,  gab  Rachel  steif  zurück. 
      „Mrs.  Needham  sagte
      mir,  du  hast  sie  angewiesen,  meine  Sachen  aus  deinem  Schlaf-
      zimmer zu räumen.‚
    

    
      „Ja‚, bestätigte er kurz. „Es wird bequemer für dich sein, wenn
      du eine eigene Suite hast.‚
    

    
      Ein  schneidender  Schmerz  durchfuhr  sie,  gefolgt  von  aufwal-
      lendem  Zorn. 
      „Und  vor  allem  für  dich!‚
      schnappte  sie.  Dann
      drehte  sie  sich  auf  dem  Absatz  um,  stürmte  hinaus  und  warf  die
      Tür hinter sich zu.
    

    
      Mit  wütenden  Schritten  ging  sie  hinauf  in  ihr  neues  Boudoir.
      Das  Schlafgemach  war  ganz  in  blauer  Seide  gehalten  und  mit
      zierlichen,  eleganten  Möbeln  ausgestattet.  Doch  es
      fehlte  etwas
      ganz Wesentliches –ihr Ehemann.
    

    
      Rachel  entdeckte  eine  Verbindungstür  zu  Jeromes  Schlafzim-
      mer  und  öffnete  sie.  Der  Schlüssel  steckte  auf 
      seiner 
      Seite  im
      Schloß.  Wutentbrannt  riß  sie  ihn  heraus  und  steckte  ihn  auf  ihrer
      Seite wieder ins Schloß.
    

  
    
      Vielleicht 
      –
      man  konnte  ja  nie  wissen 
      –
      würde  sie  den  Schlüs-
      sel  herumdrehen.  Dann  würde  er  auch  einmal  sehen,  wie  es  war,
      wenn man ausgeschlossen wurde.
    

    
      Als  Rachel  an  diesem  Abend  hinauf  in  ihr  Schlafzimmer  ging,
      führte  ihr  erster  Weg  zur  Verbindungstür,  wo  sie  mit  grimmiger
      Miene  und  einem  resoluten  Ruck  den  Schlüssel  im  Schloß  her-
      umdrehte.
    

    
      Nachdem  sie  am  Nachmittag  aus  dem  Arbeitszimmer  gestürmt
      war,  hatte  sie  Jerome  erst  zum  Dinner  wiedergesehen,  das  sie
      in  dem  großen,  mit  Blattgold  prächtig  verzierten  Speisesalon
      einnahmen,  in  dem  man  problemlos  fünfzig  Gäste  unterbringen
      konnte.
    

    
      Das  Dinner  war  eine  schweigsame,  in  gespannter  Atmosphäre
      stattfindende  Angelegenheit.  Man  speiste  an  einem  langen  Tisch
      unter  den  wachsamen  Augen 
      –
      und  den  gespitzten  Ohren 
      –
      einer
      Phalanx von Lakaien, die sie bedienten.
    

    
      Rachel  war  immer  noch  zornig  und  gekränkt,  weil  Jerome  sie
      aus  seinem  Schlafzimmer  vertrieben  hatte.  Doch  er  schien  ih-
      ren  Groll  gar  nicht  zu  bemerken,  und  sie  konnte  ihn  vor  all  den
      Dienstboten auch nicht zur Sprache bringen.
    

    
      Sofort nach dem Dinner ging er wieder in sein Arbeitszimmer.
    

    
      Als  Rachel  sich  auskleidete,  um  zu  Bett  zu  gehen,  horchte  sie
      nach  draußen,  ob  sie  vielleicht  seine  Schritte  in  der  Halle  hören
      würde.  Doch  als  sie  sie  schließlich  vernahm,  lag  sie  schon  fast
      eine Stunde im Bett.
    

    
      Er  ging  in  sein  Zimmer,  und  sie  wartete  gespannt  auf  den  Au-
      genblick,  wenn  er  entdecken  würde,  daß  die  Verbindungstür  ver-
      schlossen war. Ganz gewiß würde er wütend werden.
    

    
      Sie war es jedenfalls!
    

    
      Die  Minuten  tickten  dahin,  und  so  verging  eine  Stunde.  Ra-
      chel,  die  sich  unter  der  Decke  zusammengerollt  hatte,  lauschte
      angestrengt  in  die  Dunkelheit,  damit  ihr  kein  Geräusch  aus  dem
      Nebenzimmer entging. Doch dort war es ganz still.
    

    
      Schließlich  mußte  sie  sich  mit  dem  Gedanken  abfinden,  daß  er
      zu  Bett  gegangen  war,  ohne  auch  nur  den  Versuch  zu  machen,  zu
      ihr  zu  kommen.  Sie  blinzelte  die  Tränen  fort,  die  der Schmerz  ihr
      in  die  Augen  trieb.  Sie  hatte  damit  gerechnet,  daß  er  die  Nacht
      genauso gern mit ihr verbringen wollte wie sie mit ihm.
    

    
      Wie  sollte  sie  ihrem  verbohrten  Ehemann  eine  Lektion  erteilen,
      wenn er ihr so in den Rücken fiel?
    

  
    
      22. KAPITEL
    

    
      Die  Kutsche,  die  Morgan  zum  Transport  von  Rachels  Habe  ge-
      mietet  hatte,  erreichte  Royal  Elms  drei  Tage  später,  nur  zwei
      Stunden  nachdem  die  Karosse  des  Herzogs  mit  Peter  und  Maxi
      eingetroffen war.
    

    
      Beim  Anblick  seiner  Herrin  schoß  der  kleine  Terrier  wild  bel-
      lend  die  Stufen  hinauf  und  stürzte  sich  in  ihr?  Arme.  Sie  fing
      ihn  auf  und  drückte  ihn  an  sich.  Wie  schön,  daß  wenigstens  eine
      Seele  auf  Royal  Elms  sie  mit  uneingeschränkter  Zuneigung  ver-
      wöhnte!
    

    
      Nachdem  Koffer  und  Kisten  ins  Haus  geschafft  waren,  über-
      wachte  Rachel  das  Auspacken,  schon  allein  um  die  Zeit  totzu-
      schlagen.
    

    
      Seit  dem  Nachmittag,  an  dem  sie  sich  in  Jeromes  Schlafzim-
      mer  so  leidenschaftlich  geliebt  hatten,  war  sie  ihm  praktisch  nur
      abends  beim  Dinner  begegnet.  Rachel  war  inzwischen  so  weit,
      daß  sie  das  steife,  prunkvolle  Speisezimmer  von  Herzen  haßte.
      Die  bedrückende  Förmlichkeit  des  riesigen  Raumes  und  das  halbe
      Dutzend  eifriger  Lakaien  machte  eine  private  Unterhaltung  un-
      möglich.
    

    
      Tagsüber  schien  Jerome  sie  bewußt  zu  meiden,  und  auch  nach
      dem  Dinner  entschuldigte  er  sich  stets  mit  liegengebliebener
      Arbeit.
    

    
      Die  kühle  Reserviertheit,  mit  der  er  seine  Umgebung  schon  im-
      mer  auf  Distanz  gehalten  hatte,  wurde  jetzt  auch  zu  einer  Bar-
      riere  für  seine  Frau.  Er  zog  sich  bewußt  von  ihr  zurück,  und  Ra-
      chel  begriff  nicht,  weshalb  er  es  tat,  und  wessen  sie  sich  schuldig
      gemacht hatte.
    

    
      Ihr  ursprünglicher  Zorn  darüber,  aus  seinem  Schlafzimmer
      verbannt  worden  zu  sein,  hatte  sich  in  Bestürzung  und  Schmerz
      verwandelt,  als  ihr  klar  wurde,  daß  er  sie  auch  aus  seinem  Le-
      ben  zu  verbannen  schien.  Sie  verschloß  die  Verbindungstür  zwi-
      schen  ihren  beiden  Zimmern  nicht  mehr.  Wozu  auch?  Im  übrigen
    

  
    
      würde  sie  einen  nächtlichen  Besuch  Jeromes  uneingeschränkt
      begrüßen.
    

    
      Rachel  hatte  sich  an  Morgans  Versicherung  geklammert,  daß
      sie  seinem  Bruder  etwas  bedeutete.  Es  wurde  jedoch  von  Tag  zu
      Tag  schwerer,  daran  zu  glauben.  Sie  wünschte  sich  Morgan  aus
      London  zurück,  wohin  Jerome  ihn  in  Geschäften  geschickt  hatte.
      Rachel  konnte  es  gar  nicht  erwarten,  mit  ihrem  Schwager  zu
      sprechen.  Sie  hatte  sonst  niemanden,  dem  sie  vertrauen  konnte,
      und sie fühlte sich so allein und isoliert.
    

    
      Diese  Gefühle  wurden  durch  ihr  neues 
      Heim  noch  verstärkt.
      Überaus  großzügig  erbaut  und  kostbar  ausgestattet,  vermittelte
      es Rachel den Eindruck von kalter Pracht und Unbehagen.
    

    
      Zumindest  daran  kann  ich  etwas  ändern,  beschloß  sie  mit  dem
      Mute  der  Verzweiflung.  Immerhin  war  sie  jetzt  die  Herrin
      von
      Royal Elms, ob es Jerome paßte oder nicht. Sie würde dafür sorgen,
      daß  dieser  ehrfurchtgebietende  Palast  weniger  einschüchternd,
      dafür aber wohnlicher und behaglicher wurde.
    

    
      Nachdem  ihre  Sachen  ausgepackt  waren,  zog  Rachel  ein  Reit-
      kleid an und unternahm einen Ausritt, begleitet von Ferris, der ihr
      als  treuer  Schatten  überallhin  folgte.  Sie  genoß  seine  Gesellschaft
      und  hatte  schon  viel  von  ihm  erfahren.  Er  und  Jerome  waren  seit
      früher  Kindheit  befreundet.  Jerome  hatte  sogar  darauf  bestan-
      den,  daß  Ferris  an  seinem  Unterricht  teilnehmen  durfte.  Jeromes
      Vater  war  entsetzt  gewesen. 
      „Aber  niemand  verfolgt  hartnäcki-
      ger  sein  Ziel,  wenn  er  sich  etwas  in  den  Kopf  gesetzt  hat,  als  der
      Herzog‚, hatte Ferris versichert.
    

    
      Bei dem heutigen Ausritt spürte Rachel, daß Ferris sie beobach-
      tete.  Schließlich  sagte  er  mit  mitfühlender  Stimme: 
      „Sie  müssen
      mit  Ihrem  Gatten  Geduld  haben.  Er  wirkt  manchmal  ein  bißchen
      abwesend.  Aber  niemand  ist  besorgter  als  er  um  die,  die  ihm  am
      Herzen liegen.‚
    

    
      Wenn  ich  doch  auch  zu  denen  gehören  könnte,  dachte  Rachel
      traurig und spürte einen Kloß im Hals.
    

    
      „Als  er  von  der  Belohnung  hörte,  die  auf  Gentleman  Jacks
      Kopf  ausgesetzt  werden  soll,  hat  er  alles  stehen  und  liegen  lassen
      und  ist  nach  Yorkshire  gereist‚,  fuhr  Ferris  fort. 
      „Der  Herzog
      hätte  alles  dafür  getan,  um  Lord  Morgan  dazu  zu  überreden,  die
      Straßenräuberei aufzugeben.‚
    

    
      „Womit hat er es denn letztlich geschafft?‚
    

    
      „Weiß  ich  nicht‚,  gab  Ferris  achselzuckend  zurück. 
      „Er  hat  es
      eben geschafft.‚
    

  
    
      Als  Jerome  und  Rachel  an  diesem  Abend  nach
      einem  weiteren
      spannungsgeladenen,  steifen  Dinner  das  Speisezimmer  verließen,
      fragte sie: „Weshalb hast du Morgan nach London geschickt?‚
    

    
      „Um  einen  Geheimagenten  zu  verpflichten,  der  sich  um  Ste-
      phens Verbleib kümmern soll.‚
    

    
      „Wirklich?‚
      Rachel  hatte  gedacht,  Jerome  hätte  das  ,Hoch-
      zeitsgeschenk’
      längst  vergessen.  Daß  dem  nicht  so  war,  hob  ihre
      Stimmung  beträchtlich.  Mit  leuchtenden  Augen  sah  sie  ihn  an.
      „Warum hast du mir nichts davon gesagt?‚
    

    
      Jerome  betrachtete  sie  mit  einem  seltsamen  Gesichtsausdruck,
      und  ihr  Herz  begann  zu  klopfen.  Einen  Augenblick  lang  glaubte
      sie, er würde sie küssen.
    

    
      Dann  flog  ein  Schatten  über  sein  Gesicht,  und  der  Zauber  war
      gebrochen. 
      „Ich  wollte  warten,  bis  ich  etwas  Greifbares  in  Hän-
      den  habe.  Aber  jetzt  mußt  du  mich  entschuldigen,  meine  Liebe.
      Ich habe noch zu tun.‚
    

    
      Rachel haßte es, wenn er sie in diesem Ton ,meine Liebe’
      nannte.
      Sie  wollte  ihn  in  ein  Gespräch  verwickeln,  damit  er  sich  endlich
      einmal mit ihr beschäftigte.  Sie würde verhindern,  daß er  sie wie-
      der  schon  am  frühen  Abend  sich  selbst  überließ.  Deshalb  fragte
      sie: 
      „Womit  hast  du  deinen  Bruder  eigentlich  überredet,  sein  Le-
      ben als Straßenräuber aufzugeben?‚
    

    
      Ein  maliziöses  Lächeln  zuckte  um  seine  Lippen. „Ich  habe  dich
      geheiratet.‚
    

    
      „Was?“
    

    
      „Morgan versprach es zu tun,
      wenn ich dich heirate.‚
    

    
      Sprachlos  vor  Entsetzen  starrte  Rachel  ihn  an. 
      Der  Herzog
      hätte  alles  dafür  getan,  um  Lord  Morgan  dazu  zu  überreden,  die
      Straßenräuberei aufzugeben.
    

    
      Nun  wußte  sie  den  wahren  Grund  für  Jeromes  plötzlichen  Sin-
      neswandel.  Deshalb  also  hatte  er  sie  geheiratet!  Sie  hatte  sich
      einer Illusion hingegeben.
    

    
      Jetzt kannte sie die bittere Wahrheit.
    

    
      Er hatte sie geheiratet, weil er seinen Bruder liebte.
    

    
      Ihre  Welt  ging  in  Scherben.  Sie  wandte  sich  von  Jerome  ab
      und  sagte  mit  kalter  Stimme: 
      „Es  freut  mich  zu  hören,  daß  un-
      sere  Eheschließung  wenigstens 
      etwas 
      Gutes  für  dich  hatte.  Gute
      Nacht.‚
    

    
      Sie  ging  hinauf  in  ihr  Zimmer,  wo  sie  eine  schlaflose  Nacht
      verbrachte,  in  der  sie  versuchte,  sich  mit  den  Realitäten  ihrer  Ehe
      abzufinden.
    

  
    
      Sie  hatte  in  einer
      Traumwelt  gelebt  und  sich  an  Morgans  Ver-
      sicherung  geklammert,  daß  sie  Jerome  etwas  bedeutete.  Sie  hatte
      sich immer wieder vorgebetet, daß sie Jerome nur beweisen müßte,
      nicht  so  flatterhaft  und  heimtückisch  wie  Cleo  Macklin  zu  sein.
      Dann  würde  seine  knospende  Liebe  zu  ihr  aufblühen  und  ge-
      deihen.
    

    
      Nun war alles so hoffnungslos.
    

    
      Die  Schuld  daran  trug  sie  ganz  allein.  Sie  hatte  Jerome  ent-
      führt,  damit  er  sie  heiratete.  Jetzt  saßen  sie  beide  in  der  Falle.
      Leere,  endlose  Jahre  lagen  vor  ihr.  Heiße  Tränen  rollten  ihr  über
      die Wangen.
    

    
      Rachel  erhob  sich  von  ihrem  einsamen  Bett  und  trat  ans  Fen-
      ster.  Das  erste  Licht  der  Morgendämmerung  tauchte  das  Land  in
      einen grauen Nebel, der ihrer düsteren Stimmung entsprach.
    

    
      Maxi  verließ  sein  Körbchen  im  Ankleidezimmer  und
      trottete
      herein. Sie hob ihn hoch und schmiegte die Wange in sein weiches
      Fell. Was sollte sie nur tun?
    

    
      Sie schaute hinaus auf den sorgfältig gepflegten Park von Royal
      Elms.  Während  sie  ihren  Tränen  freien  Lauf  ließ,  dachte  sie  an
      ihre  Großmutter  väterlicherseits.  Sie  konnte  weiter  im  Selbstmit-
      leid  baden,  wie  sie  es  augenblicklich  tat,  oder  dem  Beispiel  ihrer
      Großmutter folgen.
    

    
      Großmama  hatte  ihren  Schmerz  und  die  Demütigung  überwun-
      den  und  ihrem  Leben  einen  neuen  Sinn  gegeben,  indem  sie  an-
      deren  Menschen  half.  Ihre  Enkelin  würde  sich  daran  ein  Beispiel
      nehmen.  Rachel  würde  ihre  Tage  auf  Royal  Elms  so  mit  Arbeit
      anfüllen,  daß  keine  Zeit  blieb,  um  Trübsal  zu  blasen,  weil  ihr
      Mann sie nicht wollte.
    

    
      Maxi  hob  den  Kopf  und  leckte  ihr  eine  Träne  von  der  Wange.
      Sie  drückte  ihn  an  sich  und  schaute  hinaus  auf  die  saftigen,
      grünen  Wiesen.  Das  ganze  Land,  so  weit  das  Auge  reichte,  ge-
      hörte  zu  Royal  Elms.  Jerome  hatte  sie  zwar  nicht  gewollt,  doch
      er  hatte  sie  zu  seiner  Gemahlin  und  zur  Herrin  des  Besitzes  ge-
      macht.
    

    
      Und  Rachel  war  entschlossen,  die  beste  Herrin  zu  werden,  die
      Royal  Elms  je  gehabt  hatte.  Sie  würde  das  Haus  wohnlicher  und
      behaglicher  machen.  Sie  würde  sich  bemühen,  die  Menschen  und
      ihre  Lebensumstände  bald  ebenso  gut  zu  kennen  wie  auf  Wingate
      Hall.  Und  sie  hatte  ja  auch  noch  ihre  Heiltätigkeit.  Sie  würde
      einen  Kräutergarten  anlegen  und  nach  weiteren  Quellen  für  ihre
      Arzneien suchen.
    

  
    
      Vielleicht  würde  Jerome  sie  nie  lieben,  doch  zumindest  seinen
      Respekt wollte sie gewinnen.
    

    
      Und vielleicht, wer weiß, würde eines Tages auch mehr daraus.
    

    
      Am  nächsten  Tag  stürzte  Rachel  sich  mit  Feuereifer  in  die  Auf-
      gabe,  aus  Royal  Elms  ein  wirkliches  Heim  zu  machen.  Sie  be-
      gann  mit  dem  Essen,  das,  obwohl  tadellos  zubereitet,  doch  etwas
      hausbacken und einfallslos war.
    

    
      Sie  bewaffnete  sich  mit  dem  Rezeptbuch  ihrer  Mutter,  das  in
      ihren  Kisten  aus  Wingate  Hall  gewesen  war,  und  schickte  nach
      der  Köchin.  Sie  brachte  ihr  so  diplomatisch  wie  möglich  bei,
      daß  sie  einen  wahren  Heißhunger  auf  ein  paar  Gerichte  von  zu
      Haus habe.
    

    
      Die Köchin war hocherfreut und griff eifrig nach dem Buch. „Es
      gab  nicht  viel,  was  der  alte  Herzog  mochte‚,  vertraute  sie  Rachel
      an. 
      „Deshalb  hatte  ich  nicht  viel  Auswahl.  Ihr  Gemahl  hat  keine
      Wünsche  geäußert,  und  ich  hatte  Angst,  ohne  Anweisung  etwas
      zu ändern.‚
    

    
      Als  die  Köchin  gegangen  war,  kam  Mrs.  Needham  herein.  Ra-
      chel  bemerkte,  wie  steif  und  schwerfällig  sie  sich  bewegte,  und
      sie  sah  auch  die  geschwollenen  Gelenke,  die  auf  Rheumatismus
      hinwiesen.  Ob  ihre  Bärbeißigkeit  wohl  daher  rührte,  daß  sie  stän-
      dig Schmerzen hatte?
    

    
      „Nehmen  Sie  etwas  gegen  Ihren  Rheumatismus,  Mrs.  Need-
      ham?‚
      fragte sie.
    

    
      Es  überraschte  die  Haushälterin  offensichtlich,  daß  Rachel  es
      überhaupt bemerkt hatte. „Ja, aber es nützt nichts.‚
    

    
      „Ich habe ein gutes Mittel dagegen. Vielleicht hilft
      das.‚
    

    
      Hoffnung  leuchtete  in  den  glanzlosen  Augen  der  Frau  auf. 
      „O
      ja,  das  wäre  schön.  Janes  Gesicht  ist  auch  schon  viel  besser.  Die
      Leute reden von nichts anderem.‚
    

    
      Nachdem  Rachel  Mrs.  Needham  die  Arznei  gegeben  hatte,
      stellte sie ihr ein paar Fragen über
      Royal Elms, denn die Haushäl-
      terin  war  schon  zu  Zeiten  von  Jeromes  Großvater  hier  im  Dienst
      gewesen.
    

    
      Unter  anderem  erfuhr  Rachel,  daß  es  auf  Royal  Elms  früher  ein
      kleines  Eßzimmer  für  die  Familie  gegeben  hatte.  Jeromes  Vater
      hatte  sich  jedoch  geweigert, 
      es  zu  benutzen,  denn  er  vertrat  die
      Meinung,  daß  nur  ein  formeller  Speisesaal  für  ihn  standesgemäß
      sei.  Das  kleine  Eßzimmer  war  zu  einem  weiteren  Salon  geworden,
      und die Möbel hatte man auf den Dachboden gebracht.
    

  
    
      Eine  Inspektion  des  Zimmers  mit  seinem  hübschen  Erker,  von
      dem  man  einen  wunderschönen  Ausblick  auf  einen  gewundenen
      Waldpfad,  gesäumt  von  Iris  und  Maiglöckchen,  hatte,  überzeugte
      Rachel,  daß  dieses  Zimmer  seinem  ursprünglichen  Zweck  unbe-
      dingt wieder zugeführt werden mußte. Sie beschloß, Jerome nichts
      davon zu sagen, weil sie seinen Einspruch fürchtete. Lieber wollte
      sie ihn überraschen.
    

    
      Als  Rachel  in  einer  Zimmerecke  eine  Gitarre  entdeckte,  fragte
      sie, wem das Instrument gehörte.
    

    
      „Natürlich  Seiner  Gnaden‚,  gab  Mrs.  Needham  zurück. 
      „Er
      hat  das  Instrument  lange  nicht  mehr  benutzt,  aber  früher  hat  er
      oft hier im Erker gesessen und darauf gespielt.‚
    

    
      Rachel  ging,  begleitet  von  Maxi,  hinauf  zum  Dachboden,  der
      sich  als  reinste  Fundgrube  für  ausrangierte  Möbel  und  aus  der
      Mode  gekommene  Kleider  erwies.  Nach  einer  Weile  entdeckte  sie
      die Möbel und Tischwäsche, die zu dem Eßzimmer gehörten.
    

    
      Dann  kramte  sie  in  den  Kleidertruhen  und  zog  aus  einer  einen
      weiten  schwarzen  Umhang  und  einen  schwarzen  Hut  mit  dich-
      tem  Schleier  hervor.  Es  wäre  ein  perfektes  Kostüm 
      für  eine  der
      Scharaden  gewesen,  die  vor  dem  Tod  ihrer  Mutter  oft  auf  Win-
      gate  Hall  aufgeführt  wurden.  Rachel  nahm  beides  mit  hinunter
      in  ihr  Zimmer.  Irgendwann  würde  sie  die  Sachen  sicher  einmal
      gebrauchen können.
    

    
      Zwei  Abende  später  quälte  Rachel  sich  durch  das –
      wie  sie  hoffte
      –
      letzte  Dinner  in  dem  steifen  Speisesaal.  Das  gemütliche  kleine
      Eßzimmer  war  fast fertig,  und sie hoffte,  es  Jerome morgen  abend
      präsentieren  zu  können.  Hoffentlich  würde  er  sich  darüber  ge-
      nauso freuen wie sie.
    

    
      An diesem Abend wirkte ihr Gemahl noch abwesender als sonst.
    

    
      Und noch verdrießlicher. Was war nur los mit ihm? Keiner ihrer
      Versuche,  eine  Unterhaltung  anzuknüpfen,  hatte  Erfolg,  und  als
      das Dessert serviert wurde, gab sie es auf.
    

    
      Als  Paul,  einer  der  Lakaien,  Erdbeersoße  über  den  Vanillepud-
      ding  goß,  den  er  dem  Herzog  gerade  serviert  hatte,  spritzte  etwas
      auf das schneeweiße Tischtuch.
    

    
      „Was soll diese Schweinerei?‚
      fuhr Jerome ihn an.
    

    
      Rachel  hatte  noch  nie  gehört,  daß  er  in  dem  Ton  mit  einem
      Dienstboten  gesprochen  hatte.  Gemessen  an  Pauls  erschrocke-
      nem,  niedergeschmettertem  Gesichtsausdruck  war  das  wohl  auch
      noch  nicht  vorgekommen.  Der  arme  Kerl  sah  aus,  als  würde  er
    

  
    
      jeden  Moment  in  Tränen  ausbrechen,  und  er  stammelte  eine  Ent-
      schuldigung.
    

    
      Er  tat  Rachel  leid,  und  sie  sagte  begütigend: „Schon  gut,  Paul.
      Es war ein Versehen. Das kann jedem mal passieren.‚
    

    
      Paul warf ihr einen dankbaren Blick zu.
    

    
      Als  Rachel  und  Jerome  den  Speisesaal  verließen,  sagte  sie  vor-
      wurfsvoll: „Du hättest Paul nicht so anfahren dürfen.‚
    

    
      Er  blitzte  sie
      an. „Glaubst  du,  daß  wüßte  ich  nicht?‚
      Er  schien
      sich  vor  sich  selbst  zu  ekeln  und  wandte  sich  brüsk  von  ihr  ab.
      „Die Arbeit wartet.‚
    

    
      Rachel  hätte  ihm  so  gern  bei  dieser  Arbeit  geholfen,  wie  sie
      auch  ihren  Vater  auf  Wingate  Hall  immer  unterstützt  hatte,  doch
      Jerome  hatte  alle  ihre  Angebote  abgewiesen.  Er  hatte  offenbar
      die Absicht, sie völlig aus seinem Leben auszuschließen.
    

    
      Bevor  sie  an  diesem  Abend  zu  Bett  ging,  verschloß  sie  wieder
      die  Verbindungstür.  Jerome  würde  es  zwar  gar  nicht  bemerken,
      doch  in  ihrem  Zorn  auf  ihn  gab  es  ihr  einfach  ein  befriedigendes
      Gefühl.
    

    
      Jerome  lag  wach  im  Bett  und  sehnte  sich  nach  seiner  Frau  im
      Nebenzimmer.  Er  hatte  sie  in  den  vergangenen  Tagen  gemieden,
      um  sein  Herz  gegen  sie  zu  wappnen.  Er  wußte  ja,  welche  ab-
      grundtiefe  Enttäuschung  ihn  erwartete,  wenn  er  sich  wirklich  in
      sie verliebte.
    

    
      Während sein Verstand ihm versicherte, daß das klug und weise
      sei,  bäumte  sein  Körper  sich  entschieden  dagegen  auf.  Es  wurde
      von  Tag  zu  Tag  schwieriger,  sein  Verlangen  nach  Rachel  zu  un-
      terdrücken.
    

    
      Noch nie hatte er nach einer Frau so verlangt, und er haßte sich
      wegen seiner Schwäche.
    

    
      Das  Dinner  mit  ihr  war  inzwischen  zu  einer  reinen  Tortur
      geworden.  Man  war  gezwungen,  vor  den  Dienstboten  höfliche
      Konversation  zu  machen,  noch  dazu  in  diesem  gottverdammten
      Speisesaal, den er schon immer gehaßt hatte.
    

    
      Jerome  sehnte  sich  so  sehr  nach  Rachels  warmem,  weichem
      Körper, daß es schmerzte. Es war schon fünf Tage her, seit sie bei
      ihm  gelegen  hatte,  und  es  kam  ihm  vor,  als  wären  es  fünf  Jahre.
      Dieser  Zustand  machte  ihn  mit  jedem  Tag  reizbarer.  Die  Art,  wie
      er  Paul  heute  abend  beim  Dinner  angeherrscht  hatte,  war  unent-
      schuldbar.  Nie  zuvor  hatte  er  so  mit  einem  Dienstboten  gespro-
      chen.  Rachel  hätte  ihn  gar  nicht  darauf  hinzuweisen  brauchen,
    

  
    
      er  wußte  es  ja
      selbst.  Doch  als  sie  den  Vorfall  ansprach,  hatte  er
      sie auch noch angefaucht.
    

    
      Nachdem  Jerome  sich  eine  ganze  Stunde  rastlos  im  Bett  her-
      umgewälzt  hatte,  gab  er  sich  geschlagen.  Er  stand  auf  und  ging
      zur Verbindungstür.
    

    
      Und fand sie verschlossen.
    

  
    
      23. KAPITEL
    

    
      Im  ersten  Augenblick  konnte  Jerome  gar  nicht  glauben,  daß  Ra-
      chel  ihn  ausgesperrt  hatte.  Dies  war  sein  Haus,  verdammt  noch
      mal! Und sie war seine Frau.
    

    
      Er  versuchte  es  noch  einmal,  doch  die  Tür  war  zweifellos  ver-
      schlossen.  Aufgebracht  stürmte  er  hinaus  auf  den Flur  und  drehte
      den  Knauf  an  Rachels  Zimmertür.  Sie  öffnete  sich  problemlos.  In
      diesem  Augenblick  kam  ihm  der  Gedanke,  daß  die  Verbindungs-
      tür vielleicht versehentlich abgeschlossen worden war.
    

    
      Er  betrat  Rachels  Zimmer.  Sie  saß  im  Bett  und  las  im  Schein
      der Kerzen in einem Buch.
    

    
      Jeromes  Atem  stockte,  als  sie  zu  ihm  aufsah.  Ihre  dunkelblauen
      Augen  waren  vor  Überraschung  geweitet,  und  ihre  Lippen  stan-
      den  halb  offen.  Ihr  schwarzes  Haar,  das  von  den  Bürstenstrichen
      wie Ebenholz glänzte, fiel ihr in langen, schimmernden Wellen auf
      Schultern  und  Brüste.  Sie  trug  dieses  hauchdünne  rosa  Seiden-
      nachthemd, das ihn schon neulich ganz verrückt gemacht hatte.
    

    
      Diese Wirkung hatte es auch jetzt wieder.
    

    
      Wenn er auch nur halbwegs bei Verstand wäre, würde er auf der
      Stelle  in  sein  Zimmer  zurückkehren.  Doch  sein  Verlangen  nach
      ihr  war  zu  groß.  Wie  schon  immer,  kaum  daß  er  einen  Blick  auf
      sie warf.
    

    
      Jerome  schloß  die  Tür  hinter  sich,  versuchte  jedoch  mit  al-
      ler  Macht,  das  Verlangen  niederzukämpfen,  das  ihn  fast  über-
      wältigte.  Während  er  zum  Bett  ging,  sagte  er,  als  wollte  er  ihr
      noch  eine  Chance  zur  Ausflucht  geben: 
      „Ich  glaube,  die  Verbin-
      dungstür  zwischen  unseren  Zimmern  wurde  versehentlich  abge-
      schlossen.‚
    

    
      „Das  war  kein  Versehen.‚
      Rachel  starrte  ihn  mit  einem  seltsa-
      men  Gesichtsausdruck  an. 
      „Wandern  Sie  öfter  nachts  in  diesem
      Aufzug über die Flure, Euer Gnaden?‚
    

    
      Er  sah  an  sich  hinab.  Als  er  die  verschlossene  Tür  entdeckte,
      war  er  so  wütend  geworden,  daß  er  stehenden  Fußes  aus  dem
    

  
    
      Zimmer  gestürzt  war.  Dabei  hatte  er  jedoch  nicht  bedacht,  daß
      er splitternackt war.
    

    
      Sein  Gesicht  lief  vor  Zorn  und  Verlegenheit  rot  an. „Nur  wenn
      meine Frau mich aussperrt‚, grollte er. „Würdest du mir vielleicht
      verraten,  weshalb  du  das  getan  hast?‚
      Sicher  nicht,  weil  sie  ihn
      für  einen  schlechten  Liebhaber  hielt.  Das  hatte  die  Vergangenheit
      bewiesen.
    

    
      Rachel  hob  die  Schultern. „Weshalb  sollte  das  für  dich  von  In-
      teresse  sein,  da  du  mich  doch  aus  deinem  Schlafzimmer  verbannt
      hast?  Ich  habe  dich  ebenso  aus  meinem  Zimmer  ausgeschlossen,
      wie du mich
      aus deinem Leben ausschließt.‚
    

    
      „Empfindest  du  das  so?‚
      fragte  er  überrascht.  In  seinem  ver-
      zweifelten  Versuch,  sein  Verlangen  nach  ihr  im  Zaum  zu  hal-
      ten,  hatte  er  nicht  bedacht,  wie  dieses  Verhalten  auf  sie  wirken
      mußte.  Jetzt,  da  er  darüber  nachdachte,  fühlte  er  sich  schlecht
      und schuldig. „Verzeih, mein Herz‚, sagte er reuig.
    

    
      Er streckte die Hand aus und strich ihr tröstend über die Wange.
      Als  seine  Fingerspitze  ihre  samtige  Haut  berührte,  überwältigte
      ihn  die  Sehnsucht  nach  ihr  und  wischte  alle  Zweifel  und  Ängste
      hinweg. Nichts war mehr von Bedeutung außer dieser Sehnsucht.
    

    
      Er  nahm  ihr  das  Buch  aus  den  Händen  und  legte  es  auf  den
      Nachttisch. „Ich habe ein besseres Schlafmittel für dich.‚
    

    
      „Einen Kräutertee?‚
    

    
      Jerome lachte leise. „Nein, viel besser.‚
    

    
      Er
      grub  die  Finger  in  ihr  seidiges  Haar  und  küßte  sie.  Sie  ver-
      steifte sich und versuchte ihn fortzuschieben, doch er ließ sie nicht
      los.  Sein  Kuß  wurde  fordernder,  aufreizender,  und  es  dauerte
      nicht  lange,  bis  ihr  Widerstand  dahinschmolz.  Sie  ließ  sich  gegen
      ihn  sinken,  und  ihre  Zungen  begegneten  einander.  Tief  atmete  er
      ihren berauschenden Duft ein.
    

    
      Er  ließ  sie  los,  streifte  ihr  das  Nachthemd  von  den  Schultern
      und  schob  es  bis  zur  Taille  hinab.  Rachel  erwiderte  seinen  Kuß
      so selbstvergessen, daß sie es gar
      nicht zu bemerken schien.
    

    
      Seine  Hände  umschlossen  ihre  vollen  Brüste.  Mit  den  Daumen
      rieb  er  leicht  über  die  Knospen,  die  sich  sofort  aufrichteten.  Er
      spürte, wie sie erschauerte, und es machte ihn so wild, daß er sich
      kaum noch unter Kontrolle hatte.
    

    
      Er 
      gab  ihre  Lippen  frei  und  schlüpfte  zu  ihr  unter  die  Decke.
      Als er sie neben sich auf das Kissen zog, bemerkte er eine einzelne
      Träne, die ihr über die Wange rollte.
    

    
      „Was ist denn das?‚
      Sanft wischte er die Träne fort.
    

  
    
      „Ich  verstehe  dich  einfach  nicht.  All 
      die  Tage  hast  du  dich  so
      verhalten,  als  wolltest  du  mich  nicht.‚
      Ihre  Stimme  wirkte  klein
      und  verloren.  Sie  verriet  ihm,  wie  sehr  er  Rachel  verletzt  hatte.
      „Und dann plötzlich dies.‚
    

    
      „Oh,  ich  will  dich,  mein  süßes  Herz.  Ich  will  dich  viel  zu  sehr.
      Du  bringst  mich  völlig  um  den  Verstand.‚
      Im  stillen  haderte  er
      mit  sich  selbst,  weil  er  ihr  so  viel  von  sich  verraten  hatte.  Doch
      als  er  dann  das  Aufleuchten  in  ihren  Augen  sah,  schwand  sein
      aufkeimender Unmut dahin.
    

    
      „Ich will dich auch‚, gestand Rachel scheu.
    

    
      Er 
      zog  sie  in  die  Arme  und  preßte  sie  an  sich.  Oh,  wie  gut  es
      tat, ihren Körper zu spüren.
    

    
      Er wollte sich  Zeit lassen, sie langsam und  zärtlich lieben,  doch
      die  Spannung,  die  sich  in  seinem  Körper  aufgebaut  hatte,  war  zu
      groß.  Als  seine  tastende  Hand  spürte, 
      wie  bereit  Rachel  für  ihn
      war, konnte er nicht länger warten.
    

    
      „Verzeih,  mein  Herz,  aber  es  muß  jetzt  gleich  sein.  Seine
      Stimme  klang  erstickt  und  angespannt.  Er  drang  in  sie  ein,  und
      ein lustvoller Seufzer entfuhr ihm, als er spürte, wie sie ihn warm
      und fest umschloß.
    

    
      Er  versuchte  sich  zurückzuhalten,  ihr  Lust  zu  spenden,  bevor
      er  der  eigenen  erlag,  doch  sein  Körper  ließ  sich  nicht  mehr  len-
      ken.  Ein  krampfhaftes  Zittern  überlief  ihn,  als  er  den  Höhepunkt
      erreichte.
    

    
      Während  er  sie  fest  an  sich  gepreßt  hielt,  mußte  er  daran
      denken,  was  sie  eben  gesagt  hatte. 
      All  die  Tage  hast  du  dich
      so  verhalten,  als  wolltest  du  mich  nicht.  Und  dann  plötzlich
      dies.
    

    
      Sie  verdiente wirklich  etwas  Besseres  als  das,  was  er  ihr  gerade
      gegeben  hatte.  Ihre  Vereinigung  sollte  für  sie  ebenso  schön  sein,
      wie  sie  für  ihn  gewesen  war.  Er  bedeckte  ihren  Körper  mit  Küs-
      sen, streichelte und liebkoste sie,  bis  auch  sie den Gipfel erklomm
      und die Erfüllung fand.
    

    
      Nachher  lagen  sie  fest  aneinandergeschmiegt  und  so  zufrieden
      in  den  Kissen,  daß 
      Jerome  es  nicht  fertigbrachte,  sich  von  ihr  zu
      lösen.  Eigentlich  hätte  er  in  sein  eigenes  Bett  zurückkehren  müs-
      sen, doch er brachte die Kraft dazu nicht auf.
    

    
      Rachel  erwachte  am  nächsten  Morgen,  als  Jerome  vorsichtig  ver-
      suchte,  ihre  ineinander  verschlungenen  Glieder  zu  entwirren.
      Träge öffnete sie ein Auge.
    

  
    
      Schuldbewußt  sah  Jerome  sie  an. 
      „Ich  wollte  dich  nicht
      wecken.‚
    

    
      „Wo willst du hin?‚
    

    
      „Zu  einem  Pächter‚,  sagte  er  beiläufig,  während  er  die  Beine
      über die Bettkante schwang.
    

    
      „Nimm mich mit.‚
    

    
      „Nein.  Ruhe  noch  ein  bißchen.  Du  hast  letzte  Nacht  nicht  allzu
      viel Schlaf abbekommen.‚
    

    
      Wieder  versuchte  er,  sich  ihr  zu  entziehen,  doch  Rachel  war
      nicht bereit, das erneut hinzunehmen.
    

    
      Sie  setzte  sich  auf,  ohne  zu  beachten,  daß  sie  nackt  war. 
      „Ob
      es  dir  paßt  oder  nicht,  Jerome,  ich  bin  deine  Frau,  und  ich  lasse
      mich nicht behandeln wie eine ...
      eine Mätresse.‚
    

    
      Er  fuhr  herum  und  starrte  sie  sprachlos  an. 
      „Was,  zum  Teufel,
      redest du da?‚
    

    
      „Tagelang  läßt  du  mich  links  liegen.  Dann  stürzt  du  plötzlich
      mitten  in  der  Nacht
      in  mein  Schlafzimmer,  schläfst  mit  mir,  und
      jetzt  willst  du  einfach  wieder  hinausmarschieren,  als  hätte  ich
      mit deinem Leben nichts zu tun.‚
    

    
      Sie  sprang  aus  dem  Bett. 
      „Zweifellos  hast  du  vor,  mich  jetzt
      wieder für eine Weile zu ignorieren.‚
    

    
      Ein  breites  Grinsen  lag  auf  seinem  Gesicht. 
      „Nicht,  wenn  du
      in diesem Aufzug herumläufst.‚
    

    
      Brennende  Röte  schoß  in  ihre  Wangen,  als  ihr  zum  Bewußtsein
      kam,  daß  sie  nackt  war.  Hastig  griff  sie  nach  ihrem Negligé. „Ich
      will  nicht,  daß  du  mich  ignorierst.  Ich  bin  deine  Frau,  aber  du
      tust,  als  wäre  ich  ein  unwillkommener  Eindringling.  Denkst  du
      denn, ich hätte keine Gefühle?‚
    

    
      Er  wirkte  beschämt. 
      „Rachel,  ich  reite  nicht  zum  Vergnügen
      aus. Wenn es so wäre, würde ich dich nur zu gern mitnehmen. Ich
      muß etwas Wichtiges erledigen.‚
    

    
      „Deinem  Gesicht  nach  dürfte  es  etwas  Unerfreuliches  sein‚,
      mutmaßte sie.
    

    
      „Stimmt.‚
      Er  nickte. 
      „Und  deshalb  kann  ich  dich  auch  nicht
      mitnehmen.‚
    

    
      „Bitte,  Jerome,  schließ  mich  nicht  wieder  aus  deinem  Leben
      aus.  Laß  mich  mit  dir  kommen.  Wenn  du  willst,  verspreche  ich,
      außer Hörweite zu bleiben, wenn du mit dem Pächter verhandelst.
      Aber ich möchte bei dir sein.‚
    

    
      Rachel sah ihm an, daß er ihr die Bitte am liebsten abgeschlagen
      hätte. 
      „Verstehst  du  denn  nicht?  Ich  bin  deine  Frau  und  möchte
    

  
    
      Teil  deines  Lebens  sein.  Ist  das  zuviel  verlangt?  Ich  möchte,  daß
      du  deine  Probleme  und  Sorgen  mit  mir  besprichst.  Ich  möchte
      Royal  Elms  mit  deinen  Augen  sehen.  Ich  möchte  ganz  einfach
      dein Leben teilen.‚
    

    
      Staunend  sah  er  sie  eine  ganze  Weile  an,  als  spräche  sie  eine
      Sprache,  die  er  nicht  verstand.  Dann  breitete  sich  unvermittelt
      ein  Lächeln  über  sein  Gesicht.  Er  streckte  ihr  die  Hand  entgegen.
      „Komm.‚
    

    
      Am  liebsten  hätte  Rachel  aufgejauchzt.  Glücklich  legte  sie  die
      Hand in seine. Er zog sie in die Arme und küßte sie.
    

    
      Rachel  und  Jerome  ritten  an  wohlbestellten  Feldern  und  gepfleg-
      ten  Pächterhäusern  vorbei.  Sie  bemerkte,  daß  Jerome  auch  auf
      das  kleinste  Anzeichen  irgendwelcher  Unregelmäßigkeiten  ach-
      tete, genau wie ihr Vater es immer getan hatte.
    

    
      „Du  kannst  stolz  seih  auf  Royal  Elms.  Man  spürt  allenthalben
      den umsichtigen Herrn.‚
    

    
      „Ich bin auch stolz darauf‚, gestand er freimütig.
    

    
      „Woher kommt der Name?‚
    

    
      „König  Heinrich  VIII.  hatte  hier  früher  ein  Jagdhaus,  das  in
      einem  Ulmenhain  stand.  Später  hat  er  es  an  einen  meiner  Vor-
      fahren  verkauft.  Das  Haus  selbst  ist  längst  verschwunden,  aber
      einige der Ulmen stehen noch.‚
    

    
      Rachel  stellte  Jerome  Fragen  über  die  Landwirtschaft.  Nach-
      dem er einige beantwortet hatte, lachte er plötzlich auf. Es war das
      erstemal  seit  ihrer  Ankunft  auf  Royal  Elms,  daß  sie  ihn  so  lachen
      hörte, und es hob auch ihre eigenen Lebensgeister beträchtlich.
    

    
      „Mir  ist  noch  nie  eine  Frau  untergekommen,  die  sich  in  der
      Landwirtschaft so auskennt wie du.‚
    

    
      „Du vergißt wohl, daß ich Wingate Hall geleitet habe.‚
    

    
      „Und gar nicht mal so schlecht, wie man hört.‚
    

    
      Stolz  richtete  Rachel  sich  im  Sattel  auf.  Sie  ritten  in  einträch-
      tigem  Schweigen  weiter,  bis  sie  einen  Pächterhof  erreichten,  der
      sich  grundlegend  von  den  Nachbarhöfen  unterschied.  Die  Ge-
      bäude wirkten vernachlässigt und die
      Felder auch.
    

    
      „Was ist hier passiert?‚
      fragte Rachel stirnrunzelnd.
    

    
      Jerome  seufzte. 
      „Wie  ich  sehe,  hast  du  das  Problem  erkannt.
      Der  Pächter  ist  kein  schlechter  Kerl  und  auch  nicht  arbeitsscheu.
      Deshalb  hatte  ich  auch  so  lange  Geduld  mit  ihm.  Aber  er  kann
      einfach  nicht  wirtschaften.  Es  gelingt  ihm  nie,  genug  Geld  auf
      die  Seite  zu  legen,  um  Saatgut  für  die  nächste  Saison  kaufen  zu
    

  
    
      können.  Selbst  wenn  die  Ernte  gut  war,  kam  er  mit  der  Pacht  in
      Rückstand.  Die  schlechte  Ernte  der  letzten  zwei  Jahre  hat  ihm
      den  Rest  gegeben.  Die  Sache  ist  hoffnungslos.  Ich  hätte  viel  frü-
      her einschreiten sollen, das wäre für alle besser gewesen.‚
    

    
      Als  sie  zum  Haus  kamen,  fiel  Rachel  auf,  in  welch  schlechtem
      Zustand  es  war.  Ein  großer,  gebeugter  Mann  kam  heraus,  um  sie
      zu  begrüßen.
      Die  Angst  stand  ihm  ins  Gesicht  geschrieben.  Sein
      langes, hageres Gesicht erinnerte an einen traurigen Spaniel.
    

    
      „David,  ich  nehme  an,  Sie  wissen,  weshalb  ich  gekommen  bin‚,
      sagte Jerome.
    

    
      Rachel  bedauerte,  daß  in  seiner  Stimme  jetzt  nichts  mehr  von
      dem  Mitgefühl  und  Verständnis  zu  hören  war,  das  Jerome  ihr
      gegenüber eben noch zum Ausdruck gebracht hatte.
    

    
      David  nickte  niedergeschlagen. 
      „Ich  kann  die  Rückstände  si-
      cher noch aufholen, wenn die Ernte gut ist.‚
    

    
      „Aber Sie wissen doch, daß das aussichtslos ist. Sie haben nicht
      genug  gepflanzt,  und  Vorräte  haben  Sie  auch  nicht.  Alles  ist  in
      einem so schlechten Zustand, daß es so nicht weitergehen kann.‚
    

    
      Jerome  gab  sich  jetzt  wieder  so  steif  und  unnahbar,  daß  er  fast
      unsympathisch  wirkte.  Doch  Rachel  wußte  es  ja  besser.  Er  schlug
      nur  deshalb  diesen  Ton  an,  weil  er  das,  was  er  jetzt  tun  mußte,
      zutiefst  verabscheute.  Trotzdem  mußte  David  den  Eindruck  ha-
      ben, daß er und seine Nöte dem Herzog völlig gleichgültig waren.
    

    
      „Ich  muß  die  Farm  wieder  selbst  übernehmen‚,  sagte 
      Jerome
      streng.
    

    
      Die  Verzweiflung  in  Davids  Augen  war  so  groß,  daß  es  Rachel
      ins Herz schnitt.
    

    
      „Was  sollen  meine  Familie  und  ich  dann  machen,  Euer  Gna-
      den?‚
      fragte der Mann bitter. „Wo sollen wir hin?‚
    

    
      Die  Frage  schien  Jerome  zu  überraschen. 
      „Wieso?  Nirgendwo-
      hin.  Sie  bleiben  hier  und  bewirtschaften  den  Hof  für  mich.  Ich
      zahle Ihnen einen entsprechenden Lohn.‚
    

    
      Für  diesen  weisen  Entschluß  wäre  Rachel  ihrem  Mann  am  lieb-
      sten um den Hals gefallen.
    

    
      Völlig  verdattert  starrte  David  den  Herzog  an.  Wenn  Jerome
      auch  nur  ein  bißchen  entgegenkommender  gewirkt  hätte,  dann
      wäre  der  Mann  vor  Erleichterung  und  Dankbarkeit  sicher  ganz
      aus  dem  Häuschen  gewesen.  Doch  die  steife  Haltung  ihres  her-
      zoglichen Gemahls verhinderte das.
    

    
      Als  Rachel  und  Jerome  weiterritten,  sagte  er: „Wenn  David  für
      mich  arbeitet,  nehme  ich  ihm  die  Verantwortung  ab.  Ich  werde
    

  
    
      seine  Vorräte  wieder  auffüllen  und  die  Gebäude  instandsetzen
      lassen.  Und  ich  werde  dafür  sorgen,  daß  er  im  nächsten  Frühjahr
      genug Saatgut und Dünger hat.‚
    

    
      Rachel  strahlte  ihn  an. 
      „Das  war  die  perfekte  Lösung.‚
      Sie
      wußte,  daß  er  sich  trotz  seiner  äußerlichen  Reserviertheit  ernst-
      haft  um  seine  Leute  sorgte.  Sie  spürte  genau,  daß  er  sich  eigent-
      lich  gar  nicht  so  geben  wollte,  doch  er  konnte  einfach  nicht  aus
      seiner  Haut.  Wirklich
      locker  war  er  nur  bei  wenigen  Menschen,
      wie beispielsweise Ferris.
    

    
      Rachel nahm sich fest vor, das zu ändern.
    

    
      Jerome  saß  im  Arbeitszimmer  über  den  Büchern,  doch  seine  Ge-
      danken  kehrten  immer  wieder  zu  Rachels  strahlendem  Lächeln
      zurück,  mit  dem  sie  ihn  für  die  Lösung  von  Davids  Problemen
      belohnt  hatte.  Über  dieses  bedingungslose  stumme  Lob  von  ihr
      hatte er sich stolz wie ein Spanier gefühlt.
    

    
      Aufrichtige  Komplimente  waren  selten  gewesen  in  Jeromes  Le-
      ben.  Sein  Vater  hatte  ihn  niemals  gelobt.  Und  falsche  Kompli-
      mente durchschaute Jerome sofort, und sie waren ihm verhaßt.
    

    
      Rachels  Lob  war  echt  und  ehrlich  gewesen,  wie  auch  ihr  Inter-
      esse an Royal Elms.
    

    
      Jerome  hatte  es  genossen,  diesen  Tag  mit  Rachel  zu  verbringen,
      ihr  bezauberndes  Gesicht  zu  sehen  und  ihre  warme,  melodische
      Stimme zu hören.
    

    
      Er  wußte,  daß  er  sich  nicht  länger  von  ihr  fernhalten  konnte.
      Er  wollte  es  auch  nicht  mehr.  Langsam,  aber  sicher  baute  sie  die
      Barriere ab, die er um sein Herz errichtet hatte.
    

    
      Und das machte ihm höllische Angst.
    

    
      Was  empfand  Rachel  wirklich  für  ihn?  Die  Entführung  war  ein
      verzweifelter  Versuch  gewesen,  einer  Ehe  mit  Lord  Felix  zu  ent-
      rinnen. Da war er, Jerome, ihr gerade recht gekommen. Außerdem
      war  er  reich  und  von  Adel  und  somit  ein  Mann,  gegen  den  auch
      ihre Tante nichts
      einwenden konnte.
    

    
      Jerome  konnte  Rachels  Leidenschaft  wecken,  aber  hatte  er  auch
      Zugang  zu  ihrem  Herzen  gefunden?  Noch  nie  war  ihr  ein  Wort
      der  Liebe  über  die  Lippen  gekommen.  Noch  kein  einziges  Mal
      hatte  sie  gesagt,  daß  er  ihr  etwas  bedeutete,  nicht  einmal,  wenn
      sie sich liebten.
    

    
      Zumindest  war  sie  keine  Lügnerin.  Vielleicht  mußte  er  schon
      dafür  dankbar  sein.  Mit  einem  verächtlichen  Kräuseln  der  Lip-
      pen erinnerte er sich an Cleos falsche Liebeserklärungen.
    

  
    
      Jeromes  Gedanken  wurden  von  Ferris  unterbrochen,  der  plötz-
      lich in der Tür stand. „Was ist los?‚
      fragte Jerome alarmiert, denn
      er  wußte,  daß  Ferris  ihn  hier  im  Arbeitszimmer  nur  aus  einem
      wichtigen Anlaß stören würde.
    

    
      „Gestern  abend  war  ein  Fremder  in  der  Dorfschenke  und  hat
      merkwürdige Fragen über die neue Herzogin gestellt.‚
    

    
      Jerome  erstarrte  innerlich.  Genau  dasselbe  war  auf  Wingate
      Hall passiert, bevor der Schuß im Wald fiel.
    

    
      Ferris’
      besorgtes  Gesicht  bestätigte  Jerome,  daß  er  ebenso
      dachte. 
      „Der  Mann  wollte  wissen,  wie  die  Dienstboten  mit  der
      neuen  Herrin  auskommen,  und  ob  es  jemanden  gibt,  der  sie  nicht
      leiden kann.‚
    

    
      „Und? Gibt es einen?‚
    

    
      „Nicht,  daß  ich  wüßte.  Ich  habe  mich  heute  nach  dem  Mann
      umgesehen,  aber  er  ist  nirgendwo  im  Dorf  aufgetaucht.  Die  näch-
      sten Abende werde ich in dem Wirtshaus verbringen, für den Fall,
      daß er sich wieder blicken läßt.‚
    

    
      Jerome nickte. Er hatte eine furchtbare Angst, daß der Meuchel-
      mörder  Rachel  nach  Royal  Elms  gefolgt  war.  Er  hatte  geglaubt,
      sie wäre in Sicherheit, wenn er sie heiratete und herbrachte. Doch
      die Gefahr lauerte offenbar immer noch.
    

    
      „Laß sie nicht aus den Augen, Ferris‚, sagte er mit einer Stimme,
      die vor Angst ganz heiser war.
    

    
      „Komm  mit‚,  forderte  Rachel  Jerome  auf,  als  er  am  Abend  zum
      Dinner herunterkam. „Ich habe eine Überraschung für dich.‚
    

    
      Er hob eine Braue und fragte maliziös: „Noch vor dem Dinner?‚
    

    
      Sie  nickte,  nahm  seine  Hand  und  zog  ihn  mit  sich.  Ihre  Augen
      blitzten  vor  Erregung,  und  in  dem  blaßblauen  Kleid  wirkte  sie  so
      bezaubernd, daß Jerome ihr nur zu gern folgte.
    

    
      Sie  führte  ihn  zu  dem  kleinen
      Salon,  in  dem  er  sich  früher  so
      gern  aufgehalten  hatte.  Manchmal  hatte  er  abends  dort  im  Erker
      gesessen,  Gitarre  gespielt  und  den  wunderschönen  Ausblick  ge-
      nossen.
    

    
      Als  Jerome  durch  die  Tür  trat,  blieb  er  wie  angewurzelt  ste-
      hen.  Der  Raum  hatte  sich  in  ein  reizendes,  intimes  Eßzimmer
      verwandelt,  mit  einem  runden  Tisch  in  der  Mitte.  Was  ihn  je-
      doch  am  meisten  überraschte,  waren  nicht  die  beiden  Gedecke
      auf  dem  Tisch,  sondern  die  Stühle.  Sie  waren  mit  dem  gleichen
      Brokatstoff  bezogen,  aus  dem  auch  die  Vorhänge  am  Fenster
      waren.
    

  
    
      Verblüfft  drehte  er  sich  zu  Rachel  um. 
      „Wie  ist  das  möglich?
      War das früher schon einmal ein Eßzimmer?‚
    

    
      „Wußtest du das nicht?‚
    

    
      „Nein.‚
      Jerome  kam  sich  ein  bißchen  töricht  vor.  Seine  Frau
      hatte  nur  ein  paar  Tage  gebraucht,  um  etwas  zu  entdecken,  das
      er, der sein ganzes Leben hier verbracht hatte, nicht wußte.
    

    
      Rachel  lächelte. „Ich  habe  Anweisung  gegeben,  daß  das  Dinner
      heute  hier  serviert  wird.  Ich  hoffe,  du  hast  nichts  dagegen.  Ich
      finde  es  irgendwie  deprimierend,  wenn  wir  beide  in  diesem  riesi-
      gen Speisesaal unter den Augen so vieler Lakaien essen müssen.‚
    

    
      Jerome  ging  es  ebenso,  und  die  Vorstellung,  dieser  Strapaze  zu
      entgehen, entzückte ihn.
    

    
      „Es  wird  uns  auch  nur  ein  Lakai  bedienen.  Er  wird  während
      des Dinners draußen in der Halle warten, bis wir ihn rufen.‚
    

    
      Jerome  war  begeistert  von  dem  Gedanken,  das  Abendessen  in
      diesem  hübschen  kleinen  Raum  zusammen  mit  seiner  Frau  ein-
      zunehmen.
    

    
      Als  die  Suppe  serviert  und  der  Diener  hinausgegangen  war,
      fragte  Jerome: 
      „Wann  wurde  dieser  Raum  denn
      als  Eßzimmer
      benutzt?‚
    

    
      „Bis dein Vater Herzog wurde. Er befahl,  das Dinner  im großen
      Speisesaal zu servieren.‚
    

    
      „Mein  Vater!  Ich  hätte  es  wissen  müssen.‚
      Jerome  hatte  den
      Speisesaal  immer  gehaßt,  doch  sein  Vater  hatte  behauptet,  es  sei
      Tradition,  in  diesem
      Rahmen  zu  speisen.  Und  Traditionen  müßten
      unter allen Umständen gewahrt werden.
    

    
      Nun  entdeckte  Jerome,  daß  diese  Tradition  erst  mit  seinem  Va-
      ter begonnen hatte.
    

    
      „Ich  habe  erfahren,  daß  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  da  dein  Vater
      den  Titel  erbte,  dieser  Raum  zu  einer  Zimmerflucht  gehörte,  die
      dem  privaten  Familienleben  vorbehalten  war.  Ich  würde  sie  gern
      wieder diesem Zweck zuführen.‚
    

    
      Jerome  hatte  nicht  das  geringste  dagegen  einzuwenden.  Auch
      ihn  bedrückte  die  Größe  des  Hauses  von  Zeit  zu  Zeit. „Eine  gute
      Idee‚, sagte er beifällig.
    

    
      Rachel  fragte  Jerome,  wie  der  Rest  seines  Tages  gewesen  sei.
      Normalerweise  sprach  er  nie  mit  jemandem  über  seine  Probleme,
      doch  ihre  sachkundigen,  gescheiten  Fragen  brachten  ihn  dazu,
      ihr  viel  mehr  anzuvertrauen,  als  er  je  einem  Menschen
      anvertraut
      hatte. Nicht einmal Morgan.
    

    
      Das  Interesse  seiner  Frau  an  Royal  Elms  erfüllte  ihn  mit  tie-
    

  
    
      fer  Freude,  wie  auch  ihre  klugen  Bemerkungen  und  Vorschläge.
      Kein  Wunder,  daß  ihr  Vater  ihr  die  Leitung  von  Wingate  Hall
      zugetraut hatte.
    

    
      Nach  dem  Dinner 
      war  Jerome  sicher,  noch  nie  im  Leben  eine
      Mahlzeit  auf  Royal  Elms  so  genossen  zu  haben.  In  diesem  anhei-
      melnden,  behaglichen  Zimmer  war  er  auch  viel  entspannter  als
      in dem Prunksaal.
    

    
      Als  sie  sich  vom  Tisch  erhoben,  sagte  Rachel: 
      „Ich  habe  übri-
      gens  deine
      Gitarre  entdeckt.  Willst  du  nicht  ein  bißchen  für  mich
      spielen?‚
    

    
      Es wartete zwar noch Arbeit auf ihn, doch er schob den Gedan-
      ken  beiseite.  Er  nahm  die  Gitarre  und  ließ  sich  im  Erker  nieder.
      Rachel setzte sich neben ihn.
    

    
      Als  erstes  spielte  er  eine  Ballade.  Nach  ein  paar  Takten  begann
      Rachel  den  Text  mitzusingen,  und  er  fiel  ein.  Es  freute  ihn,  wie
      gut ihre Stimmen zusammenklangen.
    

    
      Sie  kannte  die  meisten  Lieder,  die  er  spielte,  sogar  einige,  bei
      denen  er  die  Brauen  hob.  Sie  erklärte  ihm,  daß  sie  sie  von  ihren
      Brüdern gelernt hatte.
    

    
      Die Zeit verging wie im Flug. Es war schon ewig lange her, daß
      Jerome  einen  so  schönen  Abend  auf  Royal  Elms  verbracht  hatte.
      Er  hätte  ihn  noch  endlos  ausdehnen  können,  wenn 
      . . .
      ja,  wenn
      der  Gedanke,  die  Nacht  mit  Rachel  zu  verbringen,  nicht  minde-
      stens ebenso verlockend gewesen wäre.
    

    
      Die  Vorfreude  zauberte  ein  Lächeln  auf  sein  Gesicht.  Er  hätte
      sich  keine  liebevollere  und  leidenschaftlichere  Frau  wünschen
      können.  Doch  plötzlich  begann  der  Zweifel  wieder  an  ihm  zu
      nagen.  Es  war  ganz  einfach  unrealistisch  zu  hoffen,  daß  eine  so
      hinreißende Frau sich mit nur einem Mann begnügen würde.
    

    
      Auf  Royal  Elms  mochte  sich  das  Problem  vielleicht  nicht  stel-
      len,  doch  wenn  er  sie  erst  einmal  nach  London  brachte,  würde
      ihre  Schönheit  alle  Salonlöwen  auf  den  Plan  rufen.  Sie  würde
      nicht  imstande  sein,  ihren  Nachstellungen  auf  die  Dauer  zu  wi-
      derstehen.
    

    
      Die  beste  Lösung  wäre  vermutlich,  sie  gar  nicht  nach  London
      zu bringen. Hier war sie sicher.
    

    
      Zumindest  vor  den  Anfechtungen  des  Fleisches.  Jerome  preßte
      die  Lippen  zusammen,  als  er  an  den  Unbekannten  dachte,  der
      Rachel  nach  dem  Leben  trachtete.  Er  hatte  große  Angst,  daß  es
      vielleicht  ihr  Bruder  George  war.  Wer  sonst  konnte  von  ihrem
      Tod profitieren.
    

  
    
      Nachdem Ferris ihm von dem Mann im Wirtshaus erzählt hatte,
      hatte  er  sofort  eine  Botschaft  an  Morgan  geschickt  und  ihn  drin-
      gend gebeten, nach Royal Elms zurückzukommen.
    

    
      Jerome  hoffte  inständig,  daß  er,  sein  Bruder  und  Ferris  in  der
      Lage  sein  würden,  Rachel  wirksam  vor  dem  Phantom  zu  schüt-
      zen, das sie bedrohte.
    

  
    
      24. KAPITEL
    

    
      „Emily Hextable  ist gekommen, um dir einen Besuch  zu  machen‚,
      sagte  Jerome  am  nächsten  Morgen. 
      „Ich  werde  euch  miteinander
      bekannt machen. Sie ist eine wunderbare Frau.‚
    

    
      Rachel  fragte  sich,  wieso  Emily  so  früh  am  Morgen  vorsprach.
      Sie folgte ihrem Mann hinunter in den Salon, um die ,wunderbare
      Frau’
      kennenzulernen,  die  Jerome  ihretwegen  nicht  hatte  heira-
      ten können.
    

    
      Sie  war  es  allmählich  leid,  mitanhören  zu  müssen,  wie  wun-
      derbar  Emily  war.  Rachels  erste  Besucher  auf  Royal  Elms  waren
      der  dicke  Pfarrer  und  seine  selbstgefällige,  nicht  minder  dicke
      Frau  gewesen.  Beide  hatten  Emilys  Tugenden  in  so  hohen  Tönen
      gepriesen, daß ihr die Zähne weh getan hatten.
    

    
      „Ich  weiß  gar  nicht,  was  die  Armen  und  Kranken  in  unserer
      Gemeinde  ohne  Mistress  Hextable  tun  sollten‚,  hatte  der  Pfarrer
      gesagt. 
      „In  unseren  Zeiten  findet  man  selten  eine  Frau,  die  sich
      so selbstlos für andere einsetzt.‚
    

    
      Jerome  führte  Rachel  in  den  Salon,  wo  Emily  sie  erwartete.  Sie
      war  eine  große,  magere  Frau,  vielleicht  ein  halbes  Dutzend  Jahre
      älter  als  Rachel.  Ihr  schmales  Gesicht  war  weder  hübsch  noch
      häßlich,  doch  nichtssagend  und  unauffällig.  Ihre  grauen  Augen
      waren  glanzlos,  ihr  war  Mund  schmallippig  und  verkniffen,  außer
      wenn sie Jerome ansah.
    

    
      Und  das  tat  sie  fast  unentwegt.  Selbst  als  er  sie 
      seiner  Frau
      vorstellte, gönnte sie Rachel nur einen flüchtigen Blick.
    

    
      „Mein  Gatte  erzählte  mir,  daß  Sie  Ihr  Leben  damit  verbringen,
      anderen zu helfen‚, sagte Rachel höflich.
    

    
      „Ja‚,  bestätigte  Emily,  ohne  den  Blick  von  Jerome  zu  wenden.
      „Ich tue stets meine Christenpflicht.‚
    

    
      „Emily  ist  unermüdlich‚,  bekräftigte  Jerome,  und  in  seiner
      Stimme lag aufrichtige Bewunderung.
    

    
      Emily ließ einen gezierten Seufzer hören. „Ich muß ja unermüd-
      lich sein, denn die armen Menschen sind so abhängig von mir. Sie
    

  
    
      sagen  immer,  sie  wüßten  gar  nicht,  was sie  ohne  mich  tun  sollten.
      Und  das  ist  es,  was  mich  anspornt.‚
      Sie  bedachte  Jerome  mit
      einem  Lächeln,  das  Rachel 
      –
      die  zugegebenermaßen  nicht  ganz
      vorurteilsfrei  war
      –,  eher  berechnend  als  aufrichtig  fand. 
      „Ihre
      Dankbarkeit  ist  so  rührend.  Die  Kranken  versichern  mir  immer
      wieder,  wie  sehr  meine  Besuche  sie  trösten.  Ich  bin  ja  auch  die
      einzige,  die  sich  zu  ihnen  wagt.  Niemand  sonst  traut  sich  in  ihre
      Nähe.‚
    

    
      „Du bist wirklich sehr tapfer‚, sagte Jerome.
    

    
      Emily  lächelte  selbstgefällig. 
      „Ich  könnte  auch  gar  nicht  an-
      ders  sein‚,  versicherte  sie. „Aber  ich  kümmere  mich  auch  um  die
      Hungernden.  Die  arme  Mrs.  Quigg  sagt  mir  fast  jeden  Tag,  daß
      sie  und  ihre Kinder  Hungers sterben  müßten,  wenn  sie  mich  nicht
      hätten.  Es  ist  so  traurig,  Jerome.  Ich  könnte  weinen,  wenn  ich
      sehe, in welchem Zustand sie sind.‚
    

    
      Sie  betupfte  sich  geziert  die  Augen,  in  denen  Rachel  allerdings
      nicht  die  Spur  einer  Träne  entdecken  konnte,  obwohl  sie  sehr
      genau hinsah.
    

    
      „Ich  muß  mich  entschuldigen,  daß  ich  zu  so  früher  Stunde  hier
      eindringe‚, sagte Emily und schaute noch immer Jerome an. „Aber
      ich  habe  heute  so  viele  Besuche  zu  machen,  einige  davon  bei  dei-
      nen  Pächtern.  Deshalb  würde  ich  gern  deine  Gattin  mitnehmen,
      falls sie einverstanden ist.‚
    

    
      Rachel  war  sicher,  daß  nur  eine  andere  Frau  den  subtilen  Un-
      terton  in  Emilys  Stimme  hören  konnte.  Mistress  Hextable  ging
      offenbar  davon  aus,  daß  Jeromes  neue  Herzogin  kein  Verlangen
      nach  solchen,  von  ihr  bewußt  in  so  düsteren  Farben  geschilder-
      ten  Besuchen  haben  würde.  Diese  Genugtuung  würde  Rachel  ihr
      nicht  geben. 
      „Ich  begleite  Sie  sehr  gern‚,  schwindelte  sie.  Emi-
      lys  verdrießlicher  Gesichtsausdruck  bei  Rachels  Antwort  war  es
      wert,  sich  der  unwillkommenen  Gesellschaft  dieser  Frau  zu  un-
      terziehen.
    

    
      „Wie  ich  höre,  ist  das  älteste  Kind  von  Bill  Taggart  drüben
      in  Stanmore  Acres  krank‚,  sagte  Jerome  zu  Emily. 
      „Vielleicht
      könntest du dort auch vorbeischauen.‚
    

    
      „Dieser  gottlose  Mann!‚
      entrüstete  sich  Emily. 
      „Keinen  Fuß
      setze  ich  in  sein  Haus.  Er  ist  ein  Gotteslästerer  und  ein  undank-
      barer,
      fauler Flegel.‚
    

    
      „Ein  fauler  Flegel?‚
      wiederholte  Jerome  stirnrunzelnd. 
      „Das
      überrascht  mich.  Lord  Stanton  pflegte  immer  zu  sagen,  er
      wünschte, er hätte mehr Pächter wie diesen Taggart.‚
    

  
    
      Emily  schnüffelte  verächtlich. „Das  hat  sich  geändert.  Du  müß-
      test  mal  sehen,  wie  nachlässig  dieser  schreckliche  Mensch  gewor-
      den ist.‚
    

    
      „Ich  bedaure  sehr,  das  zu  hören‚,  sagte  Jerome.  Rachel  über-
      legte,  daß  dies  wohl  ein  weiteres  Problem  war,  um  das  Jerome
      sich  würde  kümmern  müssen.  Er  war  ja  nun  der  Besitzer  von
      Stanmore Acres.
    

    
      Als  Jerome  ging,  folgte  Emilys  Blick  ihm,  bis  er  das  Zimmer,
      verlassen  hatte.  Jerome  mochte  zwar  eine  andere  Frau  geheiratet
      haben, doch es war nicht zu übersehen, daß Emily ihn noch immer
      wollte.
    

    
      Während  Emilys  Kutsche  über  die  saftigen  grünen  Hügel  fuhr,
      versuchte  Rachel  ein  Gespräch  mit  ihr  anzuknüpfen.  Doch  Emily
      hatte  recht  wenig  zu  sagen,  wenn  Jerome  nicht  in  der  Nähe  war.
      Man  merkte  ihr  an,  daß  sie  sich  in  Rachels  Gesellschaft  nicht
      sonderlich wohl fühlte.
    

    
      Rachels  Gedanken  wanderten  zu  Jerome.  Seine  beständigen
      Lobpreisungen  der  ,wunderbaren  Emily’
      gingen  ihr  auf  die  Ner-
      ven. Würde sie in seinen Augen je an diese Heilige heranreichen?
    

    
      Als sie gestern abend nach dem Dinner in dem neuen Eßzimmer
      hinaufgegangen  waren,  hatte  er  sie  an  ihrer  Tür 
      vorbeigeführt
      und  mit  in  sein  Schlafgemach  genommen.  Dort  hatte  er  sie  mit
      solcher  Zärtlichkeit  geliebt,  daß  ihre  Hoffnung  wieder  gestiegen
      war.  Obwohl  er  sie  nur  geheiratet  hatte,  um  seinen  Bruder  vor
      dem  Galgen  zu  retten,  würde  es  ihr  vielleicht  doch  noch  gelingen,
      sein Herz zu erobern.
    

    
      Emily  erklärte  Rachel,  daß  ihr  erster  Besuch  sie  zu  einer  Päch-
      terfamilie  von  Royal  Elms  führen  würde.  Dort  wollte  sie  Trost
      spenden,  weil  vier  der  fünf  kleinen  Kinder  das  Fieber  hatten  und
      sehr krank waren.
    

    
      Als die Kutsche vor einem sauberen, adretten Haus hielt, sprang
      einer  der  beiden  Lakaien,  die  hinten  auf  der  Kutsche  mitfuhren,
      ab. Mit einem kleinen Korb am Arm ging er zur Tür. Rachel wollte
      die  Kutschentür  öffnen,  doch  Emily  legte  ihr  die  Hand  auf  den
      Arm. „Wir steigen nicht aus.‚
    

    
      „Wie sollen wir dann einen Besuch machen?‚
    

    
      „Wir  können  nicht  ins  Haus  gehen‚,  sagte  Emily  furchtsam.
      „Die Kinder sind krank. Es könnte ansteckend sein.‚
    

    
      „Ich  begreife  nicht  ganz,  wie  wir  sie  von  der  Kutsche  aus  trö-
      sten sollen‚, wandte Rachel mit scharfer Stimme ein.
    

  
    
      „Wir lassen ihnen Essen hier.‚
    

    
      Eine  offensichtlich  erschöpfte  und  sorgengeplagte  Frau  öffnete
      die  Tür,  und  der  Lakai  reichte  ihr  den  kleinen  Korb.  Ein  lautes,
      klägliches  Jammern  drang  aus  dem  Innern  des  Hauses.  Die  Frau
      senkte 
      dankend  den  Kopf  und  wollte  die  Tür  wieder  schließen,
      doch der Lakai hinderte sie daran.
    

    
      „Komm  gefälligst  heraus  und  bedank  dich  anständig  bei  Mi-
      stress  Hextable  für  ihre  Großzügigkeit,  du  undankbares  Frauen-
      zimmer.‚
    

    
      Das  Jammern  von  drinnen  wurde  lauter,
      und  eine  zweite  piep-
      sige  Kinderstimme  fiel  ein.  Die  Frau  warf  einen  gehetzten  Blick
      über  die  Schulter  zurück,  kam  dann  jedoch  gehorsam  heraus  und
      auf die Kutsche zu.
    

    
      „Nicht  näher!‚
      rief  Emily  erschrocken,  als  die  Frau  noch
      mehrere  Schritte  entfernt  war.
      „Sie  können  mir  von  dort  aus
      danken.‚
    

    
      Rachel zuckte zurück. Sie schämte sich für Emily.
    

    
      Die  Frau  blieb  stehen  und  knickste. 
      „Vielen  Dank,  Mistress
      Hextable‚, sagte sie tonlos. „Sie sind sehr großzügig.‚
    

    
      Emily  nickte  gnädig,  und  damit  war  die  Frau  entlassen.  Be-
      strebt,  zu  ihren  Kindern  zurückzukommen,  drehte  sie  sich  um
      und rannte ins Haus zurück.
    

    
      Der Lakai stieg wieder auf die Kutsche, die sofort losfuhr.
    

    
      Sie  waren  eine  Weile  gefahren,  als  Rachel  einen  kleinen,  mage-
      ren  Jungen  in  einem  groben  Hemd  und  bloßen  Füßen  erblickte,
      der am Straßenrand Beeren pflückte.
    

    
      Als  Emily  ihn  erspähte,  rief  sie  empört: „Dieses  gräßliche  Kind
      stiehlt Ihre Beeren!‚
    

    
      Sie  befahl  dem  Kutscher,  sofort  anzuhalten.  Während  die  Kut-
      sche  zum  Stehen  kam,  fauchte  sie: 
      „Das  ist  eins  der
      Bälger  von
      diesem  gottlosen  Taggart.  Aber  was  will  man  auch  anderes  er-
      warten? Wie der Vater, so die Kinder.‚
    

    
      Der  Junge  befand  sich  auf  der  Seite  der  Kutsche,  wo  Rachel
      saß. Emily reckte sich an ihr vorbei und steckte den Kopf aus dem
      offenen  Fenster. 
      „Billy  Taggart!‚
      keifte  sie  das  Kind  an. 
      „Wie
      kommst du dazu, diese Beeren zu pflücken?‚
    

    
      Der  Junge  wandte  den  Kopf.  Er  konnte  kaum  älter  als  sechs
      Jahre  sein. 
      „Sin’
      für  meine  Schwester.  Maggie’s  krank  un’
      will
      was Süßes.‚
    

    
      „Du  darfst  sie  nicht  pflücken‚,  ereiferte  sich  Emily. 
      „Sie  ge-
      hören nicht dir. Das ist Diebstahl.‚
    

  
    
      Ein  trotziger  Ausdruck  flog  über  das  schmale  kleine  Gesicht.
      „Sons’
      verfaul’n se ja doch.‚
    

    
      „Ja, da hast  du recht‚,  mischte sich  Rachel  ein. „Du kannst die
      Beeren ruhig pflücken, Billy.‚
    

    
      „Sie  können  ihn  doch  nicht  dafür  belohnen,  daß  er  Sie  be-
      stiehlt!‚
      Emily war ganz außer sich.
    

    
      „Ich habe es ihm ja erlaubt. Dann ist es ja kein Diebstahl.‚
    

    
      Emily  ließ  sich  auf  den  Sitz  zurücksinken,  murmelte  beleidigt
      etwas vor sich hin, und die Kutsche fuhr weiter.
    

    
      Die  ,vielen  Besuche’,  die  Emily  machen  mußte,  waren  dann
      insgesamt  drei.  Der  letzte  führte  sie  zu  einer  Hütte,  die  in  einem
      elenden  Zustand  war.  Wieder  blieben  Emily  und  Rachel  in  der
      Kutsche  sitzen,  während  Mrs.  Quigg,  eine  hagere,  früh  gealterte
      Frau  heraustrat.  An  ihren  abgetragenen  Röcken  hingen  sieben
      zerlumpte  Kinder.  Das  älteste  mochte  etwa  neun  sein.  In  den  Ar-
      men hielt sie einen mageren Säugling.
    

    
      „Sind  das  Pächter  von  Royal  Elms?‚
      fragte  Rachel  betroffen,
      als  sie  die  ausgemergelten  Gesichter 
      und  spindeldürren  Kör-
      per  sah.  Die  Familie  wirkte  halb  verhungert.  Da  Rachel  wußte,
      wie  sehr  Jerome  sich  um  seine  Pächter  kümmerte,  konnte  sie
      es  nicht  fassen,  daß  diese  Menschen  in  einem  solchen  Zustand
      waren.
    

    
      „Nein, sie gehören zu Stanmore Acres.‚
    

    
      Die  Augen  der  Kinder  hefteten  sich  hungrig  auf  den  winzi-
      gen  Korb,  den  der  Lakai  ihrer  Mutter  gab.  Rachel  war  sicher,
      daß  der  Inhalt  nicht  einmal  für  eine  halb  so  große  Familie  ge-
      reicht hätte.
    

    
      Die  einstudiert  wirkende  Art,  wie  Mrs.  Quigg  und  ihre  Kinder
      sich
      aufstellten  und  vor  Emily  knicksten,  verriet  Rachel,  daß  dies
      ein altbekanntes Ritual für sie war.
    

    
      Ihre  Stimmen  dankten  für  den  Großmut  Mistress  Hextables,
      doch  ihre  Augen  blickten  finster  und  feindselig.  Rachel  konnte
      ihnen keinen Vorwurf daraus machen. Es war ungeheuerlich, diese
      Menschen für ein paar Brosamen so zu demütigen.
    

    
      Nachdem  Emily  Rachel  wieder  nach  Royal  Elms  gebracht  hatte,
      schickte  Rachel  sofort  nach  Ferris,  um  mit  ihm  auszureiten.  Dann
      lief  sie  hinauf  in  ihr  Zimmer,  um  ihr  schlichtes  braunes  Reitkleid
      anzuziehen und ihre Ledertasche zu holen.
    

    
      Es  war  schon  Spätnachmittag,  und  sie  würde  heute  nur  noch
      Zeit  für  einen  Besuch  haben.  Die  fiebernden  Kinder  standen  zu-
      oberst auf ihrer Liste.
    

  
    
      „Wo  willst  du  hin?‚
      fragte  Jerome  am  folgenden  Tag,  als  er  Ra-
      chel  in  ihrem  braunen  Reitkleid  sah.  Sie  hatte  ihre  Ledertasche
      bei sich.
    

    
      „Einen kranken Pächter besuchen.‚
    

    
      „Mit  Emily?‚
      fragteer.  Emilys  Mildtätigkeit  war  der  wichtigste,
      wenn nicht gar einzige Grund, aus dem Jerome Emily all die Jahre
      so  geschätzt hatte.  Er  hatte  sich  immer  eine  Frau  gewünscht,  die
      sich  selbstlos  um  seine  Leute  kümmerte.  Nun  keimte  in  ihm  die
      Hoffnung auf, eine solche Frau in Rachel gefunden zu haben.
    

    
      „Ich ziehe es vor, allein zu gehen‚, sagte Rachel.
    

    
      Das  gefiel  Jerome  nicht.  Er  hatte  Rachel  gestern  bei  Emily
      in  Sicherheit  gewußt,  denn  sie  wurde  stets  von  einem  Kutscher
      und  zwei  Lakaien  begleitet.  Je  mehr  Menschen  um  Rachel  wa-
      ren,  desto  geringer  wurde  die  Möglichkeit  für  ein  Attentat. 
      „Und
      ich  ziehe  es  vor,  wenn  du  mit  Emily  gehst.‚
      Die  Angst  um
      seine  Frau  ließ  seine  Stimme  schärfer  klingen,  als  er  beabsich-
      tigt hatte.
    

    
      Ein  schmerzlicher  Ausdruck  flog  über  Rachels  Gesicht,  den  er
      nicht  recht  verstand.  Doch  dann  sagte  sie  ruhig: 
      „Wenn  wir  un-
      sere  Besuche  getrennt  machen,  können  Emily  und  ich  doppelt  so
      viele Pächter versorgen.‚
    

    
      Dagegen  war  nicht  zu  argumentieren.  Trotzdem  konnte  Jerome
      sich ein besorgtes Stirnrunzeln nicht verkneifen.
    

    
      Als  Rachel  und  Ferris  losritten,  nagte  noch  immer  der  Gedanke
      an  ihr,  daß  Jerome  sie  offenbar  unbedingt  mit  Emily  zusammen-
      spannen  wollte.  Rachel  konnte  sich  keinen  anderen  Grund  dafür
      vorstellen,  als  daß  er  sie  für  unfähig  hielt,  ihre  Sache  auch  allein
      richtig zu machen. Und das schmerzte sie tief.
    

    
      Den  ersten  Halt  machte  Rachel  bei  den  fiebernden  Kindern.
      Wieder  einmal  hatte  ihr  Mittel  gewirkt.  Alle  vier  Patienten  waren
      auf  dem  Weg  der  Besserung,  und  die  geängstigte  Mutter  floß  über
      vor Dankbarkeit.
    

    
      Dann  besuchte  Rachel  die  Quiggs  und  brachte  ihnen  so  viel  zu
      essen, daß die Augen der Kinder groß und rund wurden.
    

    
      Als sie sich aufstellen wollten, um ihre Dankeshymne zu singen,
      wie  sie  es  bei  Emily  stets  tun  mußten,  wehrte  Rachel  energisch
      ab. „Bitte nicht, sonst werde ich noch ganz verlegen.‚
    

    
      Als sie weiterritten, meinte Ferris: „Es ist eine Schande, wie der
      vorige  Besitzer  von  Stanmore  Acres  die  Quiggs  und  die  anderen
      Pächter ausgeblutet hat.‚
    

  
    
      Als  sie  an  einer  Stelle  vorbeikamen,  wo  Heidelbeeren  wuchsen,
      zügelte Rachel ihr Pferd und glitt aus dem Sattel. Mit Ferris’
      Hilfe
      pflückte  sie  mehrere  Handvoll  davon,  um  sie  Maggie  Taggart  zu
      bringen.
    

    
      Beim  Weiterreiten  fiel  Rachel  auf,  daß  Ferris  an  diesem  Tag
      irgendwie  unruhig  war.  Ständig  blickte  er  um  sich,  als  suchte  er
      etwas.
    

    
      Die  Taggarts  lebten  in  einem  kleinen  Haus  aus  Naturstein  mit
      einem angebauten Schuppen.
    

    
      Während Ferris mit den Pferden wartete, ging Rachel zur Haus-
      tür.  In  der  einen  Hand  hatte  sie  ihre  Ledertasche  und  in  der  an-
      deren  das  Tuch  mit  den  Heidelbeeren.  Auf  ihr  Klopfen  erschien
      Billy  im  Türrahmen,  und  seine  großen  braunen  Augen  weiteten
      sich überrascht, als er Rachel erkannte.
    

    
      Sie  lächelte  ihm  zu. 
      „Ich  bin  gekommen,  um  zu  sehen,  wie  es
      Maggie geht.‚
    

    
      „Is’
      schrecklich  krank‚,  sagte  der  Junge  mit  angstvoller
      Stimme.
    

    
      „Ich  habe  ihr  noch  ein  paar  Heidelbeeren  gebracht.‚
      Rachel
      gab Billy die Beeren.
    

    
      „Wer ist da, Billy?‚
      rief eine Männerstimme von drinnen.
    

    
      „Die  Lady,  die  gesagt  hat,  ich  kann  die  Beer’n  ha’m,  Pa.  Un’
      hat noch mehr für Maggie gebracht.‚
    

    
      Rachel betrat das Haus und ging zu dem Mann, der neben einem
      der beiden Betten saß, die in der Stube standen. Er hielt die Hand
      eines  kleinen  Mädchens,  das  im  Bett  lag.  Das  magere  Gesichtchen
      glühte vor Fieber.
    

    
      Taggart  war  ein  drahtiger  Mann  mit  sandfarbenem  Haar,  ei-
      nem  eckigen  Gesicht  und  einer  scharfen  Nase.  Rachel  hatte  den
      trostlosen  Ausdruck  in  seinen  Augen  schon  früher  gesehen.  Es
      war  der  Blick  angstgepeinigter  Eltern,  die  hilflos  zusehen  müs-
      sen, wie ihr Kind dahinwelkt.
    

    
      Ein  flachshaariger  Junge  von  zwei  bis  drei  Jahren  hockte  wim-
      mernd  auf  dem  Boden  neben  ihm.  Argwöhnisch  sah  Taggart  Ra-
      chel an.
    

    
      Wenn  sie  ihm  sagte,  daß  sie  die  neue  Herzogin  sei  und  gekom-
      men  war,  um  seiner  Tochter  zu  helfen,  hätte  er  ihr  wohl  kaum
      geglaubt.  Deshalb  sagte  sie  einfach: 
      „Ich  heiße  Rachel  und  kenne
      mich  in  der  Kräuterheilkunde  aus.  Ich  habe  ein  gutes  Fiebermit-
      tel,
      das Ihrer Tochter vielleicht hilft.‚
    

    
      Hoffnung  blitzte  in  den  verhärmten  grauen  Augen  auf,  er-
    

  
    
      starb  jedoch  gleich  wieder. 
      „Ich  hab  kein  Geld,  um  Sie  zu  be-
      zahl’n.‚
    

    
      „Ich  will  kein  Geld,  sondern  nur  dieses  hübsche  kleine  Mäd-
      chen gesund machen.‚
    

    
      „Ich wär’
      Ihnen so dankbar, wenn Sie was für mein armes klei-
      nes Ding tun könnt’n.‚
    

    
      Während  Rachel  Maggie  überredete,  ihren  Fiebertrank  zu
      schlucken,  fing  in  der  Ecke  des  Zimmers  ein  Säugling  an  zu
      weinen.
    

    
      Taggart  hastete  zu  einer  Holzwiege,  die  Rachel  vorher  nicht
      bemerkt  hatte.  Er  nahm  ein  winziges  Baby  heraus,  wiegte  es  in
      den  Armen  und  tröstete  es  mit  so  zärtlicher  Stimme,  daß  Rachel
      die Kehle eng wurde. „Wo ist denn Mrs. Taggart?‚
    

    
      „Gestor’m‚, sagte er gepreßt. „Bei der Geburt von dies’m Klei’m
      hier. Bin jetzt Pa und Ma für die Kinder.‚
    

    
      Erstaunt  blickte  Rachel  sich  in  dem  sauberen  kleinen  Haus  um.
      „Wie schaffen Sie das alles nur?‚
    

    
      Ein  grimmiger  Ausdruck  trat  in  sein  Gesicht. „Is’
      nich’
      einfach.
      Maggie  kümmert  sich  um  die  Klein’n,  wenn  ich  aufm  Feld  bin.
      Aber  jetzt,  wo  sie  so  krank  ist 
      ...‚
      Seine  Stimme  erstarb.  Man
      spürte, daß er am Rande der Verzweiflung war.
    

    
      Er  hatte  Rachels  uneingeschränktes  Mitgefühl.  Wie  konnte
      Emily diesen Mann nur als ,faulen Flegel’bezeichnen?
    

    
      Als  Rachel  nach  Royal  Elms  zurückkehrte,  zog
      sie  sich  um  und
      war  gerade  auf  dem  Weg  zur  Vorratskammer,  als  sie  Morgans
      Stimme in der großen Halle hörte.
    

    
      Sofort  lief  sie  hin,  um  ihn  zu  begrüßen.  Er  war  von  oben  bis
      unten  mit  Staub  bedeckt. „Du  siehst  aus,  als  hättest  du  seit  dem
      Morgengrauen im Sattel gesessen.‚
    

    
      Morgan  nickte. „Habe  ich  auch.  Jerome  hat  mich  dringend  her-
      beordert, hat mir aber nicht verraten, weshalb.‚
    

    
      „Davon  hat  er  mir  gar  nichts  gesagt‚,  gab  Rachel  stirnrunzelnd
      zurück. 
      „Allerdings  hat  er,  glaube  ich,  auch  nicht  erwartet,  daß
      du so
      lange in London bleiben würdest.‚
    

    
      „Ich  wollte  euch  beiden  ein  bißchen  Zeit  lassen,  damit  ihr  euch
      aneinander  gewöhnen  könnt.‚
      Er  zog  sie  in  einen  kleinen  Salon.
      „Nun, wie bekommt euch der Ehestand?‚
    

    
      Rachel  ließ  den  Kopf  hängen. 
      „Ich  fürchte,  ich  kann  es  in  Je-
      romes Augen nicht mit Emily Hextable aufnehmen.‚
    

    
      Morgan  zog  eine  angewiderte  Grimasse. 
      „Jerome  hat  Sankt
    

  
    
      Emily  nie  so  gesehen,  wie  sie  wirklich  ist.  Wie  sollte  er  auch?  Er
      hat  ja  nur  ihr  Wort –
      genau  genommen  hunderttausende  davon
      –
      dafür, wie wunderbar sie ist.‚
    

    
      „Wenn  ich  es  richtig  sehe,  stehe  ich  tief  in  deiner  Schuld.‚
      Ra-
      chel  versuchte  den  Kloß  hinunterzuschlucken,  der  sich  in  ihrer
      Kehle gebildet hatte.
    

    
      „Wofür?‚
    

    
      „Dafür,  wie  du  Jerome  dazu  gebracht  hast,  mich  zu  heiraten.
      Du hast dafür dein Leben als Straßenräuber aufgegeben.‚
    

    
      „Da  soll  mich  doch ...
      Er  hat  doch  nicht  etwa  behauptet,  daß
      er dich deshalb geheiratet hat?‚
    

    
      „Er hat gesagt, daß er dich damit dazu gebracht hat, Gentleman
      Jack für immer zu begraben.‚
    

    
      „Aber  es  ist 
      nicht 
      der  Grund,  weshalb
      er  dich  geheiratet  hat.
      Er  hat  mein  Angebot  nämlich  abgelehnt!  Nur  als  er  sich  dann
      doch  zur  Ehe  entschlossen  hatte,  hat  er  mich  natürlich  an  mein
      Versprechen  erinnert  und  darauf  gepocht,  daß  ich  es  einlöse.  Ich
      habe  dir  schon  einmal  gesagt,  er  hat  dich  geheiratet,  weil  ihm
      klargeworden ist, wieviel du ihm bedeutest.‚
    

    
      Rachel  hätte  ihrem  Schwager  so  gern  geglaubt,  aber  durfte  sie
      es  wagen?  Neugierig  sah  sie  ihn  an. 
      „Weshalb  bist  du  eigentlich
      Straßenräuber geworden?‚
    

    
      „Zum  einen  aus  Abenteuerlust.  Ich  wollte
      etwas  gegen  die  Un-
      gerechtigkeit tun, und ich habe mich gelangweilt.‚
    

    
      „Wirst du es vermissen?‚
    

    
      „Nein.‚
      Morgan  grinste  ein  wenig  verlegen. 
      „Ich  finde  den
      Gedanken,  erschossen  oder  gehenkt  zu  werden,  nicht  besonders
      anziehend.‚
      Er  zögerte  und  sagte  dann  freimütig: 
      „Schon  vorher
      war  ich  zu  der  Überzeugung  gekommen,  daß  es  im  Grunde  ja
      doch  nur  ein  Tropfen  auf  den  heißen  Stein  ist,  wenn  ich  die  Rei-
      chen  beraube,  um  ein  paar  Armen  zu  helfen.  Jerome  bewirkt  viel
      mehr,  indem  er  all  die  Leute  hier  auf  Royal  Elms
      beschäftigt,  die
      er eigentlich gar nicht braucht.‚
    

    
      „Ich  finde,  ihr  seid  euch  sehr  ähnlich,  du  und  dein  Bru-
      der.‚
    

    
      „Mag  sein‚,  räumte  Morgan  ein. 
      „Jerome  hat  immer  wieder
      versucht,  mich  davon  zu  überzeugen,  daß  ich  innerhalb  der  ge-
      setzlichen  Grenzen  viel
      mehr  tun  könnte,  um  den  Armen  und
      Unterdrückten  zu  helfen.  Irgendwann  habe  ich  eingesehen,  daß
      mein  Tod  niemandem  helfen  würde,  und  daß  es  an  der  Zeit  war,
      etwas anderes zu versuchen.‚
    

  
    
      Rachel lächelte. „Und was wird das sein?‚
    

    
      „Ich bin noch nicht sicher. Vielleicht werde  ich  mich dafür ein-
      setzen,  das  Armenrecht  zu  verbessern.  Vielleicht  werde  ich  auch
      einen  Modellversuch  starten,  bei  dem  die  Armen  nicht  nur  aus
      Mildtätigkeit  versorgt  werden,  sondern  ihr  Geld  in  Würde  selbst
      verdienen können.‚
    

    
      „Ich  hoffe,
      daß  du  auf  Royal  Elms  bleibst,  bis  du  einen  Ent-
      schluß gefaßt hast.‚
    

    
      „Hier gibt es ja nichts für mich zu tun.‚
    

    
      „O  doch, jede Menge. Der Verwalter  ist immer  noch  krank, und
      Jerome ist völlig überlastet.‚
    

    
      „Aber  er  würde  nicht  im  Traum  daran  denken,  seine  Pflichten
      mit mir zu teilen.‚
    

    
      Obwohl  Morgan  sich  mühte,  seine  Worte  beiläufig  klingen  zu
      lassen,  erkannte  Rachel  doch  den  bitteren  Unterton  in  seiner
      Stimme. 
      „Hast  du  Royal  Elms  deshalb  verlassen?  Weil  Jerome
      nicht bereit ist, seine Pflichten mit dir zu teilen?‚
    

    
      Ein  anerkennendes  Lächeln  umspielte  Morgans  Lippen. 
      „Klu-
      ges Kind. Aber da wir gerade von meinem Herrn Bruder sprechen,
      ich  glaube,  ich  mache  mich  jetzt  lieber  auf  die  Suche  nach  ihm
      und finde heraus, weshalb er mich kommen ließ.‚
    

    
      Jerome  konnte  seine  Erleichterung  nicht  verbergen,  als  Morgan
      ins Arbeitszimmer trat. Er sprang von seinem Stuhl auf und sagte:
      „Gott  sei  Dank,  daß  du  da  bist!  Ich  hatte  dich  erst  morgen  er-
      wartet.‚
    

    
      „Deine  Botschaft  klang  so  dringend,  daß  ich  mich  lieber  gleich
      auf die Hufe gemacht habe.‚
    

    
      „Ich brauche deine Hilfe.‚
      Er stockte und  fragte dann: „Warum
      siehst du mich so komisch an?‚
    

    
      „Weißt  du  eigentlich,  Jerome,  daß  dies  das  erstemal  ist,  daß  du
      mich um Hilfe bittest? Was soll ich tun?‚
    

    
      „Mir  helfen,  für  Rachels  Sicherheit  zu  sorgen.‚
      Jerome  berich-
      tete  seinem  Bruder  von  dem  Fremden  aus  dem  Wirtshaus.  Schon
      der Gedanke, daß jemand das Leben seiner Frau bedrohte, drückte
      ihm das Herz ab.
    

    
      „Das klingt ja genauso wie die Sache, die sich auf Wingate Hall
      abgespielt hat‚, sagte Morgan alarmiert.
    

    
      „So  ist  es.  Der  Strolch  ist  nicht  wieder  in  dem  Wirtshaus  auf-
      getaucht,  und  Ferris  hat  auch  keine  Spur  von  ihm  gefunden, doch
      ich  fürchte,  wir  haben  ihn  noch  im  Nacken.  Ferris  bewacht  Ra-
    

  
    
      chel,  doch  mir  wäre  es  lieber,  wenn  ihr  beide  ihr  nicht  von  der
      Seite weichen würdet.‚
    

    
      „Ich  tue,  was  immer  du  willst,  doch  wie  ich  sie  kenne,  würde
      sie deine Begleitung vorziehen.‚
    

    
      Jerome  seufzte. „Ich  wünschte,  das  wäre  möglich,  aber  ich habe
      einfach keine Zeit. Ich stecke bis über die Ohren in Arbeit.‚
    

    
      Jerome  sah,  wie  ein  Schatten  über  Morgans  Gesicht  flog,  als
      hätte  seine  Antwort  ihn  verletzt. 
      „Ist  der  Besitz  dir  wichtiger  als
      deine Frau?‚
    

    
      Der  Stich  hatte  gesessen. 
      „Zumindest  brauche  ich  mir  keine
      Sorgen zu machen, daß er mich betrügt‚, raunzte er.
    

    
      Traurig 
      schüttelte  Morgan  den  Kopf. 
      „Du  traust  Rachel  immer
      noch  nicht.  Sollte  sie  dir  eines  Tages  wirklich  untreu  werden,
      dann trägst du allein die Schuld daran.‚
    

    
      „Ach  ja?  Weil  es  mir  nicht  gelungen  ist,  ihre  Liebe  zu  gewin-
      nen?‚
      Jerome  wußte  inzwischen,  wie  sehr  er  sich  das  wünschte,
      und  es  fraß  an  ihm,  daß  sie  noch  nie –
      auch  nicht  im  Bett,  wenn
      sie  sich  liebten 
      –
      ein  Wort  der  Liebe  gesagt  hatte. 
      „Ich  wünschte
      bei Gott, ich wüßte, wie sie ich sie erringen kann.‚
    

    
      „Du hast sie ja längst.‚
    

    
      „Was?‚
    

    
      „Weshalb, glaubst
      du, wollte sie dich unbedingt heiraten?‚
    

    
      „Um  Lord  Felix  zu  entwischen.‚
      Dieses  Wissen  war  ein  Haken
      in  Jeromes  Herzen. „Sie  hat  mir  gegenüber  noch  nie  ein  Wort  der
      Liebe verlauten lassen.‚
    

    
      „Weil  ich  sie  davor  gewarnt  habe,  bevor  sie  dich  entführte.  Ich
      kenne  dich,  Jerome.  Hätte  sie  von  Liebe  gesprochen,  dann  hättest
      du ihr kein Wort geglaubt.‚
    

    
      Jerome  wollte  auffahren,  doch  dann  kam  ihm  zum  Bewußt-
      sein,  daß  Morgan  recht  hatte.  Genauso  hätte  er  reagiert,  und  er
      hätte  Rachel  gehaßt,  weil  er  geglaubt  hätte,  daß  sie  ihm  etwas
      vormachte.
    

    
      „Rachel  stand  von  vornherein  auf  verlorenem  Posten‚,  fuhr
      Morgan  mit  eindringlicher  Stimme  fort. 
      „Wenn  sie  etwas  gesagt
      hätte,  hättest  du  ihr  nicht  getraut,  und  weil  sie  nichts  gesagt  hat,
      traust du ihr auch nicht.‚
    

    
      Auch  wenn  Jerome  innerlich  dagegen  aufbegehrte,  er  mußte
      seinem Bruder recht geben.
    

    
      „Warum,  zum  Teufel,  hast  du  ihr  den  Eindruck  vermittelt,
      du  hättest  sie  nur  geheiratet,  um  mich  auf  den  rechten  Weg  zu
      führen?‚
    

  
    
      „Das  habe  ich  doch  gar  nicht!  Ich  sagte  nur ...
      Verdammt,  sie
      hat  mich  mißverstanden.‚
      Jerome  seufzte.  Er  hatte  offenbar  ein
      Talent, seiner Frau weh zu tun, auch wenn er es gar nicht wollte.
    

    
      Als  Rachel  und  Jerome  an  diesem  Abend  allein  in  seinem  Schlaf-
      zimmer  waren,  sagte  sie: 
      „Ich  glaube,  Morgan  hat  unser  musika-
      lisches  Terzett  heute  abend  sehr  genossen.  Er  singt  genauso  gut
      wie du.‚
    

    
      Jerome  tändelte  müßig  mit  den  Schleifen,  die  den  Verschluß
      ihres  Nachthemds  bildeten. 
      „Vielleicht  werden  die  Veränderun-
      gen,  die  du  auf  Royal  Elms  bewirkt  hast,  ihn  dazu  bringen,  sich
      hier  wieder  zu  Hause  zu  fühlen‚,  sagte  Jerome  mit  hoffnungsvol-
      ler  Stimme,  fügte  dann  allerdings  weniger  hoffnungsfroh  hinzu:
      „Doch ich bezweifle es. Er wirkt hier immer so ruhelos.‚
    

    
      „Es liegt an dir, ihn zum Bleiben zu bewegen.‚
    

    
      Jeromes Hände hielten inne. „Aber wie?‚
    

    
      „Laß  ihn  dir  helfen.  Übertrage  ihm  einige  deiner  Pflichten.  Du
      hast ohnehin viel zuviel um die Ohren.
    

    
      „Die  Landwirtschaft  langweilt  ihn.  Außerdem  wäre  es  höchst
      unfair  von  mir, ihm die  Arbeit  auf  einem  Besitz  aufzubürden,  der
      mir gehört.‚
    

    
      „Ach,  Jerome,  siehst  du  denn  nicht,  daß  Morgan  sich  nur  des-
      halb langweilt, weil er nichts zu tun hat? Nur darum will er nicht
      bleiben. Würdest du unter solchen Umständen bleiben wollen?‚
    

    
      „Nein‚, gestand Jerome ein. „Aber ...‚
    

    
      „Dann laß ihm doch wenigstens die Wahl.‚
    

    
      „Vielleicht  tue  ich  das  wirklich‚,  sagte  Jerome  nachdenklich.
      Dann legte er die Hände um ihr Gesicht.
    

    
      Aufgeschreckt  durch  seine  ernste  Miene,  fragte  sie: 
      „Was  ist
      los?‚
    

    
      „Rachel,  ich  habe  dich  nicht  geheiratet,  um  die  Straßenräube-
      rei meines Bruders zu beenden.‚
    

    
      Erleichterung  und  Hoffnung  durchflutete  sie. „Und  warum  hast
      du es getan?‚
    

    
      „Ich  konnte  es  nicht  ertragen,  dich  auf  Wingate  Hall  zurück-
      zulassen.‚
    

    
      Ihr  Herz  begann  zu  hüpfen,  und  sie  gestand  lächelnd: 
      „Und
      ich  habe  dich  entführt,  weil  ich  es  nicht  ertragen  konnte,  daß  du
      Wingate Hall ohne mich verläßt.‚
    

    
      Ein  skeptischer  Ausdruck  trat  in  sein  Gesicht. 
      „Ich  dachte,  du
      wolltest nur einer Ehe mit Lord Felix entrinnen.‚
    

  
    
      Rachel  beschloß,  das  Risiko  einzugehen  und  ihm  die  Wahrheit
      zu sagen. „Ich tat es, weil ich mich in dich verliebt hatte.‚
    

    
      „Und  du  liebst  mich  immer  noch?‚
      Seine  Stimme  klang  drän-
      gend.
    

    
      Sie lächelte zu ihm auf. „Ja, gewiß.‚
    

    
      In seine Augen trat ein warmer Schimmer. „Bin ich froh‚, mur-
      melte er. Dann küßte er sie, hart und fordernd.
    

    
      Eine  leise  Enttäuschung  schlich  sich  in  ihr  Herz.  Sie  hatte  ge-
      hofft,  er  würde  ihr  jetzt  auch  seine  Liebe  gestehen.  Doch  zumin-
      dest  hatte  er  die  ihre  akzeptiert,  ohne  sich  darüber  lustig  zu  ma-
      chen. Das war immerhin ein Anfang.
    

  
    
      25. KAPITEL
    

    
      Als  Jerome  zwei  Wochen  später  am  Morgen  erwachte,  tastete
      seine Hand automatisch nach seiner Frau. Doch sie lag nicht mehr
      neben ihm. Schnell öffnete er die Augen und setzte sich auf.
    

    
      Er  sah  sie  am  Fenster  stehen.  Sie  war  bereits  fertig  angezogen
      und  trug  ihr  grünes  Reitkleid. 
      „Weshalb  bist  du  so  früh  aufge-
      standen?‚
    

    
      „Es  ist  einer  wundervoller  Tag!‚
      rief  sie  mit  einer  Begeiste-
      rung,  die  ansteckend  wirkte. 
      „Es  hat  in  der  Nacht  geregnet,  und
      jetzt  wirkt  alles  wie  frisch  gewaschen.  Ich  möchte  nach  draußen.
      Komm, laß uns ausreiten, nur wir beide.‚
    

    
      „Eine  verrückte  Idee‚,  brummte  er,  doch  ihr  Vorschlag  war
      verlockend.  Wie  alles,  was  er  mit  Rachel  zusammen  unternahm.
      Während  er  die  Beine  über  die  Bettkante  schwang,  fuhr  er  sich
      mit  der  Hand  über  die  dichten  Bartstoppeln. „Ich  muß
      mich  aber
      erst rasieren.‚
    

    
      „Bitte  nicht.  Das  dauert  viel  zu  lange.  So  früh  am  Morgen
      brauchst  du  den  Herzog  nicht  herauszukehren.  Zieh  die  alten
      Sachen  an,  in  denen  ich  dich  kennengelernt  habe.  Darin  wirst  du
      es viel bequemer haben.‚
    

    
      Da hatte sie natürlich
      recht, und er folgte ihrem Rat.
    

    
      Als  sie  gingen,  griff  sie  nach  ihrer  Ledertasche. „Weshalb  willst
      du sie mitnehmen?‚
    

    
      „Ich will auf dem Rückweg nach einem kranken Kind schauen.‚
    

    
      Sofort  dachte  er  an  sein  unrasiertes Gesicht  und  die  alten  Klei-
      der. „Ich denke, wir werden niemandem begegnen.‚
    

    
      Sie  lächelte  zu  ihm  auf. 
      „Du  kannst  ja  vorgeben,  mein  Reit-
      knecht  zu  sein,  und  bei  den  Pferden  warten,  wie  Ferris  es  im-
      mer tut.‚
    

    
      Jerome  schmunzelte.  Der  Gedanke,  sich  wieder  als  Reitknecht
      auszugeben, gefiel ihm ungemein.
    

    
      Als  sie  in  der  frischen  Morgenluft  durch  den  Park  ritten,  war
      er froh, auf Rachels Vorschlag eingegangen zu sein.
    

  
    
      „Hättest  du  etwas  dagegen,  nach  Stanmore  Acres  zu  reiten?‚
      fragte Jerome. „Ich wollte einen Blick auf Bill Taggarts Farm wer-
      fen.‚
      Taggart war früher  der  beste und zuverlässigste Pächter  von
      Stanmore  Acres  gewesen,  doch  der  letzte  Besitzer  von  Stanmore
      Acres  hatte  behauptet,  Taggart  wäre  inzwischen  ein  gefährlicher
      Unruhestifter geworden.
    

    
      Auch  Emily  hatte  sich  über  ihn  beklagt  und  ihn  einen  ,faulen
      Flegel’
      genannt. Nun wollte Jerome sich selbst ein Bild machen.
    

    
      „Ich  reite  mit  dir,  wohin  du  willst‚,  versicherte  Rachel. 
      „Aber
      warum willst du ausgerechnet nach Stanmore Acres?‚
    

    
      Er  lächelte  ihr  zu. 
      „Dank  deinem  guten  Rat,  einen  Teil  meiner
      Pflichten  auf  Morgan  abzuwälzen,  habe  ich  jetzt  Zeit  genug,  mich
      um  meine  neue  Errungenschaft  zu  kümmern.‚
      Es  hatte  Jerome
      überrascht,  wie  begeistert  Morgan  auf  sein  Angebot  eingegangen
      war. „Wenn du mir nicht die Augen geöffnet hättest, mein Schatz,
      wäre  ich  noch  immer  der  irrigen  Meinung,  daß  Morgan  sich  nicht
      für die Landwirtschaft interessiert.‚
    

    
      Rachels  Grübchen  vertieften  sich. 
      „Und  du  hast  die  ganze  Zeit
      geglaubt, du müßtest ihn schonen.‚
    

    
      „Es  hat  sich  herausgestellt,  daß  er  ein  beeindruckendes  Talent
      zur Gutsverwaltung hat.‚
    

    
      Er  und  Morgan  waren  nicht  die  einzigen,  die  seit  Rachels  An-
      kunft  auf  Royal  Elms  zufriedener  waren.  Auch  die  Dienstboten
      schienen  aufzuleben.  Selbst  Mrs.  Needham  hatte  ihre  Verdros-
      senheit  verloren  und  lächelte  oft,  besonders  wenn  Rachel  in  der
      Nähe war.
    

    
      Es  war  erstaunlich,  wieviel  seine  Frau  in  nur  vier  kurzen  Wo-
      chen  verändert  hatte.  Jetzt  freute  Jerome  sich  immer  auf  die
      Abendmahlzeit  in  dem  gemütlichen  kleinen  Speisezimmer.  Auch
      das Essen selbst schmeckte besser.
    

    
      Sogar  die  dunkle 
      Wolke  am  Horizont 
      –
      die  Sorge  um  Ra-
      chels  Sicherheit 
      –
      war  etwas  in  den  Hintergrund  getreten.  Der
      Fremde  war  weder  in  dem  Wirtshaus  noch  sonst  irgendwo  in  der
      Nachbarschaft  erneut  gesehen  worden.  Als  die  Tage  vergingen,
      ohne  daß  etwas  geschah,  hatte  Jeromes  Angst  sich  ein  wenig
      gelegt.
    

    
      Als  sie  an  Davids  Farm  vorüberkamen,  meinte  Rachel: 
      „Sieh
      nur,  wie  sich  alles  gebessert  hat,  seitdem  du  das  Regiment  über-
      nommen  hast.  Morgan  und  ich  haben  gestern  mit  David  gespro-
      chen.  Er  ist  so  erleichtert,  die  Verantwortung  los  zu  sein,  daß  er
      ein ganz anderer Mann geworden ist.‚
    

  
    
      Jerome  lächelte. 
      „Und  ich  bin  erleichtert,  daß  er  mit  meinem
      Vorschlag einverstanden war.‚
    

    
      „Wie  ich  höre,  ist  Emily  Hextable  letzte  Woche  ganz  plötzlich
      nach London abgereist.‚
    

    
      „Ja,  das  habe  ich  auch  gehört.‚
      Jerome  hatte  sich  schon  ge-
      fragt,  was  sie  dazu  bewogen  haben  mochte.  Vermutlich  würde  er
      sich  Emily  gegenüber  immer  ein  wenig  schuldig  fühlen.  Dennoch
      wurde ihm Rachel mit jedem Tag teurer.
    

    
      Allmählich  begann  auch  seine  Angst  vor  Rachels  Untreue  zu
      schwinden.  Solange  sie  auf  Royal  Elms  lebte,  würde  er  wohl  auch
      keinen  Grund  zum  Mißtrauen  haben.  Aber  was  war,  wenn  sie
      nach  London  kam?  Er  sagte  sich  immer  wieder,  daß  seine  Sorge
      grundlos sei, doch er konnte einfach nicht dagegen an.
    

    
      Sie hatten
      Stanmore Acres erreicht. Als sie um eine Wegbiegung
      ritten,  kam  ihnen  ein  kleiner,  barfüßiger  Junge  entgegen.  Als  er
      Rachel  erblickte,  fing  er  an  zu  rennen  und  rief  mit  angsterstick-
      ter  Stimme: 
      „Bitte,  Ma’m,  hilf  uns!‚
      Helle  Tränen  strömten  über
      seine Wangen.
    

    
      „Billy!‚
      Rachel zügelte ihre Stute.
    

    
      Überrascht,  weil  sie  den  Namen  des  Kindes  kannte,  saß  Jerome
      ab und half auch ihr aus dem Sattel. Sie reichte ihm ihre Lederta-
      sche  und  ging  dann  dem  Jungen  mit  geöffneten  Armen  entgegen.
      Er warf sich hinein, und sie drückte ihn tröstend an sich.
    

    
      „Was ist denn geschehen, Billy?‚
      fragte sie und strich ihm übers
      Haar. „Ist Maggie wieder krank?‚
    

    
      „Jetz’
      isses  Pa.  S’geht  ihm  schlecht.  Er  hustet  so  schlimm  un’
      kannich’
      atmen. Du mußt komm’.‚
    

    
      „Natürlich  komme  ich.‚
      Sie  klopfte  dem  Jungen  begütigend
      auf den Rücken und ließ ihn dann los.
    

    
      Jerome half ihr wieder in den Sattel. „Wer ist das Kind?‚
      fragte
      er leise.
    

    
      „Billy Taggart.‚
    

    
      „Bill  Taggarts  Sohn?‚
      fragte  er  stirnrunzelnd  und  reichte  ihr
      die Ledertasche.
    

    
      „Ja.  Der  arme  Mann!
      Er  hat  eine  schwere  Zeit  hinter  sich,  seit
      er im letzten Jahr seine Frau im Kindbett verlor.‚
    

    
      „Kein Mensch hat mir erzählt, daß seine Frau tot ist.‚
    

    
      „Er  stand  mit  vier  kleinen Kindern  allein  da.  Es  ist  einfach  zu-
      viel für ihn, sich um die Kinder und gleichzeitig auch um die Farm
      zu  kümmern.  Die  Älteste,  Maggie,  ist  erst  sieben.  Sie  tut  zwar,
      was sie kann, aber die Mutter kann sie natürlich nicht ersetzen.‚
    

  
    
      Das  erklärte  Taggarts  plötzliche  ,Faulheit’.  Weshalb  hatte
      Emily  ihm  nicht  gesagt,  daß  Taggart  sich 
      mit  vier  mutterlosen
      Kindern durchschlagen mußte?
    

    
      Jerome  streckte  Billy  die  Hand  entgegen. 
      „Komm,  du  kannst
      vor mir aufsitzen.‚
    

    
      Als  sie  Taggarts  Haus  erreichten,  entdeckte  Jeromes  geübter
      Blick  sofort  gewisse  Anzeichen  der  Vernachlässigimg.  Im  Garten
      wucherte  das  Unkraut,  und  der  Stapel  Feuerholz  war  zu  einem
      traurigen Rest zusammengeschmolzen.
    

    
      Er  folgte  Rachel  ins  Haus,  wobei  er  den  Kopf  einziehen  mußte,
      als  er  durch  die  Tür  trat.  Drinnen  war  alles  reinlich  und  aufge-
      räumt.
    

    
      Ein  Stöhnen  kam  von  einem  der  beiden  Betten,  die  im  Raum
      standen.  Dort  lag  ein  Mann,  der  laut  und  rasselnd  atmete.  Ein
      mageres  kleines  Mädchen  stand  neben  ihm  und  schaute  hilflos
      und völlig verängstigt auf ihn nieder.
    

    
      Ein  weiteres  Kind,  ein  zwei–
      bis  dreijähriger  Junge,  hockte  in
      einer Ecke  und  lutschte  am  Daumen.  Dicht  neben  dem  Bett  stand
      eine Wiege mit einem schlafenden Säugling.
    

    
      Aus  den  großen,  erschrockenen  Augen  der  Kinder  sprach  heil-
      lose Angst. Wer wollte ihnen das auch verdenken? Sie hatten schon
      die Mutter verloren, und jetzt liefen sie Gefahr, auch den Vater zu
      verlieren.  Jerome  erinnerte  sich  daran,  wie  schlimm  es  gewesen
      war, als er mit elf Jahren erleben mußte, wie seine Mutter starb.
    

    
      Als  das  Mädchen  ihre  Schritte  hörte,  drehte  sie  sich  um.  Ihr
      Gesicht  wirkte  erschöpft  und verzweifelt,  und  viel  zu  alt  für  ihre
      sieben  Jahre.  Dann  erkannte  sie  Rachel,  und  Jerome  sah  über-
      rascht  den  Ausdruck  namenloser  Erleichterung,  der  über  ihr  Ge-
      sicht  flog.  Rachel  stellte  die  Ledertasche  ab  und  schloß  das  kleine
      Mädchen in die Arme.
    

    
      Das  Kind  begann  zu  schluchzen. „Bitte,  laß  mein’
      Pa  nich’
      ste-
      r’m. Er soll nich’
      weggeh’n wie Mum.‚
    

    
      Rachel  drückte  sie  an  sich. 
      „Ich  werde  alles  für  ihn  tun,  was
      ich nur kann, Maggie. Komm, laß mich mal nach ihm sehen.‚
    

    
      Sie  trat  zu  dem  Mann  und  legte  ihm  die  Hand  auf  die  Stirn.
      Bei  ihrer  Berührung  zuckten  seine  Augenlider  und  öffneten  sich
      mühsam. 
      „Ich  fürchte,  Sie  haben  hohes  Fieber‚,  sagte  Rachel
      sanft.
    

    
      „Heiß wie Feuer isser‚, jammerte Maggie.
    

    
      Der  kranke  Mann  wurde  plötzlich  von  einem  so  schweren  Hu-
      stenanfall  geschüttelt,  daß  Jeromes  Herz  sich  vor  Mitleid  zusam-
    

  
    
      menkrampfte.  Er  trat  näher  an  das  Bett  heran.  Obwohl  er  von
      Taggart gehört hatte, war er ihm noch nie begegnet.
    

    
      Bill  Taggart  hob  gequält  den  Blick  zu  dem  Fremden,  der  da
      in  seinem  Haus  aufgetaucht  war. 
      „Wer  sind  Sie?‚
      fragte  er
      krächzend.
    

    
      Sofort  war  Jerome  sich  seines  ungepflegten  Äußeren  bewußt.
      Der  Mann  würde  ihn  für  einen  Hochstapler  halten,  wenn  er  die
      Wahrheit sagte.
    

    
      „Mein  Mann‚,  antwortete  Rachel  an  seiner  Stelle. 
      „Wie  lange
      sind Sie schon krank?‚
    

    
      Taggart  hustete  wieder,  und  Maggie  antwortete: 
      „Drei  Tage,
      is’
      aber erst seit gestern im Bett.‚
    

    
      Die  Art,  wie  ungezwungen  die  Familie  mit  Rachel  umging,  ver-
      riet Jerome, daß sie nicht wußten, wer sie war.
    

    
      Rachel  öffnete  ihre  Ledertasche,  nahm  eine  Flasche  mit  einer
      dunklen Flüssigkeit heraus und entkorkte sie.
    

    
      „Zuerst  gebe  ich  Ihnen  etwas  hiervon.  Es  ist  die  Medizin,  die
      bei  Maggie  so  gut  gewirkt  hat.‚
      Sie  gab  Taggart  zwei  Löffel  des
      Gebräus. 
      „Und  jetzt  mache  ich  Ihnen  einen  Brustumschlag,  um
      den Husten zu lösen. Dazu brauche ich heißes Wasser.‚
    

    
      Sie  schaute  hinüber  zu  der  gemauerten  Feuerstelle.  Das  Feuer
      war  völlig  heruntergebrannt,  und  Jerome  erkannte,  wie  er  sich
      nützlich machen konnte. Er ging hinaus, um Feuerholz zu holen.
    

    
      Aus  dem  Augenwinkel  sah  Rachel  ihn  hinausgehen.  Er  hatte
      doch nicht etwa Angst, sich bei Taggart anzustecken?
    

    
      Als  er  zurückkam,  sah  sie  überrascht  das  Feuerholz  in  seinen
      Armen.  Er  hockte  sich  neben  den  Kamin  und  fachte  das  Feuer
      wieder an, bis es hellauf loderte.
    

    
      Rachel  trat  zu  ihm. 
      „Danke‚,  sagte  sie  warm. 
      „Ich  werde
      eine  Weile  hierbleiben  müssen.  Möchtest  du  inzwischen  zurück
      -
      reiten?‚
    

    
      Unschlüssig hob er die Schultern.
    

    
      Wieder  hatte  Taggart  einen  schrecklichen  Hustenanfall.  Der
      kleine  Junge,  der  daumenlutschend  in  der  Ecke  kauerte,
      begann
      vor Angst zu weinen.
    

    
      Rachel warf einen Blick in seine Richtung. 
      „Schsch, Tommy‚.
    

    
      Jerome ging zu dem weinenden Kind und nahm es auf den Arm.
      Die andere Hand streckte er Billy entgegen.
    

    
      „Wir  können  hier  doch  nicht  helfen‚,  sagte  er  zu  den  beiden.
      „Und  wir  wollen  doch  nicht  stören,  wenn  meine  Frau  versucht,
      euren Pa gesund zu machen.‚
    

  
    
      Er  ging  mit  den  Kindern  hinaus.  Rachel  segnete  ihn  im  stillen,
      weil er sofort erkannt hatte, wie er ihr am besten helfen konnte.
    

    
      Als  sie  ein  paar  Minuten  später  einen  Blick  nach  draußen  warf,
      schienen  die  beiden  kleinen  Jungen  ihre  Nöte  vergessen  zu  ha-
      ben.  Jerome  saß  mit  ihnen  am  Boden,  und  alle  drei  waren  in  eine
      lebhafte Unterhaltung vertieft.
    

    
      Eine  Stunde  verging,  und  Bills  Fieber  begann  ein  wenig  zu
      sinken.  Der  Brustumschlag  erleichterte  ihm  das  Atmen,  und  er
      schlummerte ein.
    

    
      Nach  einer  weiteren  halben  Stunde  mußte  Bill  wieder  husten.
      Doch  jetzt  konnte  er  wenigstens  abhusten.  Es  hörte  sich  schlimm
      an und  schien  Maggie so zu  erschrecken,  daß Rachel  sie rasch mit
      der Versicherung beruhigte, dies sei ein gutes Zeichen.
    

    
      Bill  öffnete  die  Augen,  und  sein  fiebriger  Blick  glitt  durch  den
      Raum. „Wo sind meine Jungs?‚
    

    
      „Draußen, mit meinem Mann.‚
    

    
      „Möcht’
      sie lieber hier drin haben.‚
    

    
      Rachel ging hinaus, konnte die Kinder aber nicht
      entdecken. Sie
      ging  zum  Schuppen,  weil  sie  von  dort  das  Geräusch  splitternden
      Holzes  hörte.  Einer  von  Bills  Freunden  war  wohl  vorbeigekom-
      men, um auszuhelfen.
    

    
      Als sie um die Ecke des Schuppens bog, sah sie Billy und seinen
      kleinen Bruder auf einer roh gezimmerten Bank sitzen.
    

    
      Sie  beobachteten  einen  Mann,  der  im  gleißenden  Sonnenlicht
      stand und Holz hackte. Er trug nur eine Lederhose, und das Licht
      spiegelte  sich  auf  seinem  bloßen,  schweißglänzenden  Oberkörper.
      Die  Muskeln  in  seinen  kräftigen  Armen  bewegten  sich  rhythmisch
      bei jedem Schlag.
    

    
      Rachel  hielt  unwillkürlich  den  Atem  an.  Was  für  ein  Bild  von
      einem  Mann!  Herkules  aus  Fleisch  und  Blut.  Sie  war  so  überwäl-
      tigt,  daß  es  ein  paar  Augenblicke  dauerte,  bis  sie  in  dieser  hin-
      reißenden Männergestalt ihren eigenen Gemahl erkannte.
    

    
      Was  ihr  Bruder  Stephen 
      –
      der  bei  einer  Axt  nicht  wußte,  was
      oben  und  unten  war –
      wohl  sagen  würde,  wenn  er  den  Herzog  so
      sähe.  Der  Duke  of  Westleigh,  den  er  für  so  hochmütig  und  unzu-
      gänglich  hielt,  hackte  Holz  für  einen  seiner  Pächter! 
      „Ich  nehme
      die Kinder wieder mit hinein‚, sagte sie.
    

    
      Jerome  nickte  und  kam  zur  Bank.  Rachel  konnte  den  Blick
      nicht  von  ihm  wenden,  während  er  sich  das  Hemd  über  den
      Kopf zog.
    

    
      Er  schaute  auf,  ertappte  sie  bei  diesem  staunenden,  sinnlichen
    

  
    
      Blick  und  grinste. 
      „Gefällt  Ihnen  immer  noch,  was  Sie  sehen,
      Mylady?‚
      fragte er leise.
    

    
      Und ob es ihr gefiel! Sie lächelte zärtlich. „Besser denn je, Euer
      Gnaden.‚
      Die  Wärme,  die  in  Jeromes  Augen  aufglomm,  ließ  ihr
      Herz erbeben.
    

    
      Nur  zögernd  riß  sie  den  Blick  von  ihm  los  und  streckte  Tommy
      die Hand entgegen. „Komm, wir wollen hineingehen.‚
    

    
      „Will bei Jer’m blei’m‚, erklärte der Kleine kategorisch.
    

    
      „Ich  bringe  dich  hinein.‚
      Jerome  schwang  das  aufjauchzende
      Kind  über  seinen  Kopf.  Dann  setzte  er  Tommy  auf  seine  Schul-
      tern,
      damit er zum Haus reiten konnte.
    

    
      Ein  glückliches  Lächeln  erhellte  Rachels  Gesicht.  Jerome
      würde ein wunderbarer Vater sein.
    

    
      Sie  stellte  fest,  daß  er  genug  Holz  gespalten  hatte,  um  die  Tag-
      garts für mindestens einen Monat mit Feuerholz zu versorgen.
    

    
      Tommy
      stolperte  zum  Bett  seines  Vaters,  und  Bill  nahm  seine
      Hand. „Wo bist du gewesen, Sohn?‚
    

    
      Das Kind nickte in Jeromes Richtung. „Bei Jer’m.‚
    

    
      ,Jer’m’
      lächelte.
    

    
      Rachel  auch.  Obwohl  ihr  Mann  sich  meistens  mit  seiner  Her-
      zogwürde  umgab,  schien  er  es  doch  zu  genießen,  wenn  er  sie  ein-
      mal ablegen konnte.
    

    
      „Erzähl  Pa,  was  Jer’m 
      ‘macht  hat‚,  drängte  der  kleine  Tommy
      seinen großen Bruder.
    

    
      „Hat Holz für uns gehackt, Pa‚, berichtete Billy.
    

    
      Als  Taggart  Jerome  danken  wollte,  winkte  er  ab. 
      „Es  hat  mich
      gefreut,  ein  bißchen  helfen  zu  können.  Sie  sehen  schon  viel  besser
      aus als vor ein paar Stunden.‚
    

    
      „Ich  fühl’
      mich  auch  besser,  dank  Ihrer  Frau.  Hat  auch  meine
      Maggie  kuriert,  wie  sie  so  krank  war.  Ich  dank’
      Gott  im  Himmel,
      daß er sie geschickt hat.‚
    

    
      Und  diesen  Mann  hatte  Emily  Hextable  ,gottlos’
      genannt!
      Ebensowenig war er faul, nur total überlastet.
    

    
      „Ihre  Frau  ist  viel  besser  wie  die  andere‚,  sagte  Bill  Tag-
      gart bitter.
    

    
      „Die andere?‚
      fragte Jerome.
    

    
      „Diese  hochwohlgebor’ne  Mistress  Hextable.  Kein  Mensch  hier
      kann sie aussteh’n.‚
    

    
      „Aber sie tut doch soviel Gutes!‚
      wandte Jerome ein.
    

    
      „Gutes! Die hat nie’n Fuß in dies Haus gesetzt, wie meine Toch-
      ter krank war. Hat Schiß gehabt, sich anzusteck’n.‚
    

  
    
      Jerome  runzelte  die  Stirn. 
      „Aber  ich  weiß  doch,  daß  sie  die
      Kranken immer besucht hat.‚
    

    
      „Saß  in  ihrer  vornehm’m  Kutsche  drauß’n  vor  der  Tür.  War
      auch  gut  so.  Da  mußt’n  die  Krank’n  sich  wenigst’ns  nich’
      ihre
      Predigt  anhör’n.  Wurd’
      man  nur  noch  kränker  von.  Wie  meine
      Frau im Kindbett gestor’m is‚
      kam se an un’
      hat von Gottes Will’n
      gefas’lt.  Un’
      ich  müßt’
      aufs  Knie  un’
      Gott  für  seine  Güte  dank’n.
      Hab’s  nich’
      mehr  ausgehalt’n.  Hab’
      ihr  gesteckt,  daß  ich  mit
      ihr’m  Gott  un’
      mit  ihr  selbst  nix  mehr  zu  schaff’n  ha’m  will.  Da
      hat  se  gekeift,  ich  wär’n  undankbarer  Heide,  die  alte  Hexe.‚
      Der
      Anflug  eines  Grinsens  flog  über  sein  abgehärmtes  Gesicht. 
      „Hat
      sich nie wieder blick’n lass’n seitdem.‚
    

    
      Jerome  wirkte  so  schockiert,  daß  Rachel  sich  auf  die  Lippen
      biß. Jetzt wurden ihm endlich die Augen über Emily geöffnet.
    

    
      Verächtlich  kräuselte  Bill  die  Lippen. 
      „Die  Leute  hass’n  se.
      Wenn  se  mit  ihr’m  bißch’n  Ess’n  antanzt,  müss’n  wir  immer  in
      die  Knie  geh’n.  Hab’
      gehört,  dasse  nach  Lond’n  is’,  jetz’
      wo  der
      Herzog 
      ‘ne  and’re  genomm’m  hat.  Wundert  mich,  dasser  se  nich’
      geheirat’
      hat.  Die  zwei  soll’n  ja  zusamm’pass’n  wie  Deck’l  auf
      Eimer.‚
    

    
      Es  gefiel  Rachel  nicht,  welche  Wendung  das  Gespräch  genom-
      men  hatte.  Sie  öffnete  den  Mund,  um  Bill  über  die  wahre  Iden-
      tität  seines  Besuchers  aufzuklären,  doch  Jeromes  Blick  hieß  sie
      schweigen.
    

    
      „Hab’
      den  Herzog  nie  geseh’n‚,  fuhr  Bill  fort. 
      „Soll  die  Nase
      mächtig hoch trag’n, sag’n alle. Aufgeblas’n wie nur irg’ndeiner.‚
    

    
      „Das  habe  ich  auch  schon  oft  gehört‚,  bestätigte  Jerome  so
      vergnügt,  daß  Rachel  kichern  mußte.  Er  zog  sich  einen  Schemel
      heran und setzte sich neben Taggarts Bett.
    

    
      Tommy  zog  sich  an  Jeromes  Bein  hoch  und  sah  ihn  hoffnungs-
      voll  an.  Als  Jerome  sich  bückte  und  ihn  auf  seinen  Schoß  setzte,
      gluckste der Kleine zufrieden.
    

    
      „Bill,  Sie  brauchen  Hilfe,  bis  Sie  wieder  auf  dem  Damm  sind‚,
      sagte  Jerome. 
      „Ich  kenne  da  eine  Frau,  eine  Witwe,  die  für  Sie
      und  die  Kinder  sorgen  kann,  bis  es  Ihnen  wieder  besser  geht.  Ich
      schicke sie Ihnen herüber.‚
    

    
      „Nee, kannich nich’
      bezahl’n.‚
    

    
      „Das brauchen Sie auch nicht‚, erklärte Jerome.
    

    
      „Sie mein’n, Sie ge’m ihr selbst Geld?‚
      fragte Taggart.
      „Nett von
      Ihn’n.  Geht  aber  nich’.  Kannich  Ihn’n  nämlich  nich’
      zurückge’m.‚
      Seine  Stimme  wurde  bitter. 
      „Weiß  nich’,  wie  lange  wir  die  Farm
    

  
    
      noch  ha’m.  Der  Herzog  hat  das  Land  gekauft.  Wird  sich  nich’
      drum  scher’n,  daß  die  Ernte  schlecht  war,  die  letzt’n  zwei  Jahr’.
      Hab’
      Angst, er wird die Pacht erhöh’n, wie der letzte Herr auch.‚
    

    
      „Da  brauchen  Sie  sich  keine  Sorgen  zu  machen‚,  versicherte
      Jerome. „Das wird nicht geschehen.‚
    

    
      „Könnse  doch  gar  nich’
      wiss’n,  Mister  Jer’m,  oder  wie  se  sonst
      noch heiß’n.‚
    

    
      „Parnell.‚
    

    
      Bills  blasses  Gesicht  wurde  noch  blasser. 
      „Se  sin’
      mi’m  Herzog
      verwandt?‚
    

    
      „Ich  fürchte,  es  ist  noch  schlimmer‚,  sagte  Jerome  betreten.
      „Ich  selbst  bin  der  Herzog.  Aber  ich  hoffe,  Sie  nehmen  es  mir
      nicht übel.‚
    

    
      Bills  Blick  flog  fragend  zu  Rachel.  Sie  nickte  bestätigend.  Er
      schluckte. „War’m ha’m se das nich’
      gleich gesagt?‚
    

    
      Jerome  grinste  wie  ein  Filou. 
      „Um  meinen  Ruf  zu  ruinieren,
      hochnäsig und aufgeblasen zu sein? Wo denken Sie hin! Was wür-
      den  denn  die  Leute  sagen?‚
      Er  rieb  sich  mit  Daumen  und  Zeige-
      finger  über  das  unrasierte  Kinn. 
      „Um  die  Wahrheit  zu  sagen,  mit
      diesem  Stoppelbart  und  der  alten  Jacke  hätten  Sie  mir  ja  doch
      nicht geglaubt.‚
    

    
      „Stimmt.‚
      Bill  nickte. 
      „Hab’
      noch  nie  gehört,  dass’n  Herzog
      Holz hackt.‚
    

    
      „Es  macht  mir  Spaß‚,  versicherte  Jerome  und  fügte  ehrlich
      hinzu: 
      „Wahrscheinlich  deshalb,  weil  ich  mir  den  Luxus  erlau-
      ben  kann,  es  nur  dann  zu  tun, 
      wenn 
      es  mir  Spaß  macht.  Hören
      Sie  zu,  Bill.  Ich  sage  Ihnen  jetzt  als  Ihr  Herr,  daß  ich  Mrs.  Pierce
      herschicke,  sowie  ein  paar  Männer,  die  Ihnen  auf
      der  Farm  hel-
      fen  werden,  bis  Sie  wieder  ganz  gesund  sind.  Sie  werden  es  mir
      zurückzahlen,  indem  Sie  die  Farm  gut  bewirtschaften.‚
      Er  griff
      nach  der  Hand  des  kranken  Mannes. 
      „Sie  sind  der  beste  Pächter,
      den ich auf Stanmore Acres habe, und ich will Sie nicht verlieren.‚
    

    
      Ihr  Leben  lang  würde  Rachel  sich  an  den  Ausdruck  namen-
      loser  Erleichterung  auf  Bills  Gesicht  erinnern.  Vermutlich  hatte
      Jerome  ihm  soeben  eine  viel  wirksamere  Medizin  verabreicht,  als
      sie es je gekonnt hätte.
    

    
      Ihr  Herz  quoll  über  vor  Liebe 
      zu  ihrem  Mann,  und  sie  lächelte
      ihm stolz zu.
    

    
      Als  sie  nach  Royal  Elms  zurückkehrten,  blieb  Jerome  in  der
      Marmorhalle  stehen,  um  die  Post  durchzusehen,  während  Rachel
    

  
    
      schon  hinaufging.  Obenauf  lag  der  erste  Bericht  von  Neville  Grif-
      fin,  dem  ehemaligen  Geheimagenten  aus  London.  Jerome  über-
      flog ihn hastig und lief dann hinauf in Rachels Zimmer.
    

    
      Als  er  ihr  von  dem  Bericht  erzählte,  fragte  sie  gespannt,  ob
      Griffin schon etwas herausgefunden hätte.
    

    
      „Ja,  doch  ich  fürchte,  daß  es  die  Sache  nur  noch  verworrener
      macht‚,  sagte  Jerome  stirnrunzelnd. 
      „Im  Gegensatz  zu  dem  Brief
      des  Kapitäns  der 
      Betsy 
      an  deinen  Onkel  ist  Stephen  doch  auf
      diesem  Schiff  von  Calais  nach  Dover  gefahren.  Griffin  hat  mit
      mehreren  Offizieren  und  Mannschaften  der 
      Betsy 
      gesprochen,  die
      alle schwören, daß er während der Überfahrt an Bord war.
    

    
      „Warum hat der Kapitän dann diesen Brief geschrieben?‚
    

    
      „Das  weiß  ich  nicht.  Er  ist  jetzt  Kapitän  eines  anderen  Schif-
      fes,  das  augenblicklich  auf  See  ist.  Griffin  wird  erst  nach  sei-
      ner  Rückkehr  mit  ihm  sprechen  können.  Ich  vermute  allerdings,
      daß  der  Kapitän  etwas  mit  Stephens  Verschwinden  zu  tun  haben
      könnte.‚
    

    
      „Aber  wenn  Stephen  doch  nach  England  zurückgekehrt  ist,
      was könnte ihm hier zugestoßen sein?‚
    

    
      „Ein  paar  Männer  von  der 
      Betsy 
      und  anderen  Schiffen,  die  zu
      dem  Zeitpunkt  im  Hafen  von  Dover  lagen,  wollen  einen  Mann
      gesehen  haben,  auf  den  Stephens  Beschreibung  paßt.  Sie  haben
      erzählt,  daß  er  überwältigt  und  mit  Gewalt  an  Bord  einer  briti-
      schen  Fregatte  gebracht  wurde.  Der  Name  der  Fregatte  war 
      Sea
      Falcon.
      Sie ist unterwegs nach Amerika.‚
    

    
      Rachels  Gesicht  begann  zu  strahlen. 
      „Aber  das  bedeutet  doch,
      daß  Stephen  noch  am  Leben  ist!  Wie  herrlich!‚
      Bei  Jeromes  ern-
      ster Miene stockte sie. „Warum schaust du so seltsam?‚
    

    
      „Nur  wenige  Männer  überleben  es,  wenn  sie  schanghait  wer-
      den.‚
      Noch dazu, wenn sie so verwöhnt waren wie Stephen.‚
    

    
      „Aber  vielleicht  hat  mein  Bruder  den  Kapitän  von  seiner  wah-
      ren Identität überzeugen können.‚
    

    
      Es  tat  Jerome  weh,  ihre  freudige  Erregung  zu  dämpfen,  doch
      es  wäre  noch  grausamer  gewesen,  falsche  Hoffnungen  in  ihr  zu
      wecken.  Deshalb  sagte  er  bedrückt: 
      „In  dem  Fall  müßte  Stephen
      längst wieder zu Haus sein. Es tut mir so leid, mein Herz.‚
    

    
      Er zog sie in die Arme und drückte sie tröstend an sich.
    

    
      „Ich  weiß,  daß  er  noch  lebt!‚
      rief  Rachel  heftig. 
      „Ich  weiß  es
      einfach.‚
    

    
      Der  Bericht  hatte  Jerome  eher  vom  Gegenteil  überzeugt.  Er
      hatte gedacht, sie würde zu dem gleichen Schluß kommen wie er.
    

  
    
      „Steht noch etwas in dem Bericht?‚
    

    
      „Nein.‚
      Er  wollte  nicht  darüber  sprechen,  daß  er  den  Agenten
      noch  mit  einer  zweiten  Aufgabe  betraut  hatte:  Sophia  Wingates
      Hintergrund  zu  durchleuchten.  Griffin  hatte  geschrieben,  daß  er
      in dem Punkt noch keinen Erfolg vorweisen könnte.
    

    
      Jerome  senkte  den  Kopf  und  küßte  Rachel  so  lange  und  leiden-
      schaftlich,  bis  sie  beide  nach
      Atem  rangen.  Sie  begann  sein  Hemd
      aufzuknöpfen. Mehr Einladung brauchte er nicht.
    

    
      Später,  als  Rachel  erbebend  in  seinen  Armen  Erfüllung  fand,
      stieß  sie  mit  erstickter  Stimme  hervor: 
      „Ich  liebe  dich.  Ich  liebe
      dich so sehr!‚
    

    
      Es  durchfuhr  Jerome  heiß,  als  er  ihre  Worte  hörte.  Er  glaubte
      ihr sogar. Solange sie auf Royal Elms lebte, gehörte sie ihm.
    

    
      Trotzdem  würde  er  kein  solcher  Narr  sein,  ihre  Liebe  zu  er-
      widern,  auch  wenn  sie  ihm  mittlerweile  sehr  teuer  war.  Es  er-
      schreckte  ihn,  wieviel  sie  ihm  schon  bedeutete.  Das  würde  er  ihr
      gegenüber natürlich  nicht zugeben.  Nie würde  er  einer  so schönen
      Frau so viel Macht über sich in die Hände geben.
    

    
      Jerome  lag  rücklings  im  Gras  neben  einem  kristallklaren  Bach,
      der  sich  gurgelnd  und  sprudelnd  durch  ein  enges,  abgeschiedenes
      Tal  wand.  Er  lag  im  Schatten  einer  weit  ausladenden  Erle  und
      schaute seiner Frau zu, die vergnügt in dem Flüßchen planschte.
    

    
      Als  er  Rachel  diese  Stelle  das  erstemal  gezeigt  hatte,  hatte  sie
      sich  sofort  in  das  idyllische  Plätzchen  verliebt.  Heute  nachmittag
      hatte  sie  ihn  so  lange  umschmeichelt,  bis  er  sich  zu  einem  Pick-
      nick breitschlagen ließ.
    

    
      Ihm  kam  zum  Bewußtsein,  daß  seine  Selbstdisziplin  erheblich
      gelitten hatte, seit er mit Rachel verheiratet war.
    

    
      Doch es störte ihn nicht.
    

    
      Jerome  dachte  über 
      den  Besuch  nach,  den  sie  dem  Haus  der
      Taggarts  heute  morgen  abgestattet  hatten.  Es  war  ein  Morgen
      gewesen, wie er  ihn noch nie zuvor  erlebt hatte.  Obwohl  er seinen
      Pächtern  gegenüber  immer  großzügig  und  nobel  gewesen  war,
      hatte  dabei  jedoch  nie  unmittelbaren  Kontakt  mit  den  Menschen
      gehabt.
    

    
      Dies  war  das  erstemal,  daß  er  einem  Pächter  mit  eigenen  Hän-
      den  geholfen  hatte  und  in  sein  Leben  einbezogen  worden  war.
      Es  überraschte  ihn,  wie  glücklich  und  zufrieden  ihn  der  Gedanke
      machte.
    

    
      Er  erinnerte  sich  auch  an  das  bewundernde  Lächeln,  mit  dem
    

  
    
      Rachel  ihn  beim  Verlassen  des  Taggart-Hauses  belohnt  hatte.  Es
      war  wie  ein  Sonnenstrahl  in  die  tiefsten  Tiefen  seines  Herzens
      gedrungen.
    

    
      Ja,  dachte  er  glücklich,  zum  erstenmal  bin  ich  mit  mir  und  der
      Welt im reinen.
    

    
      Sein  Blick  ruhte  noch  immer  auf  Rachel,  die  offenbar  keine
      Lust  hatte,  aus  dem  Wasser  zu  kommen.  Verlangen  stieg  in  ihm
      auf,  und  er  spielte  mit  dem  Gedanken,  sie  hier  im  Gras  zu  lieben.
      Ob man sie wohl beobachten könnte?
    

    
      Er  stützte  sich  auf  die  Ellbogen  und  suchte
      die  hügelige  Umge-
      bung mit den Blicken ab. Plötzlich blitzte in der Sonne etwas auf.
    

    
      Während er noch hinschaute, bewegte das Ding sich. Jerome sah
      genauer  hin  und  versuchte  zu  erkennen,  was  es  wohl  sein  könnte.
      Es  war  lang  und  dünn  wie  ein  Stock,  doch  ein  Stock  würde  im
      Sonnenlicht  nicht  aufblitzen.  Dann  entdeckte  er  plötzlich  einen
      Mann, der den Stock hielt.
    

    
      Im selben Augenblick begriff er, was es war: ein Gewehrlauf.
    

    
      Und er zielte auf Rachel.
    

    
      Im  nächsten  Moment  war  Jerome  auf  den  Beinen.  Er  stieß  sich
      vom Ufer ab, warf sich über Rachel und riß sie mit sich ins Wasser.
      Der Knall eines Schusses zerriß die Stille des Tals.
    

    
      Das  Geschoß  pfiff  dicht  über  Jeromes  Kopf  hinweg,  und  im
      nächsten  Moment  spritzte  das  Wasser  ein  paar  Meter  vor  ihnen
      hoch  auf.  Hätte  Jerome  Rachel  nicht  hinuntergerissen,  dann  wäre
      sie mit Sicherheit getroffen worden.
    

    
      Als  er  aufschaute,  sah  er  gerade  noch  einen  stämmigen  Mann
      hinter  dem  Felsen  hervorschnellen.  Mit  dem  Gewehr  in  der  Hand
      rannte  er  über  den  Hügelkamm,  ohne  noch  einen  Blick 
      zurück-
      zuwerfen.
    

    
      Jerome  richtete  sich  auf  den  schlüpfrigen  Kieseln  des  Baches
      auf  und  zog  Rachel  aus  dem  Wasser.  Noch  während  er  das  tat,
      hörte er Huf schlag. Der Mordbube floh offenbar Hals über Kopf.
    

    
      Rachel  spuckte  und  würgte  das  Wasser  aus,  das  sie  geschluckt
      hatte. Als sie wieder sprechen konnte, sah sie Jerome an, als zwei-
      felte sie an seinem Verstand. „Was in aller Welt sollte das?‚
    

    
      „Dein Leben retten.‚
    

    
      „Tatsächlich? Ich dachte eher, du wolltest mich umbringen.‚
    

    
      „Hast du den Schuß nicht gehört, als ich dich ins Wasser stieß?‚
    

    
      Mit  offenem  Mund  starrte  sie  ihn  an. 
      „Ich  habe  ein  Geräusch
      gehört,  aber  das  kann  doch  kein  Schuß  gewesen  sein.  Du  mußt
      dich irren.‚
    

  
    
      „Ich wünschte zu Gott, es wäre so.‚
    

    
      Jerome  trug  sie  aus  dem  Wasser  bis  zu  der  Erle  und  legte  sie
      dort auf eine Decke.
    

    
      In  diesem  Augenblick  gestand  er  sich  endlich  ein,  daß  er  Ra-
      chel liebte.
    

  
    
      26. KAPITEL
    

    
      „Der  Bastard  ist  wie  vom  Erdboden  verschwunden‚,  sagte  Jerome
      zu Morgan. „Er hat sich offensichtlich aus dem Staub gemacht.‚
    

    
      Die  beiden  Brüder  saßen  in  der  Bibliothek  von  Royal  Elms  und
      sprachen  über  den  Mann,  der  vor  zwei  Tagen  auf  Rachel  geschos-
      sen hatte.
    

    
      „Wenn er das nicht getan hätte, hätten die Leute ihn inzwischen
      in  der  Luft  zerrissen‚,  sagte  Morgan  grimmig.  Das  entsprach  der
      Wahrheit.  Es  hatte  Jerome  überrascht,  wieviel  Aufregung  und
      Zorn der Anschlag auf seine Frau erregt hatte. Die Nachricht hatte
      sich wie ein Lauffeuer verbreitet, und zahllose Pächter hatten sich
      freiwillig gemeldet, um die ganze Nachbarschaft abzusuchen.
    

    
      „Die Leute lieben deine Frau‚, sagte Morgan warm.
    

    
      Ja,  das  taten  sie  wirklich.  Es  hatte  Jerome  zutiefst  berührt,  in
      welch  kurzer  Zeit  Rachel  die  Herzen  aller  gewonnen  hatte.  Sie
      hatte  sich  als  genau  die  gütige,  freundliche  Frau  erwiesen,  die  er
      sich  immer  gewünscht  hatte.  Der  Gedanke,
      sie  durch  einen  Mör-
      der zu verlieren, erschreckte ihn bis ins Mark.
    

    
      Morgan rieb sich mit der Hand über den Nacken. „Sie sind ganz
      aus  dem  Häuschen  darüber,  daß  jemand  Rachel  nach  dem  Leben
      trachtet.‚
    

    
      „Ich  wünschte,  sie  würde  den  Anschlag  wenigstens  ernst
      neh-
      men‚, sagte Jerome finster. „Sie hält die Sache immer noch für ein
      Versehen,  was  immer  ich  auch  sage.  Als  wenn  es  ein  Zufall  sein
      könnte,  daß  innerhalb  dreier  Monate  zweimal  auf  sie  geschossen
      wird.  Sie  kann  einfach  nicht  glauben,  daß  jemand  sie  umbrin-
      gen will.‚
    

    
      „Hast  du  ihr  noch  immer  nichts  von  den  Kätzchen  er-
      zählt?‚
    

    
      „Nein.  Ich  weiß,  ich  sollte  es  tun,  aber  sie  wird  so  traurig
      sein,  wenn  sie  davon  erfährt.‚
      Schon  der  Gedanke  drehte  ihm
      das  Herz  um. 
      „Allerdings,  wenn  ich  bedenke,  wie  sie  auf  die
      Schüsse  reagiert  hat,  wird  sie  vermutlich  auch  nicht  glauben,
    

  
    
      daß  die  Milch,  die  die  Kätzchen  umgebracht  hat,  für  sie  be-
      stimmt war.‚
    

    
      Morgan  stand  auf  und  ging  zu  einem  Mahagonitisch,  auf  dem
      eine  Karaffe  mit  Cognac  stand. 
      „Ich  nehme  an,  du  hast  ihr  auch
      verschwiegen, daß wir George verdächtigen.‚
    

    
      „Wenn  sie  nicht  einmal  nach  diesem  Zwischenfall  glaubt,  daß
      die  Kugel  ihr  gegolten  hat,  wird  sie  erst  recht  nicht  glauben,
      daß  ihr  Bruder  dafür  verantwortlich  sein  könnte.  Sie  hängt  sehr
      an ihm.‚
    

    
      „Da  könntest  du 
      recht  haben‚,  gab  Morgan  zu.  Er  hielt  die
      Karaffe hoch. „Möchtest du auch einen?‚
    

    
      Jerome  nickte  zerstreut,  während  er  sich  den  Kopf  darüber
      zerbrach,  wie  man  Rachel  begreiflich  machen  konnte,  daß  sie  in
      ernster Gefahr war.
    

    
      Während  Morgan  den  Cognac  einschenkte,  sagte  er: 
      „Du  mußt
      deinen  ganzen  Einfluß  geltend  machen,  damit  George  nach  Eng-
      land  zurückkommt,  wo  Griffins  Leute  ihn  wenigstens  im  Auge
      behalten können.‚
    

    
      Jerome  runzelte  die  Stirn. 
      „Dafür  müßte  ich  nach  London.  Ich
      will  mich  aber  nicht  von  Rachel 
      trennen.‚
      Seit  dem  Vorfall  am
      Bach ließ er sie kaum noch außer Sichtweite. Er sorgte sich ständig
      um  sie.  Wenn  sie  nachts  im  Schlaf  aus  seinem  Arm  glitt,  wachte
      er  auf  und  griff  nach  ihr,  um  sich  zu  vergewissern,  daß  sie  noch
      da war.
    

    
      Obwohl  er  sich  selbst eingestanden  hatte,  wie  sehr  er  sie  liebte,
      hatte er sich noch nicht überwinden können, es ihr auch zu geste-
      hen.  Eine  nagende  Angst  vor  dem,  was  geschehen  könnte,  wenn
      er sie mit nach London nahm, hielt ihn zurück.
    

    
      „Nimm  Rachel  einfach  mit‚,  sagte  Morgan
      und  reichte  ihm  ein
      Glas.  Dabei  fiel  ihm  Jeromes  finstere  Miene  auf. 
      „Was  stört  dich
      an dem Vorschlag?‚
    

    
      „Und  dann?  Du  weißt  genau,  daß  jeder  Stutzer  hinter  ihr  her
      sein wird. Für diese Burschen ist das nur ein Spiel, aber wie lange
      wird Rachel dem Dauerbeschuß standhalten?‚
    

    
      „Du unterschätzt deine Frau.‚
    

    
      „Und  du  unterschätzt  die  Salonlöwen.‚
      Er  durfte  gar  nicht
      daran denken, was Rachel von ihnen drohte.
    

    
      „Du irrst dich in bezug auf Rachel. Aber du kannst sie auch nicht
      ein  Leben  lang  hier  verstecken.‚
      Morgan
      nahm  einen Schluck  Co-
      gnac. 
      „Erinnerst  du  dich,  als  wir  noch  Kinder  waren  und  dieses
      Pferd  mich  abwarf?  Ich  wollte  nicht  wieder  aufsteigen,  doch  du
    

  
    
      hast  darauf  bestanden.  Du  sagtest,  es  sei  besser,  mich  mit  mei-
      nen  Ängsten  auseinanderzusetzen,  weil  ich sie  nur  so  überwinden
      könnte.‚
    

    
      Jerome  lächelte  versonnen.  Morgan  war  damals  wieder  aufs
      Pferd gestiegen und hatte ihm gezeigt, wer der Herr war.
    

    
      „Nun, jetzt gebe ich dir den  gleichen  Rat, großer  Bruder. Nimm
      Rachel  mit  nach  London  und  stell  dich  der  Wahrheit,  anstatt  sie
      hier zu verstecken und darüber zu grübeln, was geschehen könnte.
      Wenn  ihr  in  London  seid,  bleib  so  lange,  wie  es  dauert,  dich  von
      ihrer Aufrichtigkeit zu überzeugen.‚
    

    
      Morgan  hatte  recht.  Es  war  besser,  die  Wahrheit  herauszufin-
      den,  als  Spekulationen  darüber  anzustellen.  Jerome  hatte  nicht
      einmal  die  Ausrede,  auf  Royal  Elms  unabkömmlich  zu  sein.  Die
      letzten  zwei  Wochen  hatten  bewiesen,  daß  sein  Bruder  mit  allen
      Problemen  allein  fertig  wurde.  Er  würde  also  mit  Rachel  nach
      London fahren und dort bleiben, bis er seiner Sache sicher war.
    

    
      „Bis  zum  Sommerfest  mußt  du  allerdings  noch  hierbleiben‚,
      sagte Morgan. „Aber das sind ja nur noch zwei Tage. Am nächsten
      Morgen könnt ihr beide dann abreisen.‚
    

    
      „Willst du Royal Elms für mich leiten, solange ich fort bin?‚
    

    
      Diese  Bitte  zauberte  einen  Ausdruck  stolzer  Freude  auf  Mor-
      gans  Gesicht,  den  sein  Bruder  lange  nicht  vergessen  würde.  Ra-
      chel  hatte  recht  behalten.  Sie  hatte  genau  gewußt,  was  Morgan
      brauchte.
    

    
      Sie hatte in so vielen Dingen recht behalten.
    

    
      „Du 
      wirst  es  nicht  bereuen,  mir  vertraut  zu  haben,  Jerome‚,
      versicherte Morgan.
    

    
      Jerome  hob  sein  Glas  und  prostete  seinem  Bruder  zu. 
      „Glaub
      mir,  ich  habe  dir  immer  vertraut,  doch  ich  hatte  einfach  Skrupel,
      dir meine Pflichten aufzuhalsen.‚
    

    
      Zwei  Tage  später  beobachtete  Jerome,  wie  unten  auf  dem  großen
      Rasen  die  Vorbereitungen  für  das  Sommerfest  getroffen  wurden.
      Lange  Tische  waren  aufgestellt  worden.  Bald  würden  sie  sich  un-
      ter  dem  Gewicht  der  aufgefahrenen  Speisen  biegen.  Für  Kinder
      und  Erwachsene  würden  Spiele
      und  Wettbewerbe  stattfinden,
      und  später  am  Abend  sollte  auf  der  großen  Terrasse  zum  Tanz
      aufgespielt werden.
    

    
      Wer  immer  zu  Royal  Elms  gehörte 
      –
      Dienstboten,  Pächter,
      Arbeiter  und  deren  Familien 
      –
      war  eingeladen.  Das  bedeutete
      eine  Riesengesellschaft,  die  durch  die  zusätzlichen  Leute,  die  Je-
    

  
    
      rome  in  den  letzten  Monaten  eingestellt  hatte,  noch  vergrößert
      wurde.
    

    
      Auch  Rachel  hatte  sich  mit  Feuereifer  in  die  Vorbereitungen
      gestürzt.  Ihre  Begeisterung  war  ansteckend  gewesen,  und  sogar
      Jerome,  der  stets  einen  Horror  vor  diesem  Fest  gehabt  hatte,  be-
      gann sich ein wenig zu freuen.
    

    
      Er  wußte  nicht,  welcher  seiner  Vorfahren  mit  dieser  Tradition
      begonnen  hatte.  Auf  jeden  Fall  reichte  sie  mindestens  bis  auf
      den  fünften  Herzog  zurück,  vielleicht  sogar  noch  weiter.  Sein
      erstes  Sommerfest  hatte  Jerome  auf  den  Armen  seiner  Mutter
      erlebt.
    

    
      In all den Jahren war das Ritual nie geändert worden: Der Duke
      of  Westleigh,  angetan  mit  seiner  Staatstracht,  erschien  auf  der
      Terrasse,  um  die  Gäste  willkommen  zu  heißen.  Dann  standen  die
      Gäste  steif  und  respektvoll 
      –
      und  voller  Unbehagen 
      –
      auf  dem
      Rasen  herum,  bis  der  Herzog  sich  wieder  ins  Haus  zurückzog.
      Erst dann begann der Spaß.
    

    
      Kein  Wunder,  daß  Jerome  dieses  Fest  fürchtete.  Seufzend
      wandte  er  sich  vom  Fenster  ab.  Es  wurde  allmählich  Zeit,  sich
      anzukleiden.  Peters  hatte  ihm  bereits  den  prächtigen  Leibrock
      aus mit Silberfäden durchwirktem Brokat herausgelegt.
    

    
      Rachel  kam  ins  Zimmer.  Sie  trug  ein  einfaches  Kleid  aus  vio-
      lettem  Crétonne  mit  einer  duftigen  Seidenschürze,  die  mit  Klöp-
      pelspitze  abgesetzt  war.  Das  Kleid  paßte  wunderbar  zu  ihren
      leuchtenden Augen.
    

    
      „Ach  bitte,  Jerome,  zieh  das  nicht  an!‚
      rief  sie,  als  sie  sah,  wie
      er danach griff.
    

    
      „Wieso nicht?‚
    

    
      „Es ist zu ...
      zu ...‚
      Sie suchte nach dem richtigen Wort. „Zu
      aufgedonnert‚, sagte sie dann.
    

    
      „Aber  so  etwas  hat  der  Herzog  zu  diesem  Anlaß  immer  getra-
      gen‚, wandte er ein.
    

    
      „Diesmal  nicht.‚
      Rachel  war  bereits  an  seinem  Schrank  und
      wählte  nach  kurzem  Überlegen  eine  lederbraune  Hose  und  einen
      blauen  Justaucorps  aus  feinem  Tuch  aus.  Es  war 
      ein  einfacher
      Rock, ohne die der Mode entsprechenden Stickereien.
    

    
      Sie  warf  ihm  die  Kleidungsstücke  zu. „Darin  wirst  du  dich  viel
      wohler fühlen. Und deine Gäste auch.‚
    

    
      Das  würde  er  ganz  bestimmt.  Wenn  er  ehrlich  war,  haßte  er
      es,  sich  so  herauszuputzen,  wenn  er  die  Leute  empfing.  Sein  Va-
      ter  hatte  darauf  bestanden  und  behauptet,  daß  man  es  von  ihm
    

  
    
      erwartete.  Doch  Jerome  war  sich  immer  vorgekommen  wie  ein
      Pfingstochse.
    

    
      Als  sie  zum  Empfang  der  Gäste  hinuntergingen,  sagte  er: 
      „Wir
      brauchen  bloß  ein  paar  Minuten  zu  bleiben,  nur  bis  ich  meine
      Ansprache hinter mich gebracht habe.‚
    

    
      Rachel  blieb  auf  der  Treppe  stehen  und  sah  ihn  entrüstet  an.
      „Nachdem  ich  mir  so  viel  Arbeit  gemacht  habe?  Nein,  jetzt  will
      ich auch meinen Spaß haben.‚
    

    
      Welchen Spaß? fragte er sich verwundert.
    

    
      Sie  gingen  hinaus  auf  die  Terrasse.  Jerome  blieb  stehen,  hieß
      seine  Gäste  willkommen  und  forderte  sie  auf,  dem  Essen  herz-
      haft  zuzusprechen  und  sich  möglichst  zahlreich  an  den  Spielen
      zu  beteiligen,  die  für  sie  vorbereitet  waren.  Anschließend  wollte
      er wieder ins Haus zurückgehen.
    

    
      So  hatte  sein  Vater  es  immer  gehalten,  und  Jerome  war  all  die
      Jahre seinem Beispiel gefolgt.
    

    
      Heute  jedoch  zog  Rachel  ihn  mit  sich  hinunter  auf  den  Rasen.
      Die Leute traten zurück, um ihnen Platz zu machen. Jerome spürte
      wieder,  wie  sich  die  Kluft  auftat,  die  ihn,  den  Herzog,  stets  von
      den übrigen Menschen trennte.
    

    
      Plötzlich  löste  sich  der  kleine  Tommy  Taggart  aus  der  Menge
      und  kam  auf  ihn  zugestolpert,  so  schnell  ihn  seine  kleinen  Bein-
      chen  trugen.  Er  hatte  Jerome  erkannt.
      „Jer’m,  Jer’m!‚
      rief  er  auf-
      geregt.
    

    
      Das Kerlchen war so erfreut, ihn entdeckt zu haben, und wirkte
      so  begeistert,  daß  Jerome  nicht  anders  konnte,  als  ihn  zu  packen
      und hoch über seinen Kopf zu schwingen. Genau das hatte Tommy
      gewollt, und er quietschte vor Entzücken.
    

    
      Als  Jerome  ihn  wieder  auf  die  Füße  stellen  wollte,  protestierte
      er  lautstark  und  schlang  die  dünnen  Ärmchen  um  den  Hals  des
      Herzogs. „Will so groß sein wie du, Jer’m‚, bettelte er.
    

    
      Lachend ließ Jerome ihm seinen Willen und setzte ihn auf einen
      Arm.  Billy  kam  herbeigerannt,  streckte  ihm  die  Rechte  entgegen,
      und Jerome schüttelte sie mit seiner freien Hand. 
      „Ich mach’
      bei’n
      Sackhüpf’n mit, Jer’m. Hilfst du mir reinsteig’n?‚
    

    
      Jerome  vergaß  seine  Steifheit,  vergaß  die  Kluft  zwischen  ihm
      und  den  Leuten,  vergaß  alles,  was  ihn  früher  gehemmt  hatte.  Er
      sah  nur  noch  Billys  eifriges,  vertrauensvoll  zu  ihm  emporgewand-
      tes  Gesicht.  Kein  Kind  hatte  ihn  je  so  angesehen.  Jerome  lächelte
      dem  Kleinen  zu. „Natürlich  helfe  ich  dir.‚
      Er  sah  zu  Rachel  hin,
      die ihn stolz und liebevoll anstrahlte.
    

  
    
      Während Billy ihn zu der Stelle zerrte, wo das Sackhüpfen statt-
      finden  sollte,  bestaunten  die  Leute  mit  offenen  Mündern  dieses
      seltsame Trio. „Wo ist dein Vater, Billy?‚
      fragte Jerome.
    

    
      „Da drüb’n.‚
    

    
      Bill  Taggart,  von  der  Krankheit  genesen,  stand  ein  wenig  ab-
      seits  von  der  Menge  und  versuchte,  sein  laut  plärrendes  Baby  zu
      beruhigen.  Maggie  stand  neben  ihm.  Jerome  ging  hinüber,  um  mit
      ihm zu sprechen.
    

    
      Rachel,  die  ihrem  Mann  gefolgt  war,  sagte  zu  Bill: „Geben  Sie
      mir  das  Baby.‚
      Sie  streckte  die  Arme  aus,  und  er  reichte  ihr  das
      schreiende Bündel mit sichtlicher Erleichterung.
    

    
      Während  Jerome  mit  Taggart  sprach,  wiegte  Rachel  das  Baby
      in  den  Armen  und  gab  gurrende,  zärtliche  Laute  von  sich.  Der
      Säugling hörte auf zu schreien und sah sie aus großen Augen an.
    

    
      Beim Anblick seiner Frau mit dem Baby stieg ein warmes, tiefes
      Gefühl  in  Jerome  auf.  Er  hatte  nie  viel  über  Kinder  nachgedacht,
      obwohl er natürlich wußte, daß er einen Erben zeugen mußte. Jetzt
      jedoch  entdeckte  er,  daß  er  sehnsüchtig  auf  den  Tag  wartete,  an
      dem Rachel ihr eigenes Kind in den Armen halten würde.
    

    
      Er  dachte  an  seine  Kindheit  und  schwor  sich  im  stillen,  ein
      besserer  Vater  zu  sein,  als  seiner  es  gewesen  war.  Er  lächelte  bei
      der  Vorstellung,  was  er  alles  mit  dem  Sohn  unternehmen  wollte,
      den Rachel ihm schenken würde.
    

    
      Nachdem  er  ein  paar  Minuten  mit  Taggart  gesprochen  hatte,
      ging Jerome mit Billy, um ihm in den Sack zu helfen.
    

    
      Nach  dem  Sackhüpfen,  bei  dem  Billy  Zweiter  wurde,  nahm  Ra-
      chel  Jerome  beim  Arm  und  schlenderte mit  ihm  durch  die  Menge.
      Sie  kamen  nur  langsam  voran,  weil  sie  dauernd  stehenblieb,
      um  mit  dem  einen  oder  anderen  der  Gäste  zu  sprechen.  Jerome
      war  überrascht,  wie  viele  seiner  Pächter  sie  bereits  beim  Namen
      nannte,  und  wieviel  sie  von  ihnen  und  ihren  Familien  wußte.
      Zwangsläufig  wurde  er  in  die  Unterhaltung  mit  einbezogen,  und
      bald  vergaß  er  sein  Unbehagen,  da  er  sich  ja  für  alles,  was  zur
      Sprache kam, aufrichtig interessierte.
    

    
      Nachdem  ein  paar  Stunden  vergangen  waren  und  die  Leute
      begannen,  Essen  auf  ihre
      Teller  zu  häufen,  bemerkte  Jerome,  daß
      Rachel  mit  Morgan  flüsterte.  Er  nickte  und  verschwand  im  Haus.
      Als  er  ein  paar  Minuten  später  wiederkam,  hatte  er  Jeromes  Gi-
      tarre  in  der  Hand.  Er  reichte  sie  seinem  Bruder  und  sagte: „Zeit
      für ein bißchen Musik, während die Leute essen.‚
    

    
      Betroffen  sah  Jerome  ihn  an.  Bisher  hatte  er  ausschließlich  im
    

  
    
      Familienkreis  gespielt.  Er  wollte  schon  ablehnen,  doch  Rachel  sah
      ihn  mit  einem  so  bezaubernden,  erwartungsvollen  Grübchenlä-
      cheln an, daß er die Gitarre nahm und eine Melodie anstimmte.
    

    
      Jerome  begann  mit  einem  flotten  Lied,  und  Rachel  und  Morgan
      stimmten ein. Schweigen senkte sich über die Leute.
    

    
      Als  das  Lied  zu  Ende  war,  kam  spontaner  Beifall  von  der  Zu-
      hörerschaft. „Noch was!‚
      rief jemand, und Jerome gab nach.
    

    
      Nach  ein  paar  weiteren  Liedern  ermunterte  Morgan  die  Leute
      zum  Mitsingen.  Während  Jerome  ein  Lied  nach  dem  anderen
      spielte, kam ihm zum Bewußtsein, daß er zum erstenmal ein Som-
      merfest wirklich genoß.
    

    
      Er  schaute  hinüber  zu  seiner  Frau,  die  sein  Leben  so  zum  Gu-
      ten  verändert  hatte.  Er  liebte  sie  mehr,  als  er  je  einen  Menschen
      geliebt  hatte,  doch  er  hatte  es  ihr  immer  noch  nicht  gesagt.  Seine
      teuflische  Angst  vor  einer  möglichen  Enttäuschung  hatte  ihn  im-
      mer zurückgehalten.
    

    
      Aber  Rachel  verdiente  es,  von  seiner  Liebe  zu  erfahren  und  zu
      wissen,  wie  glücklich  sie  ihn  machte.  Ein  schrecklicher  Gedanke
      schlich  sich  in  sein  Herz.  Was,  wenn  der  Mörder,  der  sich  hier
      herumtrieb,  Erfolg  hatte,  und  er  hätte  Rachel  nie  gesagt,  wie  sehr
      er sie liebte?
    

    
      Heute nacht würde er das Versäumnis nachholen.
    

    
      Langsam  wurde  es  dunkel,  doch  auf  dem  Rasen  vor  dem  her-
      zoglichen  Schloß  tummelte  sich  noch  immer  das  Volk.  Rachel
      beobachtete,  wie  ihr  Mann  sich  unbefangen  unter  den  Gästen
      bewegte,  sich  unterhielt,  scherzte  und  lachte.  Alle  Steifheit  und
      Reserviertheit war wie weggefegt.
    

    
      Sie fühlte sich so wohl auf Royal Elms. Es war ihr Heim gewor-
      den.  Sie  verabscheute  den  Gedanken,  nach  London  aufzubrechen,
      doch  Jerome  hatte  ihr  gesagt,  daß  er  dort  wichtige  Geschäfte  er-
      ledigen müßte.
    

    
      Rachel  hatte  noch  einen  anderen  Grund,  weshalb  sie  nicht  fah-
      ren  wollte.  Seitdem  Jerome  ihr  von  der  Reise  erzählt  hatte,  hatte
      sie ein ungutes Gefühl, daß ihr Besuch in der Hauptstadt in einem
      Desaster enden würde.
    

    
      Die  Musiker  stimmten  einen  Bauerntanz  an,  und  Jerome  führte
      seine  Gemahlin  auf  die  Terrasse,  um  den  Tanz  mit  ihr  zu  er-
      öffnen.
    

    
      „Wir haben noch nie miteinander getanzt‚, bemerkte er. „Heute
      ist  ein  Tag,  an  dem  ich  viele  Dinge  zum  erstenmal  tue.  Das  ver-
      danke ich dir, mein Liebling.‚
    

  
    
      Ein  Schauer  überrieselte  Rachel  bei  diesem  Kosewort.  Noch
      nie zuvor hatte er sie ,Liebling’
      genannt. Meinte er es ehrlich?
    

    
      Bald  drängten  sich  die  Tänzer  auf  der  Terrasse.  Rachel  fand
      sehr  schnell  heraus,  daß  ihr  Mann  genauso  gut  tanzte,  wie  er  Gi-
      tarre spielte.
    

    
      Nach ein paar schweißtreibenden Tänzen bat sie um eine Pause,
      und Jerome führte sie von der Veranda.
    

    
      Ein  Lakai  näherte  sich  mit  einem  Brief,  den  ein  Bote  gerade
      aus  London  gebracht  hatte.  Jerome  öffnete  und  überflog  ihn.
      Das  Lächeln  schwand  von  seinem  Gesicht,  das  unvermittelt  ernst
      wurde.
    

    
      Er nahm Rachels Arm und führte sie schweigend ins Haus.
    

    
      „Was  ist  los,  Jerome?‚
      fragte  sie  besorgt. 
      „Von  wem  ist  der
      Brief?‚
    

    
      „Von Neville Griffin.‚
    

    
      Angst griff nach ihr. „Schlechte Nachrichten von Stephen?‚
    

    
      „Ich  fürchte,  ja.  Die 
      Sea  Falcon 
      ist  nach  England  zurückge-
      kehrt. Der Kapitän bestätigt, daß ein Mann, auf den Stephens Be-
      schreibung  paßt,  an  Bord  der  Fregatte  gepreßt  wurde,  und  zwar
      an dem Abend, als Stephen von Calais nach Dover kam. Der Mann
      habe  auch  behauptet,  Lord  Arlington  zu  sein,  doch  niemand  habe
      ihm  geglaubt.  Man  hielt  es  für  eine  Lüge,  mit  der  der  Mann  sich
      freikaufen wollte.‚
    

    
      „Wenn das Schiff wieder im Hafen liegt, wo ist dann Stephen?‚
    

    
      „Bei  einem  verzweifelten  Fluchtversuch  sprang  er  eines  Mor-
      gens  vor  der  amerikanischen  Küste  über  Bord.  In  dem  Morgen-
      dunst  hatte  er  offenbar  die  Lichter  eines  anderen  Schiffes  für
      erleuchtete  Fenster  auf  dem  Festland  gehalten.  Doch  die  Küste
      war  noch  mehrere  Meilen  entfernt.‚
      Jerome  unterbrach  sich  und
      nahm  sie  tröstend  in  die  Arme.
      „Es  tut  mir  so  leid,  mein  Liebes.
      Stephen ist wohl ertrunken.‚
    

    
      „Nein!‚
      schrie  Rachel  auf. 
      „Haben  sie  denn  seinen  Leichnam
      geborgen?‚
    

    
      „Das konnte Griffin nicht erfahren.‚
    

    
      An  diesen  Strohhalm  klammerte  Rachel  sich. 
      „Dann  glaube
      ich  auch  nicht,  daß  er  tot  ist.  Stephen  ist  ein  ausgezeichneter
      Schwimmer.‚
    

    
      „Es  tut  mir  so  schrecklich  leid,  aber  bis  zur  Küste  kann  er  es
      unmöglich geschafft haben. Es war einfach zu weit.‚
    

    
      Tränen  strömten  über  Rachels  Wangen. 
      „Ich  kann  es  nicht
      glauben.‚
    

  
    
      Jerome  hielt  sie  lange  in  den  Armen.  Leise  und  tröstend  sprach
      er auf sie ein und strich ihr begütigend über den Rücken.
    

    
      Erinnerungen  an  Stephen,  an  den  sonnigen,  lachenden,  zärtli-
      chen,  sie  manchmal  auch  zur  Verzeiflung  treibenden  großen  Bru-
      der  quälten  Rachel.  Sie  hatte  ihn  so  innig  geliebt. „Er  kann  nicht
      tot sein. Er war doch meine Familie.‚
    

    
      „Du  hast  jetzt  eine  andere  Familie‚,  mahnte  Jerome  sanft.
      „Mich.‚
    

    
      Ihr Kinn zitterte. „Aber Stephen hatte mich lieb.‚
    

    
      Jeromes  Lippen  näherten  sich  ihrem  Mund.  Ganz  dicht  vor  ihr
      hielt er inne und flüsterte: „Ich dich auch. Gott weiß, wie sehr ich
      dich  liebe.‚
      Dann  küßte  er  sie,  und  sein  Kuß  war  alles  in  einem:
      fordernd, erregend und tröstend.
    

    
      Obwohl  dieses  Geständnis  Rachel  überglücklich  machte,  war
      ihr  doch  das  kaum  merkliche  Zögern  in  Jeromes  Stimme  nicht
      entgangen.  Seine  Liebe  hatte  sie  gewonnen,  doch  sein  Vertrauen
      noch nicht.
    

    
      Und Liebe ohne Vertrauen war zum Sterben verurteilt.
    

  
    
      27. KAPITEL
    

    
      Frauen  schnatterten  und  plapperten  in  dem  eleganten  Londoner
      Salon  mit  den  damastbezogenen  Sofas  und  Sesseln,  den  zierli-
      chen  französischen  Tischen  mit  Goldbronze-Intarsien  und  den
      kunstvollen Stukkaturen an Decke und Wänden.
    

    
      Zu  Rachels  Linken  diskutierten  drei  Damen  aus  Adelskreisen
      mit  einer  Inbrunst,  als  wäre  es  ein  weltbewegendes  Ereignis,  wer
      an  diesem  Abend 
      nicht 
      zum  Ball  des  Duke  of  Devonshire  einge-
      laden war.
    

    
      Zu  ihrer  Rechten  spekulierten  vier  andere  unter  Wortführung
      der  ausgesprochen  bösartigen  Lady  Oldfield  über  mögliche  und
      nicht  mögliche  Affären  innerhalb  der  Londoner  Gesellschaft.  Da-
      bei vespritzten sie so viel Gift wie zwei Dutzend Schlangen.
    

    
      Beide  Themen  langweilten  Rachen  unendlich.  Sie  beklagte  im
      stillen  all  die  kostbare  Zeit,  die  sie  hier  in  London  schon  ver-
      schwendet hatte. Seit fast vier Wochen verbrachte sie öde, endlose
      Stunden  bei  solchen 
      Pflichtbesuchen,  bei  denen  die  Damen  sich
      mit  nichts  anderem  beschäftigten  als  der  neuesten  Mode,  ihren
      gehegten Privilegien und Gesellschaftsklatsch.
    

    
      Die  Abende  waren  fast  noch  schlimmer,  denn  sie  waren  ange-
      füllt  mit  Soireen  und  Bällen.  Die  eleganten  und  prachtvoll  ausge-
      statteten  Ballsäle  und  Salons  waren  durchweg  heiß,  stickig  und
      überfüllt.  Rachel  wurde  unausgesetzt  von  Stutzern  belagert,  die
      sich  darum  rissen,  die  wunderschöne  neue  Herzogin  als  erster  in
      eine  Liaison  zu  verwickeln.  Sie  kam  sich  vor 
      wie  ein  gehetztes
      Wild, und sie haßte dieses frivole Treiben aus tiefstem Herzen.
    

    
      Doch am meisten haßte sie es, Jerome nicht an ihrer Seite zu ha-
      ben.  Obwohl  man  sie  inzwischen  darüber  aufgeklärt  hatte,  daß  es
      in  Londoner  Gesellschaftskreisen  verpönt  war,
      wenn  bei  Abend-
      empfängen  der  Ehemann  seiner  eigenen  Frau  die  Cour  machte,
      anstatt  sich  anderen  Frauen  zu  widmen,  begriff  sie  beim  besten
      Willen nicht, wozu das gut sein sollte.
    

    
      Rachel  sehnte  sich  zurück  nach  Royal  Elms.  Dort  war  sie  sehr
    

  
    
      viel  glücklicher
      gewesen.  Wie  gern  hätte  sie  all  diese  gepriesenen
      Londoner  Zerstreuungen  gegen  die  stillen  Abende  eingetauscht,
      die  sie  mit  Jerome  auf  Royal  Elms  verbracht  hatte.  Unglückli-
      cherweise  zeigte  Jerome  keine  Neigung,  auf  seinen  Landsitz  zu-
      rückzukehren.
    

    
      Seine  Geschäfte  nahmen  ihn  so  sehr  in  Anspruch,  daß  sie  viel
      weniger  von  ihm  sah,  als  ihr  lieb  war.  Sie  hatte  sich  angewöhnt,
      ihm kleine Liebesbrief chen zu hinterlassen, wenn sie ausging.
    

    
      Rachel  wußte  inzwischen,  daß  auch  er  sie  liebte.  Sie  mußte  lä-
      cheln,  wenn  sie  daran  dachte,  wie  besorgt  er  um  sie  war.  Seitdem
      der  Schuß  unten  am  Bach  gefallen  war,  wachte  er  über  sie  wie
      eine  Glucke.  Sie  selbst  glaubte  immer  noch  an  einen  Unfall,  denn
      wer  sollte  schon  den  Wunsch  haben,  sie  zu  töten?  Doch  Jerome
      bestand  darauf,  daß  sie  auch  in  London  grundsätzlich  von  Ferris
      begleitet  wurde,  und  vier  bewaffneten  Männern,  die  zu  beiden
      Seiten ihrer Equipage ritten.
    

    
      „Nicht  einmal  der  König  wird  so  scharf  bewacht‚,  beklagte  sie
      sich bei ihrem Mann.
    

    
      Ihre  glücklichsten  Momente  waren  die  frühen  Morgenstun-
      den,  wenn  sie  von  ihren  gesellschaftlichen  Verpflichtungen  zu-
      rückkehrten.  Dann  gingen  sie  zu  Bett  und  liebten  sich  wild  und
      leidenschaftlich.  In  Jeromes  Armen  vergaß  Rachel  diese  unter-
      schwellige,  beständig  an  ihr  nagende  Vorahnung,  daß  ihr  Besuch
      in London ein unrühmliches Ende nehmen würde.
    

    
      Während  Rachel  nun  in  dem  mondänen  Salon  saß  und  dem
      seichten  Geplauder  der  Damen  nur  mit  halbem  Ohr  zuhörte,
      fragte  sie  sich,  was  ihr  Bruder  Stephen  an  London  so  geliebt
      haben  mochte.  Sie 
      würde  so  gern  heimfahren  nach  Royal  Elms.
      Dort hatte ihr Leben einen Sinn.
    

    
      Rachel  unterdrückte  ein  Gähnen.  Sie  war  in  letzter  Zeit  auf-
      fallend  müde.  Das  paßte  gar  nicht  zu  ihr.  Normalerweise  steckte
      sie  voller  Energie.  In  den  letzten  zwei  oder  drei  Tagen 
      war  ihr
      morgens  auch  übel  gewesen.  Allmählich  keimte  der  Verdacht  in
      ihr,  daß  sie  vielleicht  ein  Kind  erwartete.  Der  Gedanke  erfüllt  sie
      mit  Glück  und  Freude,  doch  sie  wollte  erst  sicher  sein,  bevor  sie
      Jerome einweihte.
    

    
      Eine  der  Frauen  sagte  gerade: 
      „Wie 
      ich  höre,  verläßt  Emily
      Hextable  London  in  drei  Tagen.  Sie  fährt  zurück  nach  Bed-
      fordshire,  um  ihre  Hochzeit  mit  Sir  Henry  Lockman  vorzube-
      reiten.‚
    

    
      Emilys  überraschende  Verlobung  mit  Sir  Henry  war  zwei  Tage
    

  
    
      nach  Rachels  und  Jeromes  Ankunft  in  London  bekannt  gegeben
      worden.
    

    
      Lady  Oldfield  meinte  gehässig: 
      „Was  für  ein  Abstieg  für  die
      arme  Emily.  Da  hat  sie  sich  schon  als  Herzogin  gesehen  und  muß
      sich  nun  mit  einem  simplen  Baronet  begnügen.  Nachdem  ihr  der
      Herzog  durch  die  Lappen  gegangen  ist,  hat  sie  allerdings  keine
      Zeit  verloren  und  den  erstbesten  Antrag  angenommen.‚
      Sie  ki-
      cherte  hämisch. „In  ihrem  Alter  hat  man  auch  keine  Zeit  zu  ver-
      lieren.‚
    

    
      Rachel  mochte  Emily  zwar  nicht,  doch  Lady  Oldfield  mit  ihrer
      spitzen Zunge noch weniger.
    

    
      Mit  einem  unangenehmen
      Glimmen  in  den  Augen  wandte  Ihre
      Ladyschaft  sich  Rachel  zu. 
      „Dieser  reizende  Anthony  Denton
      macht  Ihnen  ja  sehr  hartnäckig  den  Hof,  verehrte  Duchess.  Die
      Spatzen pfeifen es schon von den Dächern.‚
    

    
      Ja,  das  tat  er  wirklich.  Viel  zu  hartnäckig,  und  nichts  schien
      ihn  zu  entmutigen,  was  immer  Rachel  auch  sagte.  Falls  Tony  sie
      mit  seinen  unerwünschten  Aufmerksamkeiten  überschüttete,  um
      Jerome  eifersüchtig  zu  machen,  dann  war  ihm  das  durchaus  ge-
      lungen.
    

    
      „Dieser  Tony  ist  aber  auch  wirklich  ein  charmanter  Teufel‚,
      flötete  Lady  Oldfield  mit  einem  anzüglichen  Lächeln. 
      „Und  so
      ein vollendeter Liebhaber!‚
    

    
      Diese  subtile  Unterstellung,  noch  dazu  von  einer  Frau,  die  al-
      lem  Anschein  nach  selbst  einmal  Dentons  Geliebte  gewesen  war,
      brachte  Rachel  in  Harnisch.  Sie  war  so  erbost,  daß  sie  beschloß,
      es  dieser  Giftspritze  mit  gleicher  Münze  heimzuzahlen.  Spöttisch
      hob  sie  eine  Braue  und  fragte: 
      „Ach,  tatsächlich?  Offenbar  ken-
      nen  und  schätzen  Sie  seine  Fähigkeiten  auf  diesem  Gebiet  besser
      als ich.‚
    

    
      Lady  Oldfield  schnappte  nach 
      Luft  und  lief  dunkelrot  an.  Ei-
      nige  der  anderen  Damen  verbargen  ein  Kichern  hinter  juwelen-
      geschmückten  Händen  und  spitzenbesetzten  Fächern.  Endlich
      einmal  hatte  jemand  Ihre  scharfzüngige  Ladyschaft  mundtot  ge-
      macht.  Doch  der  bitterböse  Blick  in  Lady  Oldfields  schmalgewor-
      denen  Augen  verriet  Rachel,  daß  sie  sich  eine  gefährliche  Feindin
      gemacht hatte.
    

    
      Jerome  sah  sich  im  Ballsaal  des  Duke  of  Devonshire  um,  in  dem
      die  Creme  der  englischen  Gesellschaft  versammelt  war.  Es  würde
      nicht schwierig sein, seine Frau  ausfindig zu  machen.  Er brauchte
    

  
    
      sich  nur  daran  zu  orientieren,  wo  sich  die  Männer  im  Saal  auf
      einer  Stelle  zusammendrängten.  In  ihrer  Mitte  würde  er  mit  Si-
      cherheit Rachel finden.
    

    
      So  war  es  bislang  bei  jeder  Gesellschaft  gewesen,  die  sie  be-
      sucht  hatte.  Rachels  unvergleichliche  Schönheit  und  ihr  Charme
      hatten  sie  zur  Königin  der  Saison  gemacht.  Man  hatte  den  Ein-
      druck, daß alle Männer Londons ihr zu Füßen lagen.
    

    
      Jerome  war  sicher,  daß  sie  niemandem  Avancen  machte,  doch
      wie  er  es  schon  befürchtet  hatte,  spornte  das  die  Salonlöwen  nur
      um so stärker an. Und noch immer war Jerome nicht völlig sicher,
      ob  sie  am  Ende  nicht  doch  noch  Erfolg  haben  könnten.  Er  war
      fest  entschlossen,  so  lange  in  London  zu  bleiben,  bis  er  wirklich
      endgültig  sicher  war,  daß  seine  Frau  ihn  nie  betrügen  würde.  Er
      war  sich  allerdings  durchaus  im  klaren  darüber,  daß  die  Schuld
      daran  nicht  bei  Rachel  lag,  sondern  bei  ihm  selbst  und  seinen
      Erinnerungen an Cleo.
    

    
      Endlich  entdeckte  Jerome  Rachel  in  dem  überfüllten  Ballsaal.
      Sie  war,  wie  er  ganz  richtig  vermutet  hatte,  von  Bewunderern
      umlagert,  unter  denen  sich  auch  Anthony  Denton  befand.  Die
      Art,  wie  er  Rachel  regelrecht  verfolgte,  ging  Jerome  entsetzlich
      auf die Nerven.
    

    
      Immer  wieder  sagte  er  sich,  daß  Rachel  nicht  auf  Tony  herein-
      fallen würde. Sie war nicht Cleo. Sie liebte ihren Mann. Er lächelte
      unwillkürlich  bei  dem  Gedanken  an  die  Briefchen,  die  sie  ihm
      schrieb,  seitdem  sie  in  London  waren.  Sie  versteckte  sie  immer
      an  den  ausgefallensten  Orten,  und  er  freute  sich  jedesmal  wie  ein
      Schneekönig, wenn er wieder so eine Liebesbotschaft fand.
    

    
      Als  Jerome  sich  einen  Weg  durch  die  Menge  bahnte,  erspähte
      er  Sir  Henry  Lockman,  Emily  Hextables  etwas  einfältigen  Ver-
      lobten.  Es  hatte  Jerome  überrascht,  wie  eilig  Emily  diesen  Hei-
      ratsantrag  angenommen  hatte,  indes  durfte  er  sich  keine  Kritik
      anmaßen. Wie sollte er auch, da er doch selbst im Glashaus saß.
    

    
      Er ertappte sich bei dem Gedanken, daß er Lockman von Herzen
      beneidete.  Nicht,  weil  er  Emily  heiratete,  sondern  weil  er  sich  nie
      Sorgen darüber zu machen brauchte, ob sie ihm auch treu war.
    

    
      Als  er  an  einem  Mann  vorbeikam,  der  Neville  Griffin  ein  wenig
      ähnelte,  erinnerte  er  sich  daran,  daß  er  Rachel  noch  nichts  von
      Griffins  neuesten  Nachrichten  erzählt  hatte.  Der  frühere  Kapi-
      tän  der 
      Betsy 
      war  wieder
      in  England  und  hatte  alles  bestätigt,
      was  seine  Leute  Griffin  berichtet  hatten.  Stephen  war  tatsäch-
      lich  auf  seinem  Schiff  von  Calais  nach  Dover  gefahren.  Doch  der
    

  
    
      Kapitän  bestritt  energisch,  den  bewußten  Brief  an  die  Wingates
      geschrieben zu haben.
    

    
      „Glauben  Sie,  daß  er  lügt,  um  sich  reinzuwaschen?‚
      hatte  Je-
      rome  Griffin  gefragt. 
      „Halten  Sie  es  für  möglich,  daß  er  an  Ste-
      phens Verschwinden beteiligt war?‚
    

    
      „Euer  Gnaden‚,  hatte  der  Agent  geantwortet. 
      „Ich  weiß  selbst
      nicht, was ich glauben soll.‚
    

    
      Plötzlich
      tauchte  Lord  Rufus  Oldfield  neben  Jerome  auf.  In
      ganz  London  gab  es  nur  ein  größeres  Klatschmaul  als  ihn,  und
      das  war  seine  Gattin.  Was  für  ein  unerfreuliches  Paar,  dachte
      Jerome angewidert.
    

    
      „Haben Sie schon von Lord Birkhalls jüngster Wette gehört?‚
    

    
      Birkhall  war  ein  Gewohnheitsspieler  und  ein  steinreicher  Wei-
      berheld,  der  sich  einen  Spaß  daraus  machte,  unerfahrenen  jun-
      gen Mädchen die Unschuld zu rauben. Er war zu jeder Tages–
      und
      Nachtzeit  bereit,  enorme  Summen  auf  alles  zu  wetten,  was  ein
      wenig  Amüsement  versprach.  Und  die  Dinge,  die  ihn  amüsierten,
      waren zumeist entweder grausam oder schlüpfrig.
    

    
      „Nein‚,  antwortete  Jerome,  und  es  interessierte  ihn  auch  nicht.
      Doch  er  wußte,  daß  er  Oldfield  nicht  eher  los  wurde,  bis  dieser
      ihn aufgeklärt hatte.
    

    
      „Birkhall  hat  mit  Anthony  Denton  um  zwanzigtausend  Pfund
      gewettet,  daß  es  Tony  nicht  gelingen  wird,  eine  gewisse  Dame  der
      Gesellschaft zu verführen.‚
    

    
      „Welche Dame?‚
      entfuhr es Jerome wider Willen.
    

    
      „Tja,  das  ist  der  Knackpunkt‚,  feixte  Oldfield. 
      „Namen  wur-
      den  nicht  genannt.  Aber  wenn  man  bedenkt,  wie  Tony  um  Ihre
      Gemahlin  herumscharwenzelt,  dürfte  die  geheimnisvolle  Dame
      wohl die Herzogin sein.‚
    

    
      Es  drängte  Jerome,  Oldfield  mitten  in  sein  grinsendes  Gesicht
      zu schlagen.
    

    
      „Wundere  mich,  daß  Sie  noch  nichts  davon  gehört  haben‚
      stichelte  Oldfield  weiter,  und  sein  Grinsen  wurde  noch  breiter.
      „Ganz London redet von nichts anderem.‚
    

    
      Jetzt wurde Jerome einiges klar. In den vergangenen zwei Tagen
      war  es  mehrfach  passiert,  daß  die  Unterhaltung  plötzlich  stockte,
      wenn  er  sich einer  Gruppe  von  Männern  näherte.  Wahrscheinlich
      hatten sie gerade über die Wette geredet –
      und über seine Frau.
    

    
      „Denton  braucht  das  Geld  dringend‚,  fuhr  Oldfield  fort. 
      „Als
      Birkhall  ihm  die  Wette  anbot,  soll  Tony  behauptet  haben,  für  so
      viel  Geld  würde  er
      selbst  die  Medusa  samt  jeder  Schlange  auf
    

  
    
      ihrem  Kopf  verführen.  Ach,  da  ist  ja  Marlborough.  Ich  muß  ihm
      unbedingt  etwas  erzählen.‚
      Damit  hastete  Oldfield  davon,  zwei-
      fellos um weiteres Gift zu verspritzen.
    

    
      Im  Halbdunkel  der  Kutsche  betrachtete  Rachel  voll  Unbehagen
      das harte Profil ihres Mannes. Wenn sie nur wüßte, was ihn so aus
      der  Fassung  gebracht  hatte!  Sie  hatte  gerade  ein  paar  Worte  mit
      Tony  Denton  gewechselt,  als  Jerome  mit  finsterem  Gesicht  auf
      sie  zusteuerte  und  kategorisch  erklärte,  daß  der  Ball
      hiermit  für
      sie  beide  beendet  sei.  Sie  war  ihm  ohne  Widerspruch  gefolgt  in
      der  Hoffnung,  er  würde  ihr  diesen  plötzlichen  Aufbruch  erklären.
      Doch  nun  fuhren  sie  stumm  in  der  Kutsche  dahin,  und  er  machte
      keine Anstalten, sie aufzuklären.
    

    
      Schließlich fragte sie: „Was ist eigentlich los?‚
    

    
      „Rachel,  ich  muß  darauf  bestehen,  daß  du  dich  von  Anthony
      Denton fernhältst. Man tuschelt bereits über euch.‚
    

    
      „Du wirst solchen Klatsch doch wohl nicht glauben!‚
    

    
      „Das tut nichts zur Sache.‚
    

    
      „Und  ob!  Jedenfalls  für  mich.  Denkst  du  wirklich,  ich
      würde ...‚
    

    
      „Rachel‚,  fiel  er  ihr  ins  Wort. 
      „Es  paßt  mir  nicht,  daß  meine
      Frau das Stadtgespräch von London ist.
    

    
      Rachel  begriff,  daß  Jerome  ihr  immer  noch  nicht  traute,  und
      das verletzte sie ebenso, wie es sie kränkte.
    

    
      „Ich  habe  nichts  Unrechtes  getan,  Jerome‚,  begehrte  sie  mit
      erhobener  Stimme  auf. 
      „Du  sagst,  du  liebst  mich,  doch  wenn  du
      es  wirklich  tätest,  würdest  du  mir  vertrauen.  Liebe  bedeutet  Ver-
      trauen.  Deine  Unfähigkeit,  mir  zu  vertrauen,  wird  irgendwann
      unsere Ehe zerstören.‚
    

    
      Jeromes  Augen  wurden  schmal. 
      „Wenn  du  mein  Vertrauen
      willst,  dann  beweise  mir,  daß  du  es  verdienst.  Gib  Denton  den
      Laufpaß.‚
    

    
      Rachels  Schmerz  verwandelte  sich  in  Zorn.  Sie  verdiente  Je-
      romes  Mißtrauen  nicht,  weder  in  bezug  auf  Denton  noch  auf  ir-
      gendeinen  anderen  Mann.  Angriffslustig  hob  sie  das  Kinn. 
      „Nein,
      das werde ich nicht tun.‚
    

    
      Ein  Muskel  in  Jeromes  Kiefer  zuckte. 
      „So  viel  bedeutet  Den-
      ton dir?‚
    

    
      „Er  bedeutet  mir  überhaupt  nichts.  Aber  Tony  ist  nur  der  An-
      fang.  Nächste  Woche  wird  es  irgendein  anderer  sein,  dem  ich  den
      Laufpaß  geben  soll.  Ach,  Jerome,  warum  traust  du  mir  nicht?  Ich
    

  
    
      liebe  dich  doch,  und  ich  bin  nicht  Cleo  Macklin.  Bitte  behandle
      mich nicht, als wäre ich sie.‚
    

    
      „Hör  mir  zu,  Rachel.  Für  Denton  steht  bei  dieser  Sache  viel
      mehr  auf  dem  Spiel, 
      als  du  glaubst.‚
      Jerome  berichtete  ihr  von
      der  Wette  zwischen  Birkhall  und  Tony  und  von  der  finanziellen
      Misere, in der letzterer sich befand.
    

    
      Rachel  konnte  für  zwei  Männer,  die  eine  so  geschmacklose
      Wette  abschlossen,  nur  Verachtung  empfinden. 
      „Wie  du  selbst
      sagst,  ist  der  Name  der  bewußten  Frau  nicht  gefallen‚,  wandte
      sie ein.
    

    
      „Nein, aber jeder geht davon aus, daß du es bist.‚
    

    
      „Falls das zutrifft, wird Tony verlieren.‚
    

    
      „Um  Himmels  willen,  Rachel,  warum  willst  du  nicht  auf  mich
      hören?  Denton  ist  verzweifelt.  Deshalb  mußt  du  ihn  meiden.  Ihm
      ist alles zuzutrauen, List und Tücke –
      vielleicht sogar Gewalt.‚
    

    
      Brütend  saß  Jerome  an  seinem  Nußbaumschreibtisch  in  der  Bibi-
      liothek  von  Westleigh  House.  Vor  ihm  lag  das  Hauptbuch,  doch
      er  schenkte  ihm  keine  Beachtung. 
      Vor  zwei  Tagen  hatte  Oldfield
      ihm  von  der  Wette  zwischen  Birkhall  und  Denton  erzählt,  und
      seitdem war ihm diese Sache nicht mehr aus dem Kopf gegangen.
    

    
      Rachels  Weigerung,  Denton  zu  meiden,  hatte  nicht  eben  zum
      Seelenfrieden ihres Mannes beigetragen.
    

    
      Jerome
      glaubte  nicht,  daß  Rachel  ihm  tatsächlich  mit  Denton
      Hörner  aufsetzen  würde,  jedenfalls  nicht  freiwillig.  Doch  er  war
      davon  überzeugt,  daß  dieser  Windhund  alles  daransetzen  würde,
      um  die  lukrative  Wette  zu  gewinnen.  Rachel  hatte  ihm  nicht
      geglaubt,  als  er
      sie  eindringlich  darauf  hingewiesen  hatte,  aber
      ebensowenig hatte sie geglaubt, daß jemand ihr ans Leben wollte.
    

    
      Mit  einem  Seufzer  öffnete  Jerome  das  Hauptbuch  und  fand
      darin wieder ein Briefchen von Rachel. Er entfaltete es und las:
    

    
      „Mein  liebster  Gemahl,  ich  liebe  dich  mehr,  als  Worte  sagen  kön-
      nen.  Bitte  besiegle  unsere  Liebe  mit  deinem  Vertrauen.  Ich  würde
      dich niemals betrügen. Rachel.
    

    
      Nachdenklich  betrachtete  er  das  Billett.  Ihre  Handschrift  war
      genauso  unverwechselbar  schön  und  anmutig  wie  sie  selbst.  Noch
      nie  hatte  er  ein  so  schwungvolles  ,R’
      gesehen  wie  in  ihrer  Unter-
      schrift.
    

    
      Sein  Butler  erschien  in  der  Tür  und  kündete  einen  Besucher
    

  
    
      an.  Der  Mann  habe  seinen  Namen  nicht  nennen  wollen,  jedoch
      behauptet,  etwas  in  seinem  Besitz  zu  haben,  das  Jerome
      außer-
      ordentlich interessieren würde.
    

    
      Jeromes Neugier war geweckt. Er wies den Butler an, den Mann
      hereinzuführen.  Ihm  war  jedes  Mittel  recht,  wenn  es  nur  dazu
      beitrug,  ihn  von  seinen  Sorgen  wegen  Rachel  und  Denton  abzu-
      lenken.
    

    
      Bei  dem  Besucher  handelte
      es  sich  um  einen  stämmigen  jungen
      Mann  mit  rötlichem  Haar.  Auf  den  ersten  Blick  wirkte  er  recht
      gutaussehend,  bis  man  den  unsteten  Blick  der  grauen  Augen  be-
      merkte.  Er  kam  Jerome  irgendwie  bekannt  vor 
      –
      etwas  an  der
      Form des Gesichts und dem Schnitt der Nase –
      doch er konnte sich
      nicht  erinnern,  diesen  jungen  Burschen  schon  einmal  getroffen
      zu  haben. 
      „Mein  Name  ist  Leonard  Tarbock,  Euer  Gnaden.  Ich
      bin Diener bei Anthony Denton.‚
    

    
      Eine böse Ahnung beschlich Jerome. „Was wollen Sie?‚
    

    
      „Ich  habe  Briefe,  die  Euer  Gnaden  interessieren  dürften,  und
      ich bin bereit, sie Ihnen zu einem gewissen Preis zu verkaufen.‚
    

    
      „Wessen Briefe?‚
    

    
      „Briefe von Ihrer Frau an meinen Herrn. Für fünfhundert Pfund
      können Sie sie haben.‚
    

    
      Jerome  kämpfte  gegen  den  schrecklichen  Schmerz  an, 
      der  ihn
      zu überwältigen drohte. „Das glaube ich Ihnen nicht.‚
    

    
      „Überzeugen  Sie  sich  selbst.  Hab  sie  ja  bei  mir.‚
      Tarbock  zog
      zwei  zusammengefaltete  Blätter  aus  der  Tasche  und  hielt  sie  so,
      daß Jerome das oberste Blatt sehen konnte. Es war ein an Anthony
      Denton in der Mount Street adressierter Brief.
    

    
      Und  es  war  Rachels  unverwechselbare  Handschrift.  Darüber
      gab es keinen Zweifel.
    

    
      In  diesem  Augenblick  sah  Jerome  rot.  Bevor  er  selbst  begriff,
      was  geschah,  schmetterte  er  seine  Faust  mitten  in  Tarbocks
      Gesicht.
    

    
      Der  Diener  taumelte  zurück,  stieß  gegen  das  grüne  Sofa  und
      ging  zu  Boden.  Als  er  versuchte,  sich  mit  den  Händen  abzufan-
      gen,  fielen  die  Briefe  auf  den  Teppich.  Jerome  ergriff  sie,  bevor
      der Mann sich aufraffen konnte.
    

    
      Die Tür flog auf, und der Butler stürzte herein, gefolgt von zwei
      Lakaien, die der Lärm angelockt hatte.
    

    
      „Werfen  Sie  diesen  Mann  hinaus‚,  befahl  Jerome  mit  eisiger
      Stimme.
    

    
      Widerstandlos  ließ  Tarbock  sich  hinausführen.  Es  blieb  ihm
    

  
    
      zwar  gar  nichts  anderes  übrig,  doch  es  überraschte  Jerome  trotz-
      dem, daß der Mann nicht einmal mehr den Versuch machte, etwas
      für die Briefe zu bekommen.
    

    
      Sobald Jerome allein war, öffnete er den ersten Brief und las ihn.
    

    
      Die  Buchstaben  verschwammen  ihm  vor  den  Augen,  und  er
      nahm den Inhalt des Briefes nur bruchstückhaft wahr:
    

    
      ...
      Ich  lebe  nur  noch  für  die  Stunden  mit  dir,  mein  geliebter
      Tony 
      ...
      Jerome  hat  keinen  Verdacht 
      . . .
      Ferris,  Jeromes  Wach-
      hund auch nicht ...
      Wenn Jerome mich berührt, stelle ich mir vor,
      du  wärst  es.  Sonst  könnte  ich  es  nicht  ertragen,  von  ihm angefaßt
      zu werden ...
    

    
      Es war Rachels Handschrift und auch ihre Unterschrift.
    

    
      Jerome zerknüllte den Brief und sank auf dem Stuhl hinter dem
      Schreibtisch  nieder.  Cleos  Verrat  fiel  ihm  ein,  doch  der  Schmerz,
      den  er  damals  empfunden  hatte,  war  nichts,  verglichen  mit  der
      unerträglichen Qual, die ihm jetzt das Herz zerriß.
    

    
      Cleo  war  seine  erste  Liebe  gewesen,  doch  seine  Gefühle  für  sie
      waren  nur  ein  blasser  Schatten  dessen,  was  er  für  Rachel  emp-
      fand. Sie war sein Leben geworden.
    

    
      Wie hatte er nur ein solcher Narr sein können, daß er denselben
      Fehler  zum  zweitenmal  machte?  Er  hätte  doch  gewarnt  sein  müs-
      sen.  Einer  schönen  Frau  durfte  man  nun  einmal  nicht  trauen.  Er
      hatte  zugelassen,  daß  sein  unersättliches  Verlangen  nach  Rachel
      seinen  gesunden  Menschenverstand  außer  Gefecht  setzte.  Eine
      eisige,  trostlose  Kälte  erfaßte  ihn,  breitete  sich  in  seinem  Innern
      aus und tötete jedes Gefühl in ihm.
    

    
      Jerome  legte  die  beiden  Blätter  neben  das  Brief  chen,  das  er  in
      dem  Hauptbuch  gefunden  hatte.  Nur  ein  Blinder  würde  bestrei-
      ten,  daß  alle  drei  von  ein  und  derselben  Person  geschrieben  wor-
      den waren.
    

    
      Langsam stieg der kalte Haß in  ihm auf,  während er das  kunst-
      volle  ,R’
      betrachtete,  das  ihm  noch  vor  ein  paar  Minuten  so  gut
      gefallen hatte.
    

    
      Bitte  besiegle  unsere  Liebe  mit  Deinem  Vertrauen.  Ich  würde
      Dich niemals betrügen.
    

    
      Diese verfluchte, verlogene Kokotte!
    

    
      Bittere  Galle  stieg  ihm  in  die  Kehle.  Er  spürte,  wie  seine  Liebe
      zu Rachel sich in
      abgrundtiefen Haß verwandelte.
    

    
      Jerome  war  nicht  sicher,  ob  er  sich  beim  Anblick  dieser  ver-
    

  
    
      derbten,  scheinheiligen  Lügnerin  in  der  Gewalt  haben  würde.  Er
      fürchtete,  die  Beherrschung  zu  verlieren  und  womöglich  gewalt-
      tätig  zu  werden.  In  seinem  jetzigen  Zustand  war  es  nicht  auszu-
      schließen,  daß  er  ihr  an  die  Kehle  ging,  wenn  sie  abstritt,  diese
      Briefe  geschrieben  zu  haben.  Er  mußte  sich  erst  wieder  unter
      Kontrolle  haben,  bevor  er  sie  mit  dem  Beweis  ihrer  Treulosigkeit
      konfrontieren konnte.
    

    
      Rachel  war  auf  dem  Heimweg  von  einem  dieser  Besuche,  die  ihr
      allmählich  verhaßt  waren.  Sie  überlegte,  ob  sie 
      Jerome  erzählen
      sollte,  daß  sie  inzwischen  fast  sicher  war,  guter  Hoffnung  zu  sein.
      Ja,  sie  würde  es  tun,  wenn  sie  nachher  im  Bett  waren  und  sie  in
      seinen Armen lag.
    

    
      Dann  würde  sie  ihn  auch  bitten,  sie  nach  Royal  Elms  zurück-
      zubringen.  Jedermann  wußte  ja,
      daß  man  schwangeren  Frauen
      nichts abschlagen durfte!
    

    
      Als  ihre  Kutsche  vor  Westleigh  House  hielt,  entdeckte  sie  über-
      rascht  Jeromes  Reisekutsche  vor  der  Tür.  Zwei  Lakaien  luden
      gerade Gepäck auf.
    

    
      Wie  schön!  Er  hatte  schon  selbst  beschlossen,  nach  Royal  Elms
      zurückzukehren.  Dann  wollte  sie  mit  ihrer  guten  Nachricht  lie-
      ber  warten,  bis  sie  zu  Haus  waren.  So  besorgt,  wie  Jerome  im-
      mer  um  sie  war,  würde  er  am  Ende  die  Heimreise  abblasen,  nur
      um  sie  zu  schonen.  Und  dann  würden  sie  monatelang  in  London
      festsitzen.
    

    
      Voller  Vorfreude  eilte  Rachel  zur  Bibliothek,  denn  das  war  der
      Ort,  wo  ihr  Mann  um  diese  Tageszeit  meistens  anzutreffen  war.
      Sie stürmte hinein, ohne anzuklopfen.
    

    
      Jerome  stand  am  Fenster  und  schaute  hinaus  in  den  Garten,
      der hinter dem Haus lag. Er wandte ihr den Rücken zu.
    

    
      „Fahren wir heim nach Royals Elms?‚
      rief sie aufgeregt.
    

    
      Ein  Ruck  ging  durch  seinen  Körper,  doch  er  drehte  sich  nicht
      um,  um  sie  zu  begrüßen.  Mit  einer  Stimme,  die  sie  kaum  wieder-
      erkannte, stieß er hervor: „Schließ die Tür.‚
    

    
      Wenn  sie  früher  so  hereingekommen  war,  hatte  er  sie  immer
      gleich  in  die  Arme  genommen  und  mit  einem  Kuß  begrüßt.  Be-
      klommen schloß sie die Tür.
    

    
      Erst  jetzt  drehte  er  sich  zu  ihr  um,  und  ihr  Herzschlag  setzte
      aus  beim  Anblick  seines  Gesichts.  Er  machte  keine  Anstalten,  zu
      ihr zu kommen.
    

    
      „Du 
      fährst  zurück  nach  Royal  Elms‚,  sagte  er  mit  dieser
    

  
    
      schrecklichen  Stimme. 
      „Du  wirst  in  einer  Viertelstunde  abreisen.
      Ich bleibe in London.‚
    

    
      Entsetzt  rang  Rachel  nach  Luft. 
      „Warum  schickst  du  mich  al-
      lein nach Royal Elms zurück?‚
    

    
      „Du  bist  nicht  so  schlau,  wie  du  anscheinend  geglaubt  hast.‚
      Sein  Blick  war  so  voller  Haß  und  Ernüchterung,  daß  sie  ihn  wohl
      ein  Leben  lang  nicht  vergessen  würde. 
      „Ich  kenne  die  Wahrheit,
      Rachel.‚
    

    
      Es  kam  ihr  vor  wie  ein  böser  Alptraum.  Sie  schluckte  mühsam
      und machte einen Schritt auf ihn zu. „Was ...‚
    

    
      „Wage  es  nicht,  noch  einen  Schritt  näher  zu  kommen!‚
      herrschte er sie an. „Ich könnte mich sonst vergessen.‚
    

    
      Bestürzt  blieb  sie  stehen. 
      „Liebling,  was  ist  los,  um  Gottes
      willen?‚
    

    
      Die  Wut,  die  in  seinen  Augen  aufflammte,  schien  sie  zu  ver-
      brennen. 
      „Verdammt  sollst  du  sein!  Nenn  mich  nie  wieder  ,Lieb-
      ling’.  Ich  bin  nicht  dein  Liebling,  und  das  weißt  du  auch  genau,
      du  verlogene  Schlange.  Jetzt  mach,  daß  du  rauskommst,  bevor
      ich dich erwürge.‚
    

    
      Die  Wut  in  seinen  Augen  und  seiner  Stimme  machte  ihr  angst,
      doch sie blieb tapfer stehen.
    

    
      „Ich  gehe  nirgendwo  hin,  bevor  du  mir  nicht  sagst,  was  das
      bedeuten soll.‚
    

    
      „Das  weißt  du  selbst  am  besten.  Wir  werden  darüber  sprechen,
      wenn  ich  mich  wieder  in  der  Gewalt  habe.  Im  Moment  hast  du
      zwei  Möglichkeiten:  Entweder,  du  fährst  freiwillig  nach  Royal
      Elms, oder ich lasse dich mit Gewalt hinbringen.‚
    

    
      Sie schnappte nach Luft. „Das würdest du nicht wagen.‚
    

    
      „Laß es darauf ankommen.‚
    

    
      Der  abgrundtiefe  Haß,  der  von  Jerome  ausging,  lähmte  Rachel.
      Ihr  liebevoller  Ehemann  war  verschwunden.  An  seine  Stelle  war
      dieser  harte,  unzugängliche  Fremde  getreten,  der  seine  Drohung
      zweifellos wahr machen würde. Es war besser, freiwillig zu gehen,
      als  sich  der  Demütigung  auszusetzen,  wie  eine  Gefangene  nach
      Royal Elms gebracht zu werden.
    

    
      Rachel  gab  sich  geschlagen.  Sie  drehte  sich  um  und  verließ  die
      Bibliothek.
    

    
      Jerome  stand  am  Fenster  und  schaute  hinaus.  Unten  stand  seine
      Reisekutsche  und  wartete  auf  die  Herzogin,  um  sie  nach  Bed-
      fordshire zu bringen.
    

  
    
      Er  fühlte  sich  hin  und  hergerissen  zwischen  dem  Drang,  sie
      loszuwerden,  und  dem  unvernünftigen  Wunsch,  die  Reise  rück-
      gängig  zu  machen.  Rachel  hatte  so  unschuldig  und  verwundbar
      ausgesehen, als er sie in der Bibliothek zur Rede stellte. Fast wäre
      er wieder weich geworden, Idiot, der er war.
    

    
      Wenn  da  nicht  ihre  Briefe  an  Denton  wären,  die  sie  eindeutig
      mit  eigener  Hand  geschrieben  hatte,  hätte  er  sie  nie  der  Untreue
      für fähig gehalten.
    

    
      Was  für  eine  exzellente  Schauspielerin  sie  doch  war.  Wie  die
      personifizierte  Unschuld  hatte  sie  ausgesehen,  als  sie  ihn  mit
      großen  Augen  ansah  und  behauptete,  nicht  zu  wissen,  wovon  er
      sprach.
    

    
      Dann  hatte  sie  den  Fehler  gemacht,  ihn  mit  dieser  betörenden
      Stimme  ,Liebling’
      zu  nennen.  Das  hatte  seine  Wut  aufflammen
      lassen,  als  hätte  man  eine  brennende  Fackel  in  einen  Strohhaufen
      gesteckt.  In  dem  Augenblick  war  er  nahe  daran  gewesen,  etwas
      zu  tun,  das  er  später  vielleicht  bereut  hätte.  Er  war  so  außer  sich
      vor Wut, daß er es nicht einmal wagte, ihr die Briefe vorzulegen.
    

    
      Ferris erschien im Türrahmen. „Sie haben nach mir geschickt?‚
    

    
      Jerome  unterdrückte  den  Wunsch,  über  Ferris  herzufallen,  weil
      er Rachel so nachlässig bewacht hatte, daß sie sich mit ihrem Lieb-
      haber  treffen  konnte.  Doch  er  wußte,  daß  das  im  höchsten  Maße
      unfair  gewesen  wäre.  Ferris’
      Aufgabe  war  es,  sie  heil  und  sicher
      zu  den  Orten  zu  bringen,  die  sie  ihm  angab.  War  sie  erst  einmal
      in dem jeweiligen Haus, konnte er nicht wissen, wen sie dort traf.
    

    
      Jerome  hielt  ihm  einen  versiegelten  Brief  hin. „Der  ist  für  mei-
      nen Bruder.‚
    

    
      Ferris  nahm  den  Brief  und  sagte  stirnrunzelnd: 
      „Ich  verstehe
      nicht,  weshalb  Sie  Ihre  Gnaden  nach  Royal  Elms  schicken.  Glau-
      ben Sie nicht, daß es dort gefährlicher für sie ist?‚
    

    
      Zum Kuckuck, ja, dachte Jerome.
    

    
      In  London  war  zumindest  kein  Anschlag  auf  ihr  Leben  ver-
      übt  worden.  Wieder  sah  er  im  Geist  die  Gewehrkugel  ins  Wasser
      schlagen und die vergifteten Kätzchen.
    

    
      Die  Vorstellung,  daß  Rachel  kalt  und  tot  am  Boden  liegen
      könnte,  ließ  ihn  schaudern.  In  diesem  Augenblick  wurde  ihm
      klar,  daß  sie  ihm  trotz  allem  immer  noch  viel  mehr  bedeutete,  als
      sie  eigentlich  sollte.  Er  verfluchte  sich  für  seine  Schwäche  und
      Dummheit.  Das  hielt  ihn  freilich  nicht  davon  ab,  mit  schroffer
      Stimme  zu  sagen: „Paß  gut  auf  sie  auf,  Ferris.  Ich  will  nicht,  daß
      ihr etwas zustößt.‚
    

  
    
      28. KAPITEL
    

    
      Rachel  kam  in  ihrem  grünen  Reitkleid  die  breite  Marmortreppe
      herunter.  Als  sie  gestern  spät  am  Abend  auf  Royal  Elms  einge-
      troffen  war,  war  sie  so  erschöpft  gewesen,  daß  sie  heute  fast  bis
      Mittag geschlafen hatte.
    

    
      Deprimiert  und  verwirrt  über  Jeromes  unerklärlichen  Zorn
      hatte  sie  lustlos  in  ihrem  Frühstück  gestochert,  das  ihr  aufs  Zim-
      mer  gebracht  worden  war.  Wie  recht  sie  doch  mit  ihrer  Vorah-
      nung  gehabt  hatte,  daß  die  Reise  nach  London  ein  fatales  Ende
      nehmen würde.
    

    
      Sie  sagte  sich  immer  wieder,  daß 
      es  unter  diesen  Umständen
      besser  war,  auf  Royal  Elms  zu  sein.  In  London  wäre  sie  nur
      gezwungen,  an  endlosen,  langweiligen  Gesellschaften  teilzuneh-
      men,  wobei  sie  auch  noch  vorgeben  müßte,  daß  zwischen  ihr  und
      Jerome alles in Ordnung sei.
    

    
      Rachel  hatte  noch
      nie  zu  den  Menschen  gehört,  die  im  Gram
      versanken,  wenn  sie  unglücklich  waren.  Und  sie  war  entschlos-
      sen,  es  auch  jetzt  nicht  zu  tun.  Es  gab  ein  Mittel  gegen  Kummer
      und  Niedergeschlagenheit:  Arbeit.  Hier  auf  Royal  Elms  gab  es
      genug  lohnende  Aufgaben  für 
      sie.  Als  erstes  würde  sie  sich  um
      die  Pächter  kümmern.  Es  gab  hier  so  viel  für  sie  zu  tun,  daß  sie
      gar keine Zeit haben würde, über ihre Ehe nachzugrübeln.
    

    
      Sie  warf  einen  Blick  aus  dem  Fenster  und  entdeckte  Ferris.
      Er  ritt  im  Galopp  auf  Morgan  zu,  der  gerade  von  den  Stäl-
      len  kam.  Man  merkte  Ferris  deutlich  an,  wie  aufgeregt  er  war.
      Was  immer  er  Morgan  zu  sagen  hatte,  es  konnte  nichts  Gutes
      sein,  denn  er  schlug  sich  dabei  zornig  mit  der  Faust  in  die  of-
      fene Hand.
    

    
      Als Rachel gestern abend auf Royal Elms eingetroffen war, hatte
      Morgan  sie  überrascht,  aber  so  freundlich  wie  immer  begrüßt.
      Als  er  dann  jedoch  Jeromes  Brief  gelesen  hatte,  war  er  plötzlich
      ganz  verändert  gewesen.  Seine  warme  Freundlichkeit  war  einer
      kühlen Höflichkeit gewichen.
    

  
    
      Als  Rachel  den  Fuß 
      der  Treppe  erreichte,  kam  Morgan  in  die
      große Halle.
    

    
      „Ich will ausreiten‚, sagte sie zu ihm.
    

    
      Er  zog  die  Brauen  zusammen. 
      „Tut  mir  leid,  Rachel,  doch  ich
      muß darauf bestehen, daß du im Haus bleibst.‚
    

    
      „Was?‚
      fragte sie ungläubig. „Ich will zu den Taggarts.‚
    

    
      „Jetzt?‚
      Er  hob  eine  Braue  und  sah  sie  so  skeptisch  an,  an
      bezweifelte  er  ihre  Worte. 
      „Ich  fürchte,  du  mußt  diesen  Besuch
      verschieben.‚
    

    
      Rachel traute ihren Ohren nicht. „Warum?‚
    

    
      „Ich vermute, du weißt, warum.‚
    

    
      Jetzt reichte es Rachel. Zorn wallte in ihr auf. „Hör zu, Morgan,
      ich  weiß  nicht,  warum.  Genausowenig  weiß  ich,  weshalb  Jerome
      mich  auf  diese  Weise  hierher  verfrachtet  hat.  Könntest  du  mir
      vielleicht  erklären,  weshalb  er  so  wütend  auf  mich  ist?  Und  mög-
      licherweise  auch,  weshalb  ich  das  Haus  nicht  verlassen  darf?  Bin
      ich eine Gefangene?‚
    

    
      „Vor  einer  halben  Stunde  ist  dein  Liebhaber  im  ,Crown  Inn’
      eingetroffen. Ferris hat ihn gesehen.‚
    

    
      Mit  offenem  Mund  starrte  Rachel  Morgan  an. „Mein  Liebhaber?
      Du  meine  Güte,  ich  habe  keinen  Liebhaber.  Der  einzige  Mann,
      bei  dem  ich  je  gelegen  habe,  ist  mein  Gemahl.  Von  wem  sprichst
      du, um Gottes willen?‚
    

    
      Morgan wirkte verwirrt. „Von Anthony Denton.‚
    

    
      „Das  ist  doch  nicht  dein  Ernst!‚
      Aber  Morgans  Gesichtsaus-
      druck ließ darauf schließen, daß es sehr wohl sein Ernst war. „Ich
      verabscheue  den  Mann.‚
      Das  war  die  Wahrheit.  Jeder  Mann,  der
      eine  solche  Wette  abschloß  wie  Tony  mit  Birkhall,  war  in  ihren
      Augen nichts wert.
    

    
      „Jerome  behauptet,  einen  Beweis  dafür  zu  haben,  daß  du  ihn
      mit Denton betrogen hast.‚
    

    
      Für einen Augenblick war Rachel so bestürzt, daß ihr die Worte
      fehlten.  Dann  rief  sie  wild: 
      „Er  kann  keinen  Beweis  für  etwas
      haben, das nie geschehen ist!‚
    

    
      „Dann  erklär  mir  doch  bitte,  wieso  Denton,  der  sich  nie  zuvor
      in  dieser  Gegend  hat  blicken  lassen,  einen  Tag  nach  deiner  An-
      kunft hier aufkreuzt.‚
    

    
      „Ich  habe  keine  Ahnung,  warum  er  hier  ist.  Das  mußt  du  ihn
      schon  selbst  fragen.‚
      Im  stillen  verfluchte  sie  Tony,  in  einem  so
      ungeeigneten  Moment  hier  aufzutauchen.  Sie  mußte  zugeben,  daß
      dies wirklich höchst verdächtig wirkte.
    

  
    
      Niedergeschlagen  sah  Rachel  ein,  daß  es  wohl  doch  besser  ge-
      wesen  wäre,  wenn  sie  Jeromes  Forderung,  Tony  zu  meiden,  erfüllt
      hätte.  Sie  hatte  sich  geweigert,  weil  sie  Jerome  zwingen  wollte,
      ihr zu vertrauen. Hatte sie ihn jetzt statt dessen verloren?
    

    
      Was  für  einen  ,Beweis’
      konnte  er  haben?  Wieder  fiel  ihr  diese
      unmögliche  Wette  zwischen  Tony  und  Birkhall  ein.  Ging  es  wirk-
      lich  um  sie,  wie  alle  zu  glauben  schienen?  Seine  überraschende
      Ankunft hier in der Gegend sprach dafür.
    

    
      Ein  noch  schlimmerer  Gedanke  schoß  ihr
      durch  den  Kopf.  Ein
      Mann, der sich  zu so einer Wette hergab, würde auch vor  anderen
      Scheußlichkeiten  nicht  zurückschrecken.  War  es  möglich,  daß  er
      einfach  behauptet  hatte,  mit  ihr  geschlafen  zu  haben,  nur  um  die
      Wette  zu  gewinnen?  Und  würde  Jerome  eine  solche  Behauptung
      als Beweis anerkennen? Der Gedanke machte sie ganz krank.
    

    
      In  diesem  Augenblick  haßte  sie  Tony  Denton  mehr  als  irgend
      jemand sonst auf der Welt.
    

    
      Der  Klopfer  am  Portal  wurde  betätigt,  und  Kerlan  schritt  ge-
      messen zur Tür, um sie zu öffnen.
    

    
      Rachels  Augen  weiteten  sich  schockiert.  Draußen  stand  Tony
      Denton.
    

    
      „Ich möchte zur Herzogin‚, sagte er.
    

    
      Blinde,  unbezähmbare  Wut  schoß  in  Rachel  hoch  und  nahm  ihr
      fast  den  Atem. 
      „Ich  will 
      Sie 
      aber  nicht  sehen,  Anthony  Denton,
      Sie gewissenloses Scheusal. Jetzt nicht und auch in Zukunft nicht.
      Was für Lügen haben Sie meinem Mann aufgetischt?‚
    

    
      Dentons  Unterkiefer  fiel  herab,  und  er  schien  die  Stimme  ver-
      loren zu haben.
    

    
      Rachel,  die  sein  Schweigen  für  ein  Schuldeingeständnis  hielt,
      schrie zornbebend: „Ich hasse Sie! Ich hasse Ihren Anblick!‚
    

    
      Er  wirkte  so  niedergeschmettert,  daß  Rachel  für  einen  Augen-
      blick  fast  Mitleid  mit  ihm  hatte.  Doch  dann  fiel  ihr  ein,  daß  er  in
      diesem Moment vermutlich an die verlorene Wette dachte.
    

    
      Sie  drehte  sich  auf  dem  Absatz  um  und  verließ  die  Halle,  ohne
      noch einen Blick zurück zu werfen.
    

    
      Morgan  holte  sie  an  der  Tür  zum  Gelben  Salon  ein. 
      „Ich
      könnte  mir  denken,  daß  Denton  einen  anderen  Empfang  erwartet
      hatte.‚
    

    
      Sie  hob  den  tränenverschleierten  Blick  zu  ihm.  Morgan  wirkte
      verwirrt  und  bekümmert. 
      „Ich  glaube,  Tony  hat  Jerome  belogen,
      um  diese  schreckliche  Wette  zu  gewinnen.‚
      Sie  berichtete  ihrem
      Schwager  von  der  Wette  zwischen  Tony  und  Birkhall  und  auch
    

  
    
      von  Jeromes  Forderimg,  den  Umgang  mit  Tony  zu  meiden. 
      „Ich
      habe  mich  geweigert,  weil  ich  erreichen  wollte,  daß  Jerome  end-
      lich lernt, mir auch so zu vertrauen.‚
    

    
      „Ich  habe  dich  schon  früher  gewarnt,  daß  es  meinem  Bruder
      außerordentlich  schwerfällt,  einer  schönen  Frau  zu  trauen.  Ich
      fürchte, du hast zuviel von ihm erwartet.‚
    

    
      „Aber  Vertrauen 
      ist  doch  die  Grundlage  für  die  Liebe.  Ohne
      Vertrauen 
      . . . ‚
      Rachel  konnte  nicht  weiter.  Tiefe  Verzweiflung
      schnürte ihr die Kehle zu.
    

    
      Es  war  schon  eine  Woche  her,  seit  Jerome  von  Rachels  Untreue
      erfahren  hatte,  doch  es  schmerzte  noch  immer  wie  im  ersten  Au-
      genblick.  Seitdem  er  seine  Frau  nach  Royal  Elms  verbannt  hatte,
      hatte  er  begonnen,  sein  Londoner  Stadthaus  zu  hassen,  und  ganz
      besonders  sein  Schlafzimmer.  Es  steckte  voller  Erinnerungen  an
      Rachel.
    

    
      Vor  allem  das  Bett.  Die  Kissen  dufteten  noch  immer  nach  La-
      vendel  und  Rosen,  und  das  machte  ihn  schier  verrückt.  Wann
      immer  er  einen  Blick  auf  das  Bett  warf,  sah  er  Rachel  vor  sich,
      wie  sie  zu  ihm  auflächelte,  als  wäre  er  der  einzige  Mann  auf
      der Welt.
    

    
      Mit  jedem  Abend  blieb  er  länger  aus.  Wenn  er  dann  schließlich
      nach  Haus  kam,  ging  er  in  die  Bibliothek  und  trank  so  lange,
      bis  er  seinen  Kummer  vergaß  und  die  Kraft  fand,  hinauf  in  sein
      einsames Schlafzimmer zu gehen.
    

    
      An  diesem  Abend  war  er  in  seinem  Club.  Er  beobachtete  die
      Spieler  am  Faro-Tisch,  doch  seine  Gedanken  weilten  auf  Royal
      Elms. Was Rachel in diesem Augenblick wohl tat?
    

    
      Lord  Rufus  Oldfield  gesellte  sich  zu  ihm. 
      „Wie  ich  höre,  ist
      die  Herzogin  nach  Royal  Elms  zurückgekehrt?‚
      Oldfield  grinste
      tückisch. 
      „Und  wie’s  der  Zufall  will,  ist  dieser  Anthony  Denton
      einen Tag später nach Bedfordshire aufgebrochen.‚
    

    
      Davon hatte Jerome nichts gewußt.
    

    
      Die  pure  Bosheit  glitzerte  in  Oldfields  grauen  Augen. 
      „Ein
      merkwürdiger  Zufall,  finden  Sie  nicht  auch?‚
      Mit  einem  scha-
      denfrohen Kichern wandte er sich ab und schlenderte davon.
    

    
      Jerome  zerdrückte  einen  gotteslästerlichen  Fluch  zwischen  den
      Zähnen und verließ den Club.
    

    
      Am  nächsten  Morgen  saß  Jerome  schon  in  aller  Herrgottsfrühe
      im  Sattel.  Er  würde  nicht  untätig  zusehen,  wie  seine  schamlose,
    

  
    
      liederliche  Frau  sich  in  seinem  eigenen  Haus  mit  ihrem  Geliebten
      vergnügte.  Er  gönnte  sich  und  dem  Pferd  kaum  eine  Rast,  und
      gegen  Abend  näherte  er  sich  dem „Crown  Inn‚.  Das  Gasthaus  lag
      eine Meile südlich von Royal Elms.
    

    
      Wenn  Denton  sich  hier  in  der  Gegend  aufhielt,  dann  war  er
      vermutlich
      im 
      „Crown  Inn‚
      abgestiegen.  Es  war  weit  und  breit
      die  einzige  Herberge,  die  dafür  in  Frage  kam.  Jerome  beschloß,
      anzuhalten  und  sich  zu  erkundigen.  Falls  er  Denton  zufällig
      antraf,  würde  er  ihn  aus  dem  Haus  holen,  damit  er  die  un-
      vermeidliche  Konfrontation  so  schnell  wie  möglich  hinter  sich
      brachte.
    

    
      Der  Wirt,  der  fast  so  breit  wie  hoch  war,  runzelte  die  Stirn,  als
      Jerome ihn nach Denton fragte.
    

    
      „Er  hat  hier  ein  Zimmer  gemietet,  Euer  Gnaden,  aber  ich  kann
      eigentlich nicht behaupten, daß er  hier wohnt.  Er ist auch  im Au-
      genblick  nicht  hier,  und  in  seinem  Bett  hat  er  seit  seiner  Ankunft
      noch nicht einmal geschlafen.‚
    

    
      Bei dieser Antwort biß Jerome die Zähne so fest zusammen, daß
      es  schmerzte.  Mit  belegter  Stimme  fragte  er: 
      „Wissen  Sie,  wo  er
      seine Nächte verbringt?‚
    

    
      Der  Mann  schüttelte  den  Kopf. 
      „Kann  ich  nicht  sagen.  Jeden
      Abend  reitet  er  weg,  und  zwar  in  dieser  Richtung.‚
      Er  wies  auf
      einen  schmalen,  gewundenen  Pfad,  der  in  nordwestlicher  Rich-
      tung durch einen Buchenwald führte.
    

    
      In  dieser  Richtung  lag  der  Witwensitz  von  Royal  Elms.  Er  war
      vom siebenten Duke of Westleigh für seine Mutter gebaut worden,
      mit  der  er  fast  sein  ganzes  Leben  lang  im  Zwist  gelegen  hatte.  Er
      hatte  den  Witwensitz  so  weit  wie  möglich  vom  Herrenhaus  ent-
      fernt  errichten  lassen,  schon  fast  an  der  Grenze  zum  Hextable-
      Besitz.
    

    
      Da  die  Frauen  sowohl  des  zehnten  als  auch  des  elften  Herzogs
      vor  ihren  Männern  gestorben  waren,  hatte  der  Witwensitz  seit
      dem  Tod  von  Jeromes  Urgroßmutter  leergestanden.  Sie  war  die
      Witwe  des  neunten  Herzogs  gewesen.  Damals  war  das  Haus  ver-
      schlossen  und  in  der  Folgezeit  ziemlich  vernachlässigt  worden.
      Erst  im  vergangenen  Jahr,  als  Jerome  die  zusätzlich  eingestellten
      Leute  auch  beschäftigen  mußte,  hatte  man  begonnen,  einmal  in
      der Woche dort sauberzumachen.
    

    
      Isoliert  und  versteckt  gelegen,  war  dieser  Witwensitz  das  ideale
      Liebesnest.  War  es  der  Ort,  wo  sein  treuloses  Weib  ihren  Lieb-
      haber traf?
    

  
    
      Rachel  erwachte  an  diesem  Abend  von  einem  langen  Nachmit-
      tagsschlaf.  Mit  jedem  Tag  war  sie  sicherer  geworden,  daß  ihre
      Vermutung richtig war: Sie war guter Hoffnung.
    

    
      Wahrscheinlich  war  es  der  Grund  dafür,  daß  sie  in  letzter  Zeit
      so  dicht  am  Wasser  gebaut  hatte.  Doch  der  Hauptgrund  für  letz-
      teres  lag  sicher  nicht  allein  bei  ihrer  Schwangerschaft,  sondern
      bei dem Vater ihres ungeborenen Kindes.
    

    
      Sie  vermißte  Jerome  schrecklich.  Nicht  den  kalt  blickenden
      Fremden,  der  sie  nach  Royal  Elms  gejagt  hatte.  Diesen  Mann
      kannte  sie  nicht.  Nein,  sie  vermißte  den  zärtlichen,  liebevollen
      Gatten,  mit  dem  sie  das  Bett  geteilt  hatte.  Rachel  wollte 
      wieder
      in  seinen  Armen  liegen  und  mit  ihm  über  das  Kind  sprechen,  das
      in ihr heranwuchs.
    

    
      Sie  hatte  nicht  geglaubt,  daß  Jerome  fähig  sein  würde,  länger
      wegzubleiben.  Sie  war  davon  ausgegangen,  daß  nach  einem  oder
      zwei  Tagen  sein  Zorn  verraucht  wäre  und  er  ihr  dann  folgen
      würde.
    

    
      Doch  inzwischen  waren  acht  Tage  vergangen,  und  er  war  noch
      immer nicht da.
    

    
      Rachel  war  davon  überzeugt,  daß  Jerome  seinen  sogenannten
      ,Beweis  ihrer  Untreue’
      von  Tony  bekommen  hatte.  Irgend  etwas
      mußte  er  Jerome  vorgelogen  haben.  Einem Mann,  der  eine  so  ver-
      werfliche Wette einging, war nicht zu trauen.
    

    
      Mrs.  Needham  kam  herein.  In  den  Händen  trug  sie  ein  Tablett
      mit Essen, das mit einem weißen Tuch bedeckt war.
    

    
      „Ich habe keinen Hunger‚, wehrte Rachel ab.
    

    
      „Trotzdem‚,  beharrte die Haushälterin. „Sie müssen ja für  zwei
      essen.‚
    

    
      Rachel errötete. „Haben Sie es erraten?‚
    

    
      „Ja.  Und  ich  lasse  nicht  zu,  daß  der  künftige  Erbe  von  Royal
      Elms verhungert.‚
    

    
      Nachdem  Mrs.  Needham  gegangen  war,  zwang  Rachel  sich,  et-
      was zu essen, schon um ihres Kindes willen. Es sollte nicht leiden,
      so wie sie für Sünden litt, die sie nicht begangen hatte.
    

    
      Rachel  hatte  ihr  Abendessen  gerade  beendet  und  das  Tablett
      beiseite  gestellt,  als  die  Tür  aufflog  und  Jerome  hereinkam.  Ob-
      wohl  er  staubbedeckt  und  sichtlich  erschöpft  war,  sah  er  immer
      noch unglaublich gut und attraktiv aus.
    

    
      Endlich war er zu ihr gekommen!
    

    
      Rachel  war  so  überglücklich,  ihn  zu  sehen,  daß  sie  ihm  entge-
      genlief  und  die  Arme um  ihn schlang.  Sie  sah  das  Feuer  in  seinen
    

  
    
      Augen  aufblitzen  und  wußte,  daß  er  sie  genauso  vermißt  hatte
      wie  sie  ihn.  Sie  preßte  sich  an  ihn  und  spürte  den  Beweis  seines
      Verlangens nach ihr.
    

    
      „Dem  Himmel  sei  Dank,  daß  du  endlich  gekommen  bist.‚
      Ra-
      chel  wollte  ihn  küssen,  doch  er  wich  ihrem  Mund  aus  und  trat
      einen  Schritt  zurück.  Seine  Arme  hingen  zu  beiden  Seiten  herab,
      anstatt sich um sie zu schlingen.
    

    
      „Was, glaubst du, hat mich hergeführt?‚
    

    
      Seine  Stimme  war  kalt,  und  Rachel  spürte,  wie  er  ihr  wieder
      entglitt.  Das  durfte  sie  nicht  zulassen.  Wenn  er  von  ihrem  Kind
      erfuhr,  würde  sein  Zorn  sich  gewiß  legen. 
      „Ich  habe  wunderbare
      Neuigkeiten für dich.‚
    

    
      Sie sah, wie er erstarrte. „Worum handelt es sich?‚
    

    
      „Du wirst Vater.‚
    

    
      „Ach  ja?‚
      Es  hörte  sich  an  wie  das  Knurren  eines  wilden  Tie-
      res.  Er  stieß  sie  zurück,  und  in  seinen  Augen  loderte  der  Zorn.
      „Verzeihung, Madame, aber das bezweifle ich sehr.‚
    

    
      Völlig konsterniert sah sie ihn an. „Was meinst du damit? Großer
      Gott,  willst  du  damit  sagen,  du  glaubst  nicht,  daß  ich  ein  Kind
      erwarte?‚
    

    
      „O nein, ich glaube dir durchaus, daß du in anderen Umständen
      bist.‚
      Er  musterte  sie,  als  wäre  sie  ein  abstoßendes  Insekt. 
      „Ich
      bezweifle lediglich, daß ich der Vater bin.‚
    

    
      Das  war  mehr,  als  sie  ertragen  konnte.  Ein  schmerzerfüllter
      Schrei  entrang  sich  ihrer  Kehle,  und  ihre  Beine  knickten  unter
      ihr  ein.  Wenn  sie  sich  nicht  an  dem  geschnitzten  Bettpfosten  fest-
      gehalten hätte, wäre sie zusammengebrochen.
    

    
      Jerome  trat  vor  und  fing  sie  auf.  Er  packte  ihre  Arme  und  hielt
      sie  fest,  bis  sie  zu  taumeln  aufhörte.  Dann  trat  er  rasch  zurück,
      als hätte er sich an ihr verbrannt.
    

    
      „Wie kannst du so etwas sagen?‚
      fragte Rachel erschüttert. „Ich
      war  noch  nie  mit  einem  anderen  Mann  als  dir  zusammen.  Das
      schwöre ich.‚
    

    
      Seine Augen waren hart wie Stein. „Du lügst‚, knurrte er. „Wel-
      che  Erklärung  hast  du  dafür,  daß  Anthony  Denton  urplötzlich
      hier  auftaucht,  obwohl  er  sich  noch  nie  zuvor  nach  Bedfordshire
      bemüht hat?‚
    

    
      „Ich weiß nicht, warum Tony hier ist.‚
    

    
      Das  Gesicht  ihres  Mannes  verlor  nichts  an  Härte. 
      „Willst  du
      etwa behaupten, daß er nicht deinetwegen gekommen ist?‚
    

    
      „Er  kam  her,  und  ich  habe
      ihn  weggeschickt.‚
      An  seiner  Miene
    

  
    
      erkannte  sie,  daß  er  ihr  nicht  glaubte. 
      „Frag  Morgan,  wenn  du
      mir nicht glauben willst. Er war hier, als Tony vorsprach.‚
    

    
      „Dann  hast  du  meinem  Bruder  also  auch  eine  deiner  unüber-
      trefflichen Vorstellungen gegeben, was?‚
      spottete Jerome.
    

    
      Er  war  anscheinend  entschlossen,  nur  das  Schlechteste  von  ihr
      zu  denken. 
      „Weshalb  willst  du  mir  nicht  glauben,  daß  ich  nur
      dich liebe?‚
      rief sie verzweifelt. „Warum tust du mir das an?‚
    

    
      „Darum.‚
      Er  zog  die  Briefe  aus  der  Tasche,  faltete  sie  ausein-
      ander und drückte sie ihr grob in die Hand.
    

    
      Rachel  warf  einen  Blick  auf  die  beschriebenen  Seiten,  stutzte
      und  sah  noch  einmal  genauer  hin.  Hätte  sie  es  nicht  besser  ge-
      wußt,  dann  hätte  sie  geschworen, daß  es  sich  um  ihre  Handschrift
      handelte.
    

    
      Sie  traute  ihren  Augen  nicht.  Sie  versuchte,  die  Briefe  zu  lesen,
      doch  die  Worte  verschwammen  vor  ihren  Augen,  und  sie  begriff
      nur, daß es eine Ungeheuerlichkeit war, die da stand.
    

    
      Ihr Blick flog hinab ans Ende des Textes: In Liebe, deine Rachel.
    

    
      Mit  entsetztem  Blick  schaute  sie  zu  ihrem  Mann  auf,  der  sie
      finster  anstarrte.  Sie  war  so  verstört,  daß  sie  kein  Wort  heraus-
      brachte.
    

    
      „Ich  kann  deinen  Schreck  gut  verstehen,  meine  Liebe.‚
      Offen-
      bar  hatte  er  ihr  Schweigen  falsch  ausgelegt. 
      „Du  hättest  nie  da-
      mit  gerechnet,  daß  deine  Briefe 
      mir in  die  Hände  fallen  könnten,
      oder?‚
    

    
      „Das  sind  nicht  meine  Briefe!  Ich  habe  sie  noch  nie  im  Leben
      gesehen. Ich habe sie nicht geschrieben, ich schwöre es.‚
    

    
      Ein  zuckender  Muskel  in  Jeromes  Kiefer  verriet  seinen  Zorn.
      „Wie  kannst  du  es  ableugnen?  Das  ist  doch  ohne  jeden  Zweifel
      deine Handschrift.‚
    

    
      „Sie  sieht  meiner  Schrift  zum  Verwechseln  ähnlich‚,  gab  sie
      zu. 
      „Aber  ich  schwöre  zu  Gott,  daß  ich  diese  Briefe  nicht  ge-
      schrieben  habe.‚
      Rachel  war  klar,  daß  sie  ihre  Behauptung  nicht
      beweisen  konnte.  Jerome  mußte  ihr  glauben,  doch  sie  wußte,  daß
      er  es  nicht  tun  würde. 
      „Ich  sagte  dir  doch,  daß  ich  sie  nie  zuvor
      gesehen habe.‚
    

    
      „Und  du  wirst  natürlich  auch  abstreiten,  daß  du  dich  mit  Den-
      ton im Witwensitz getroffen hast, seitdem du wieder hier bist.‚
    

    
      „Ja,  das  bestreite  ich  allerdings.  Wie  kannst  du  nur  glauben,
      daß  ich  dir  untreu  bin?  Ich  habe  meinen  Großvater  dafür  gehaßt,
      was  er  meiner  Großmutter  antat,  und  wenn  eine  Frau  ihren  Mann
      betrügt,  finde  ich  das  noch  verwerflicher.  Selbst  wenn  ich  dich
    

  
    
      nicht so sehr lieben würde, Jerome, wäre ich dir trotzdem niemals
      untreu.  Nie  würde  ich  dir  eine  solche  Demütigung  antun.  Dafür
      müßtest du mich doch kennen.‚
    

    
      Jerome fuhr sich mit der Hand über die Augen. Er wirkte müde
      und elend.
    

    
      Rachel  hielt  den  Atem  an.  In  diesem  Augenblick  entschied  sich
      ihre Zukunft und die ihres ungeborenen Kindes.
    

    
      Verächtlich  kräuselte  er  die  Lippen. 
      „Ich  bezweifle,  daß  ich
      dich  überhaupt  je  gekannt  habe.  Dagegen  weiß  ich  jetzt,  daß  du
      dein  Verhältnis  mit  Denton  fortgesetzt
      hast,  seitdem  du  wieder
      hier bist.‚
    

    
      „Ich  kann  nichts  fortsetzen,  was  nie  begonnen  hat.‚
      Mit  einer
      verzweifelten  Geste  riß  sie  die  Bibel  von  ihrem  Nachttisch  und
      legte  die  Finger  auf  den  Einband. „Ich  schwöre  auf  dieses  heilige
      Buch, daß ich dir immer treu
      gewesen bin.‚
    

    
      „Forderst du die Ewige Verdammnis heraus, nur damit ich deine
      Lügen glaube?‚
    

    
      „Es sind  keine Lügen! Lieber Gott, was kann ich  tun,  damit du
      mir glaubst?‚
    

    
      „Nichts.  Und  ebensowenig  glaube  ich,  daß  ich  der  Vater  deines
      Kindes  bin.  Verdammt,  konntest  du  nicht  wenigstens  so  lange
      warten, bis die Erbfolge gesichert ist, bevor du mich zum Hahnrei
      machtest?‚
    

    
      Er  drehte  sich  um,  ging  in  sein  Schlafzimmer  und  warf  die  Tür
      hinter sich zu.
    

    
      Verzweifelt  sank  Rachel  neben  dem  Bett  auf  die  Knie  nieder.
      Sie  konnte  es  einfach  nicht  fassen,  daß  Jerome  ihr  zutraute,  diese
      schrecklichen  Briefe  geschrieben  zu  haben.  Doch  das  Schlimmste
      von  allem  war,  daß  er  sich  weigerte,  ihr  Kind  als  seines  anzuer-
      kennen.
    

    
      Aber  er  sollte  sie  nicht  weinen  hören,  das  verbot  ihr  Stolz.
      Sie
      preßte  das  Gesicht  in  die  Bettdecke,  um  das  wilde  Schluchzen  zu
      ersticken, das ihren Körper schüttelte.
    

  
    
      29. KAPITEL
    

    
      Jerome  stand  in  der  Bibliothek  und  starrte  schwermütig  durchs
      Fenster  hinaus  auf  die  lieblichen  Hügel  von  Royal  Elms.  Er
      dachte  an  Rachels  verstörten,  fassungslosen  Gesichtsausdruck,
      als er ihr sagte, daß er ihr Kind nicht anerkannte.
    

    
      Das  hätte  er  nicht  sagen  dürfen.  Nur  durch  seinen  Zorn  hatte
      er  sich  dazu  hinreißen  lassen.  Die  Vernunft  sagte  ihm,  daß  er
      der  Vater  sein  mußte.  Wenn  Rachels  Schwangerschaft  mit  Si-
      cherheit  feststand,  mußte  sie  das  Kind  gleich  zu  Beginn  ihrer
      Ehe  empfangen  haben,  noch  während  sie  auf  Royal  Elms  waren.
      Hier  war  sie  ihm  auf  jeden  Fall  treu  gewesen.  Doch  nicht  nur  die
      Vernunft  sagte  ihm,  daß  er  der  Vater  war.  Auch  Rachels 
      Gesicht
      hatte es getan.
    

    
      Was  immer  sie  ihm  auch  angetan  hatte,  er  hätte  das  Kind  nicht
      verleugnen  dürfen.  Jerome  wandte  sich  vom  Fenster  ab,  als  Mor-
      gan  die  Bibliothek  betrat.  Da  Jerome  erst  vor  einer  Stunde  auf
      Royal  Elms  eingetroffen  war,  hatte  er  seinen
      Bruder  noch  nicht
      gesehen.
    

    
      Bevor  Jerome  noch  etwas  sagen  konnte,  fragte  Morgan:
      „Möchtest  du  mir  freundlicherweise  verraten,  was  hier  eigent-
      lich vorgeht?‚
    

    
      „Das  habe  ich  dir  doch  in  meinem  Brief  geschrieben.  Rachel
      betrügt  mich  mit  Anthony  Denton.‚
      Es  erstaunte  Jerome,  wie
      weh  es  tat,  diese  Worte  laut  auszusprechen,  selbst  seinem  Bru-
      der gegenüber.
    

    
      „Das  glaube  ich  nie  und  nimmer.‚
      Morgan  schüttelte  den
      Kopf. 
      „Sie  kann  nichts  dafür,  wenn  dieser  idiotische  Birkhall
      mit  Denton  eine  solche  Wette  abschließt. 
      Rachel  würde  dich  nie
      betrügen.‚
    

    
      „Das  habe  ich  auch  gedacht,  bis  ich  die  Briefe  gelesen  habe,
      die  sie  an  Denton  geschrieben  hat.‚
      Jeromes  Stimme  war  heiser
      vor  Bitterkeit. 
      „Warte,  ich  zeige  sie  dir.  Dann  wirst  du  gleich
      ganz anders über sie denken.‚
    

  
    
      Er  zog
      die  Briefe  aus  der  Tasche  und  reichte  sie  Morgan.  Wäh-
      rend  sein  Bruder  sie  las,  zog  Jerome  noch  weitere  Blätter  aus
      der  Tasche  und  breitete  sie  auf  einem  Mahagonitisch  am  Fen-
      ster aus.
    

    
      Morgan  schaute  von  den  Briefen  auf.  Man  sah  ihm  die  Betrof-
      fenheit 
      an. 
      „Ich  kann  nicht  glauben,  daß  Rachel  das  geschrieben
      hat. Sie liebt dich viel zu sehr. Es müssen Fälschungen sein.‚
    

    
      Jerome  nahm  ihm  die  Briefe  aus  der  Hand  und  legte  sie  neben
      die  Blätter,  die  auf  dem  Tisch  am  Fenster  lagen. 
      „Dies  sind  die
      Briefe,  die  Rachel  mir  in  London  geschrieben  hat.‚
      Während
      Morgan  sie  eingehend  betrachtete,  fuhr  Jerome  fort: 
      „Du  siehst,
      daß  ihre  Handschrift  sehr  ausgeprägt  ist.  Sie  ist  völlig  unver-
      wechselbar.‚
    

    
      Nachdem  Morgan  die  verschiedenen  Briefe  verglichen  hatte,
      sagte  er  völlig  ratlos: 
      „Ich  muß  zugeben,  daß  es  ihre  Schrift  ist.
      Wie hat sie diese Briefe erklärt?‚
    

    
      „Ich  dachte,  wenn  ich  sie  ihr  präsentiere,  würde  sie  wenigstens
      dann  mit  der  Wahrheit  herausrücken.  Aber  weit  gefehlt.  Sie  log
      weiter  und  bestritt,  die  Briefe  geschrieben  zu  haben.  Als  wenn
      es da irgendeinen Zweifel geben könnte.‚
    

    
      Wieder  schüttelte  Morgan  den  Kopf. „Es  will  mir  einfach  nicht
      in  den  Kopf.  Ich  hätte  mein  Leben  verwettet,  daß  Rachel  dich
      nie betrügt.‚
    

    
      „Und  weil  du  das  geglaubt  hast,  hast  du  sie  die  ganze
      Zeit
      weitermachen  lassen.  Verdammt,  Morgan,  ich  hatte  mich  dar-
      auf  verlassen,  daß  du  aufpaßt.  Aber  du  hast  mich  enttäuscht.
      Du  hast  ihr  ermöglicht,  die  Nächte  mit  Denton  im  Witwensitz
      zu verbringen.‚
    

    
      Mit  offenem  Mund  starrte  Morgan  ihn  an. 
      „Was,  zum  Teufel,
      redest  du  da?  Das  ist  völlig  ausgeschlossen.  So  sehr  es  mir  auch
      gegen  den  Strich  ging,  ich  habe  mich  an  deine  Anweisung  ge-
      halten und sie nicht aus dem Haus gelassen.‚
    

    
      „Wußtest  du,  daß  Denton  einen  Tag  nach  ihr  hier  aufge-
      taucht ist?‚
    

    
      „Ja.  Er  wollte
      einen  Besuch  auf  Royal  Elms  machen,  und  Ra-
      chel  hat  ihm  unmißverständlich  erklärt,  daß  sie  ihn  haßt  und
      nie  im  Leben  wiedersehen  will.  Sie  glaubt,  daß  Denton  dir  vor-
      gelogen hat, sie hätte eine Affäre mit ihm.‚
    

    
      „Sie  ist  eine  bemerkenswerte  Schauspielerin,  findest  du  nicht
      auch?‚
    

    
      Morgan  sah  ihn  an,  als  könnte  er  die  Welt  nicht  mehr  verste-
    

  
    
      hen. 
      „Jerome,  ich  kann  beim  besten  Willen  nicht  glauben,  daß
      sie  diese  Szene  nur  gespielt  hat.  So  etwas  kann  man  nicht  schau-
      spielern.‚
    

    
      „Sie  schon.‚
      Jerome  mußte  daran
      denken,  mit  welch  vollen-
      deter  Überzeugungskraft  sie  ihm  einsuggeriert  hatte,  daß  sie
      ihn  liebte. 
      „Wozu  wäre  Denton  sonst  hier,  wenn  nicht  um  meine
      Frau  ins  Bett  zu  kriegen  und  damit  seine  verfluchte  Wette  zu
      gewinnen?‚
    

    
      „Mag  sein,  daß  er  aus  diesem  Grund
      hergekommen  ist,  aber
      ich  bin  davon  überzeugt,  daß  er  nicht  mit  deiner  Frau  geschla-
      fen hat.‚
    

    
      Jerome  hätte  alles  gegeben,  um  Morgan  glauben  zu  können,
      doch  die  Beweise,  die  gegen  Rachel  sprachen,  waren  einfach
      erdrückend. 
      „Natürlich  hat  er.  Mit  wem  sonst
      sollte  er  seine
      Nächte im Witwensitz verbringen?‚
    

    
      „Statt  Vermutungen  darüber  anzustellen,  wollen  wir  lieber
      der  Wahrheit  auf  den  Grund  gehen‚,  erklärte  Morgan  entschlos-
      sen. „Wir werden dem Witwensitz einen Besuch abstatten.‚
    

    
      Als  Rachels  Tränen  versiegt 
      waren,  kam  sie  zu  einem  Entschluß.
      Sie  würde,  nein,  sie 
      konnte 
      gar  nicht  mit  einem  Mann  zusam-
      menleben,  der  Zweifel  daran  hegte,  der  Vater  des  Kindes  zu  sein,
      das sie unter dem Herzen trug.
    

    
      Während  ihres  kurzen  Aufenthalts  in  London  hatte  sie  erfah-
      ren, 
      was  für  ein  schlimmes  Schicksal  dem  Kind  einer  Dame  von
      Adel  bevorstand,  wenn  ihr  Ehemann  die  Vaterschaft  ableugnete.
      Das  unschuldige  Kind  wurde  seiner  Mutter  weggenommen  und
      häufig  zu  armen  Leuten  aufs  Land  gegeben,  die  es  in  Schmutz
      und  Elend  aufzogen,  bis  es  eines  frühen  Todes  starb.  Solchen
      Kindern  blieb  nur  eine  Hoffnung:  Daß  der  leibliche  Vater  ein
      anderes Arrangement für seinen außerehelichen Sproß traf.
    

    
      Doch  welche  Hoffnung  blieb  Rachels  ungeborenem  Kind,
      wenn Jerome nicht an seine Vaterschaft glaubte?
    

    
      Sie  würde  ihr  Kind  nicht  einem  so  schrecklichen  Schicksal
      ausliefern.  Nie  würde  sie  es  aufgeben.  Und  sie  war  auch  nicht
      bereit, sich weiter dem Zorn und Haß ihres Mannes auszusetzen.
    

    
      Maxi  kam  herbeigetrottet  und  drückte  sich  an  Rachels  Bein.
      Sie  nahm  ihn  auf  den  Arm  und  schmiegte  die  Wange  in  sein
      Silberfell.  Nein,  sie  konnte  nicht  unter  Jeromes  Dach  bleiben,
      wenn er so schlecht von ihr dachte.
    

    
      Doch  was  sollte  sie  tun?  Mit  sinkendem  Mut  kam  ihr  zum  Be-
    

  
    
      wußtsein,  daß  es  nur  einen  einzigen  Ort  gab,  wohin 
      sie  gehen
      konnte.
    

    
      Wingate Hall.
    

    
      Der  Gedanke  war  Rachel  verhaßt.  Wingate  Hall  war  nicht
      mehr  ihr  Zuhause,  nicht  mehr,  seitdem  Tante  Sophia  dort  das
      Zepter schwang. Aber Rachel hatte keine andere Wahl.
    

    
      Sophia  würde  nicht  davon  erbaut  sein,  ihre  Nichte  wieder
      auf
      Wingate  Hall  aufzunehmen.  Vielleicht  konnte  Rachel  Onkel  Al-
      fred  dazu  bewegen,  ihr  ein  wenig  Geld  zu  geben,  damit  sie  an-
      derswo  unterkam.  Die  Aussicht  dafür  war  jedoch  gering,  denn
      Sophia würde mit Sicherheit Einspruch einlegen.
    

    
      Als  Rachel  vor  dem  Haus  das  Geklapper  von  Pferdehufen
      hörte,  hob  sie  den  Kopf.  Sie  ging  ans  Fenster  und  schaute  hinaus.
      Jerome,  Morgan  und  Ferris  ritten  gerade  von  den  Ställen  weg.
      Rachel  fragte  sich  bedrückt,  ob  Jerome  seinem  Bruder  wohl  diese
      entsetzlichen  Briefe  gezeigt  hatte.  Wenn  ja,  würde  Morgan  sie
      jetzt ebenso hassen wie ihr Mann.
    

    
      Konnte  sie  ihnen  einen  Vorwurf  daraus  machen?  Die  Schrift
      auf  den  Briefen  sah  ja  tatsächlich  aus  wie  ihre.  Es  war  wirklich
      kaum zu glauben, daß sie sie nicht geschrieben hatte.
    

    
      Die  tägliche  Postkutsche  würde  in  einer  Stunde  am 
      „Crown
      Inn‚
      abfahren.  Wenn  Rachel  sich  beeilte,  konnte  sie  sie  noch
      erreichen.  Damit  ihr  unberechenbarer  Mann  sie  nicht  an  der
      Abreise  hindern  konnte,  mußte  sie  dafür  sorgen,  daß  ihr  Ver-
      schwinden so spät wie eben möglich entdeckt wurde.
    

    
      Sie  mußte  sich  so  verkleiden,  daß  niemand  sie  erkannte.  Der
      schwarze  Umhang  fiel  ihr  ein,  den  sie  auf  dem  Dachboden  gefun-
      den  hatte,  und  der  Hut  mit  dem  dichten  Schleier.  Darin  würde
      niemand sie erkennen.
    

    
      Unglücklicherweise  würde  sie  Maxi  nicht  mitnehmen  können,
      denn  das  wäre  viel  zu  auffällig.  Sie  mußte  ihn  auf  Royal  Elms
      zurücklassen,  zumindest  vorläufig.  Jerome  hatte  den  kleinen
      Terrier  ins  Herz  geschlossen.  Rachel  war  sicher,  daß  er  sich  gut
      um ihn kümmern würde.
    

    
      Mrs.  Needham  kam  herein,  um  das  Tablett  wieder  abzuholen.
      Was  für  ein  Glück,  daß  Rachel  vor  Jeromes  Ankunft  gegessen
      hatte,  denn  sie  hatte  das  Gefühl,  nie  im  Leben  wieder  etwas
      hinunterwürgen zu können.
    

    
      Den  scharfen  Augen  der  Haushälterin  entging  nicht,  wie  rot
      und  verschwollen  Rachels  Augen  waren. 
      „Fehlt  Ihnen  etwas,
      Euer Gnaden?‚
      fragte sie besorgt.
    

  
    
      Rachel  ergriff  die  Gelegenheit  beim  Schopf,  die  Mrs.  Needham
      ihr  unbeabsichtigt  bot. 
      „Ja,  ich  fühle  mich  miserabel.‚
      Was  der
      Wahrheit  entsprach. 
      „Ich  gehe  jetzt  gleich  zu  Bett.‚
      Was  nicht
      der  Wahrheit  entsprach. 
      „Ich  möchte  bis  morgen  früh  von  nie-
      mandem und unter keinen Umständen gestört werden.‚
    

    
      „Armes  Kind.  Sie  wirken  völlig  erschöpft.  Ein  bißchen  Schlaf
      ist jetzt sicher das Beste für Sie.‚
    

    
      Mrs.  Needham  wirkte  so  ehrlich  besorgt,  daß  Rachel  sich
      schämte,  sie  derart  zu  täuschen.  Doch  es  war  unabdingbar  für
      ihren  Plan.  Wenn  sie  Glück  hatte,  würde  man  ihr  Verschwinden
      erst am nächsten Morgen entdecken.
    

    
      Als  die  Haushälterin  gehen  wollte,  hielt  Rachel  ihr  den  klei-
      nen  Hund  hin. „Bitte  nehmen  sie  Maxi  mit,  damit  er  mich  in  der
      Nacht  nicht  weckt.  Vielleicht  hat  die  Köchin  einen  Knochen  für
      ihn in der Küche.‚
    

    
      „Gewiß,  Euer  Gnaden.‚
      Mrs.  Needham  nahm  das  Tablett  in
      die  eine  Hand  und  klemmte  sich  Maxi  unter  den  Arm. „Ich  küm-
      mere mich schon um ihn.‚
    

    
      Nachdem  die  Haushälterin  mit  Maxi  gegangen  war,  begab
      sich  Rachel  zur  Verbindungstür,  schloß  sie  ab  und  steckte  den
      Schlüssel in die Tasche.
    

    
      Sie  schrieb  ein  paar  Zeilen  an  Jerome  und  legte  den  Zettel  auf
      ihr  Kopfkissen.  Dann  fuhr  sie  in  ein  Paar  bequemer  Schuhe,  zog
      den schwarzen Umhang an und setzte den Hut auf.
    

    
      Wenn  sie  die  Grenze  von  Bedfordshire  erst  einmal  unerkannt
      überschritten  hatte,  würde  sie  die  Postkutsche  verlassen  und
      für  den  Rest  der  Reise  nach  Wingate  Hall  eine  schnelle  Chaise
      mieten.
    

    
      Rachel  sah  sich  noch  einmal  in  ihrem  Schlafzimmer  um.  Sie
      fürchtete  sich  vor  ihrer  Rückkehr  nach  Wingate  Hall  und  vor
      dem ungewissen Empfang, den ihre Tante ihr bereiten würde.
    

    
      Tränen  stiegen  ihr  in  die  Augen,  als  ihr  bewußt  wurde,  daß  sie
      Royal  Elms
      für  immer  verließ.  Sie  war  hier  so  glücklich  gewesen.
      Sie  liebte  das  Gut,  die  Menschen,  die  hier  lebten  und  arbeiteten,
      und  vor  allem  liebte  sie  den  Gutsherrn.  Doch  sie  konnte  nicht
      bei einem Mann bleiben, der ihr so tief mißtraute.
    

    
      So  sehr  sie  der  Gedanke,  Royal  Elms  verlassen  zu  müssen,
      auch schmerzte, Jerome ließ ihr keine Wahl.
    

    
      Jerome,  Morgan  und  Ferris  brauchten  eine  gute  halbe  Stunde,
      bis  sie  den  Witwensitz  erreichten.  Es  war  ein  solider,  von
    

  
    
      Bäumen  umgebener  Backsteinbau  im  entferntesten  Winkel  von
      Royal Elms.
    

    
      „Unser  Ahnherr  konnte  seine  Mama  offenbar  gar  nicht  weit
      genug von sich weg unterbringen‚, bemerkte Morgan.
    

    
      Hufabdrücke  auf  dem  Weg,  der  zum  Witwensitz  führte,  lie-
      ferten  den  Beweis,  daß  kürzlich  jemand  hiergewesen  war.  Im
      Augenblick schien jedoch niemand im Haus zu sein.
    

    
      Die  drei  Männer  saßen  ab.  Als  sie  zur  Haustür  gingen,  wies
      Ferris  auf  zwei  unterschiedliche  Fußspuren,  die  vom  Haus  weg-
      führten.  Sie  mußten  entstanden  sein,  als  der  Boden  nach  dem
      letzten Regen noch naß war.
    

    
      Jeromes  Gesicht  wurde  hart,  als  er  sie  näher  betrachtete.  Die
      eine  Spur  wies  eindeutig  auf  einen  Mann  hin,  wohingegen  die
      andere  von  den  kleineren  Füßen  einer  Frau  stammen  mußte.
      „Wann hat es hier zum letztenmal geregnet?‚
      fragte er kurz.
    

    
      „Heute am frühen Morgen‚, antwortete Ferris.
    

    
      „Dann haben sie das Haus letzte Nacht benutzt.‚
    

    
      „Rachel  kann  unmöglich  mit  Denton  hiergewesen  sein‚,  ver-
      sicherte  Morgan  nachdrücklich. 
      „Ich  bin  absolut  sicher,  daß  sie
      die ganze Nacht in ihrem Zimmer war.‚
    

    
      „Wer sonst könnte es gewesen sein?‚
      fragte Jerome.
    

    
      „Rätselraten  hilft  uns  nicht  weiter‚,  gab  Morgan  zurück.
      „Laß  uns  nachsehen,  was  wir  drinnen  finden.‚
      Er  klopfte,  doch
      es  rührte  sich  nichts.  Schließlich  stieß  er  die  unverschlossene
      Tür auf.
    

    
      Im  Schlafzimmer  fanden  sie  mehrere  Hinweise  auf  die  An-
      wesenheit  einer  Frau.  Es  waren  zarte  Wäschestücke  aus  Seide
      und  Spitze.  Der  Gedanke,  daß  Denton  den  berückenden  Körper
      seiner  Frau  in  dieser  Bekleidung  gesehen  hatte,  die  er  ihr  dann
      auch  noch  abgestreift  haben  dürfte,  brachte  Jerome  fast  zur
      Weißglut.
    

    
      „Da  im  Augenblick  niemand  hier  ist,  könnten  wir  inzwischen
      eigentlich  zu  Abend  essen.  Anschließend  kommen  wir  wieder
      und  warten,  bis  deine  ungebetenen  Gäste  auftauchen.  Wir  kön-
      nen  im  ,Crown  Inn’
      essen.  Bis  dahin  ist  es  nur  halb  so  weit  wie
      zum Herrenhaus.‚
    

    
      „Gute  Idee‚,  stimmte  Jerome  zu. 
      „Ich  bin  heute  auch  so  schon
      genug  geritten.‚
      Außerdem  hatte  er  auch  nicht  die  geringste
      Lust,  mit  seiner  treulosen  Frau  am  selben  Tisch  zu  sitzen.  Vor
      allem  nicht  in  diesem  hübschen  kleinen  Speisezimmer,  in  dem
      sie so
      viele glückliche Stunden miteinander verbracht hatten.
    

  
    
      Also  ritten  sie  zum „Crown  Inn‚.  Als  sie  das  Gasthaus  erreich-
      ten,  fuhr  gerade  die  Postkutsche  ab.  Jerome  sah  flüchtig  durch
      eines  der  Fenster  eine  Frau,  die  offenbar  in  Trauer  war.  Sie  war
      so tief verschleiert, daß man ihr Gesicht nicht erkennen konnte.
    

    
      Jerome  stocherte  lustlos  in  seinem  Essen.  Rachels  Verrat  hatte
      ihm  den  Appetit  gründlich  verdorben.  Mit  einem  Ohr  hörte  er,
      wie  sich  zwei  Männer  am  Nebentisch  unterhielten. 
      „Möchte  mal
      wissen,  wer  diese  Frau  in  Schwarz  war‚,  sinnierte  der  eine. „Die
      in der Postkutsche.‚
    

    
      Sein  Gefährte,  ein  stämmiger  Bursche,  der  auf  dem  linken
      Auge  schielte,  meinte: 
      „So,  wie  die  eingemummelt  war,  hätte
      es  meine  eigene  Schwester  sein  können  und  ich  hätte  sie  nicht
      erkannt.‚
    

    
      Nach  dem  Essen  genehmigten  sich  Morgan  und  Ferris  ein  Bier.
      Jerome  trank  Brandy.  Er  versuchte  die  Erinnerung  an  Rachels
      vernichteten  Gesichtsausdruck  zu  vergessen,  als  er  ihr  sagte,
      daß  er  die  Vaterschaft  nicht  anerkannte.  Jetzt  bedauerte  er  es,
      aber er war so verdammt wütend gewesen.
    

    
      Niemand  hatte  ihn  je  so  in  Rage  bringen  können  wie  Rachel.
      Wieso  eigentlich? 
      Weil  du  nie  im  Leben  jemanden  so  geliebt  hast
      wie  sie,  weder  deine  Mutter  noch  Cleo,  nicht  einmal  Morgan. 
      Ja,
      bei  Gott,  so  war  es.  So  sehr  er  sich  auch  dagegen  wehrte,  es  war
      die Wahrheit.
    

    
      Als  Rachel  ihn  vorhin  so  freudig  begrüßt  hatte,  hätte  er  sie  am
      liebsten  auf  der  Stelle  ins  Bett  gezerrt  und  bis  zur  Bewußtlo-
      sigkeit  geliebt.  Für  diese  Schwäche  hatte  er  sich  selbst  gehaßt.
      Jeromes Hände krampften sich um sein Glas.
    

    
      Morgan  und  Ferris  waren  sicher,  daß  Rachel  die  letzten  Nächte
      nicht  mit  Denton  verbracht  hatte,  doch  Jerome  war  vom  Gegen-
      teil  überzeugt.  Er  leerte  sein  Glas.  Bald  würde  er  die  Wahrheit
      erfahren.
    

    
      Es  war  fast  Mitternacht,  als  sie  zum
      Witwensitz  zurückkehr-
      ten.  Sie  banden  ihre  Pferde  ein  Stück  vom  Haus  entfernt  an,  da-
      mit  niemand  sie  bemerkte.  Die  Sterne  und  ein  fast  voller  Mond
      machten  die  Nacht  ziemlich  hell  und  leuchteten  ihnen  auf  dem
      Weg  zum  Haus.  Als  sie  sich  dem  Witwensitz  näherten,  konnten
      sie  im  Mondlicht  deutlich  zwei  Pferde  in  der  Nähe  der  Haustür
      erkennen, von denen eines einen Damensattel trug.
    

    
      Kerzenlicht  schimmerte  durch  die  dünnen  Vorhänge,  die  an
      den geöffneten Fenstern des Schlafzimmers hingen.
    

    
      Die  drei  Männer  schlichen  näher.  Durch  die  offenen  Fen-
    

  
    
      ster  hörten  sie  die  unverwechselbaren  Geräusche  des  Bei-
      schlafs.
    

    
      Heiße,  unkontrollierte  Wut  packte  Jerome.  Ohne  links  und
      rechts  zu  schauen,  marschierte  er  mit  langen  Schritten  ins  Haus
      und  stieß  die  Tür  zum  Schlafzimmer 
      auf,  Morgan  und  Ferris
      dicht auf den Fersen.
    

    
      Erst  jetzt  bemerkte  das  Paar  auf  dem  Bett,  daß  es  nicht  mehr
      allein war. „Was, zum Teufel ...‚
      fuhr Anthony Denton auf.
    

    
      Er  glitt  von  der  Frau  herab,  die  splitternackt  unter  ihm  lag,
      und Jerome starrte sie wie vom Donner gerührt an.
    

    
      Er mochte seinen Augen kaum trauen.
    

  
    
      30. KAPITEL
    

    
      Wie  von  fern  hörte  Jerome  Morgans  spöttische  Stimme: 
      „Ei  ei,
      wen  haben  wir  denn  da?  Die  heilige  Emily,  und  noch  dazu  in  so
      teuflischer Gesellschaft.‚
    

    
      „Raus!‚
      kreischte  Emily.  Sie  hörte  sich  an  wie  ein  Fischweib.
      „Wie  können  Sie  es  wagen,  hier  einzudringen?  Dafür  werden  Sie
      die Peitsche kriegen!‚
    

    
      „Nicht  wir‚,  gab  Morgan  grinsend  zurück. 
      „Sie  und  Ihr  Lieb-
      ster  sind  es,  die  unbefugt  fremdes  Eigentum  betreten  haben.  Die
      Strafe dafür ist Ihnen ja wohl bekannt.‚
    

    
      Das machte sie mundtot.
    

    
      Denton  raffte  sich  auf  und  sprang  aus  dem  Bett.  Auch  er  war
      so  nackt,  wie  Gott  ihn  geschaffen  hatte.  Hastig  griff  er  nach  sei-
      ner Hose.
    

    
      Angewidert  von  Emilys  Anblick  auf  dem  Bett,  wandte  Jerome
      sich  ab  und  ging  hinaus.  Armer
      Sir  Henry!  Er  war  zu  bedauern.
      Noch nicht einmal verheiratet und schon gehörnt.
    

    
      Wenn  Jerome  Emily  nicht  mit  eigenen  Augen  gesehen  hätte,
      er  hätte  ihr  ein  so  unehrenhaftes  Verhalten  niemals  zugetraut.
      Wenn  er  je  eine  Frau  für  absolut  zuverlässig  und  treu  gehalten
      hatte, dann die fromme Emily.
    

    
      Gab  es  denn  wirklich  keine  einzige  Frau  auf  der  Welt,  der  man
      trauen konnte?
    

    
      Während  er  durch  den  Flur  ging,  kam  ihm  zum  Bewußtsein,
      daß  Bill  Taggart  in  bezug  auf  Emily  viel  mehr  Klarsicht  bewiesen
      hatte als er selbst.
    

    
      Als  Jerome  die  Haustür  erreichte,  holte  Denton  ihn  ein.  Er  war
      noch dabei, seine Hose zuzuknöpfen.
    

    
      „Bevor  ich  London  verließ‚,  sagte  Jerome, 
      „hatte  ich  Besuch
      von Ihrem Diener Leonard Tarbock.‚
    

    
      „Ich habe keinen Diener dieses Namens‚, gab Tony verdutzt zu-
      rück. 
      „Abgesehen  davon  habe  ich  überhaupt  keine  Diener  mehr.
      Sie  sind  mir  schon  vor  Wochen  weggelaufen,  weil  ich  ihre  Löhne
    

  
    
      nicht  mehr  zahlen  konnte.  Ich  stehe  mit  einem  Bein  im  Schuld-
      turm.‚
    

    
      Ein  leiser  Hoffnungsschimmer  blitzte  in  Jerome  auf.  War  es
      möglich,  daß  Rachel  die  Wahrheit  gesagt  hatte?  Er  erinnerte  sich
      an  ihr  verzweifeltes  Gesicht. 
      Ich  schwöre  zu  Gott,  daß  ich  diese
      Briefe nicht geschrieben habe. Ich habe sie nie zuvor gesehen.“
    

    
      Die  Hoffnung  erhielt  neue  Nahrung,  als  er  daran  dachte,  daß
      der  Kapitän  der 
      Betsy 
      ebenfalls  abgestritten  hatte,  den  Brief  an
      die  Wingates  geschrieben  zu  haben.  Konnte  es  da  einen  Zusam-
      menhang geben?
    

    
      Denton  zog  eine  verächtliche  Grimasse. 
      „Glauben  Sie  mir,  ich
      wäre nicht hier, wenn meine Lage nicht so verzweifelt wäre.‚
    

    
      „Dann war also Emily die Frau, um die es bei Ihrer Wette ging?‚
    

    
      Denton  nickte. 
      „Meinen  Sie  etwa,  es  hat  mir  Spaß  gemacht,
      diese  Schreckschraube  zu  verführen.  Ich  habe  die  Wette  bloß  an-
      genommen,  weil  es  die  letzte  Chance  war,  meinen  Kopf  aus  der
      Schlinge zu ziehen.‚
    

    
      „Und  jetzt  haben  Sie  auch  noch  drei  Zeugen,  die  bestäti-
      gen  können,  daß  Sie  die  Wette  gewonnen  haben‚,  stellte  Je-
      rome fest.
    

    
      „Wäre ...
      wäre es zuviel verlangt, wenn ich Sie bitte, Ihrer Frau
      nichts davon zu erzählen?‚
    

    
      „Weshalb ist Ihnen das
      so wichtig?‚
    

    
      „Ich will nicht, daß sie noch schlechter von mir denkt, als sie es
      ohnehin  schon  tut.  Rachel  ist  die  einzige  Frau,  die  ich  je  geliebt
      habe.‚
      Er  grinste  wehmütig. 
      „Und  die  einzige  Frau,  bei  der  ich
      nie auch nur die geringste Chance hatte.‚
    

    
      Wie
      betäubt starrte Jerome ihn an.
    

    
      „Wissen  Sie,  daß  ich  vor  ein  paar  Monaten  um  ihre  Hand
      angehalten  habe,  aber  dieses  verdammte  Weibstück  von  einer
      Tante  wollte  nichts  davon  wissen.  Wenn  doch  nur  Stephen  nicht
      verschwunden  wäre!  Ich  bin  sicher,  daß  ich  ihn  herumgekriegt
      hätte.‚
    

    
      Was  für  ein  Glück  für  Rachel,  daß  Stephen  zu  dem  Zeitpunkt
      nicht  da  war.  Aber  war  es  wirklich  ein  Glück?  Was  hatte  die  Ehe
      mit Jerome ihr gebracht? Nur Kummer und Leid, weil er ihr nicht
      vertrauen wollte.
    

    
      „Weshalb  haben  Sie  sich  ausgerechnet  den  Witwensitz  von
      Royal Elms ausgesucht?‚
      fragte Jerome.
    

    
      „Das  war  Emilys  Idee.  Sie  sagte,  daß  er  nie  benutzt  würde.  Sie
      hat behauptet, niemand würde uns hier finden.‚
    

  
    
      „Da hat sie sich gründlich geirrt.‚
      Doch auch Jerome hatte sich
      geirrt. Rachel hatte ihn nicht betrogen.
    

    
      Aber  er,  er  hatte 
      sie 
      betrogen.  Seine  Weigerung,  ihr  zu  glau-
      ben  und  zu  vertrauen,  war  schlimmer,  als  wenn  er  ihr  körperlich
      untreu  geworden  wäre.  O  Gott,  er  hatte  sich  furchtbar  schuldig
      gemacht.
    

    
      Jerome  ging  hinaus  zu  seinem  Pferd.  Jetzt  wollte  er  nur  noch
      nach Haus zu seiner Frau und sie um Verzeihung bitten.
    

    
      Während  er  mit  seinen  Begleitern  vom  Witwensitz  wegritt,
      sagte  Morgan  nicht  ohne  Spott: 
      „Na,  Jerome,  wenn  du  Emily  ge-
      heiratet  hättest,  hätte  sie  dich  gelangweilt,  unglücklich  gemacht
      und betrogen.‚
    

    
      Ja,  genauso  wäre  es  gekommen,  wenn  Rachel  ihn  nicht  entführt
      und damit vor seiner eigenen Dummheit gerettet hätte.
    

    
      Jerome hätte sich  ohrfeigen können  für  seine  Blindheit und sein
      Mißtrauen,  doch  am  meisten  dafür,  daß  er  seine  Frau
      so  grau-
      sam  verletzt  hatte.  Er  wußte  nicht,  wer  diese  Briefe  geschrieben
      hatte,  doch  Rachel  war  es  sicher  nicht  gewesen,  so  ähnlich  sich
      die Schriftzüge auch waren.
    

    
      Sie  waren  noch  eine  Viertelmeile  von  Royal  Elms  entfernt,  als
      ihnen  ein  Reiter  im  Galopp folgte.  Als  er  sie  erreichte,  zügelte  er
      sein schweißnasses Pferd.
    

    
      Im  hellen  Mondlicht  konnte  Jerome  erkennen,  daß  es  ein  jun-
      ger, dunkelhaariger, schlanker Mann war, der recht gut aussah.
    

    
      „Wo wollen Sie hin?‚
      fragte Jerome.
    

    
      „Royal Elms‚.
    

    
      „Was wollen Sie dort?‚
    

    
      „Ich  jage  hinter  dem  Duke  of  Westleigh  her.  Als  ich  heute  in
      seinem  Stadthaus  in  London  ankam,  war  er  gerade  drei  Stunden
      vorher  zu  seinem  Landsitz  aufgebrochen.  Künstlerpech,  würde
      ich sagen.‚
    

    
      „Wer  sind  Sie?  Und  weshalb  haben  Sie  es  so  eilig,  mit  mir  zu
      sprechen?‚
    

    
      Das  Gesicht  des  Mannes  spannte  sich. 
      „Dann  sind  Sie  West-
      leigh? Ich bin George Wingate.‚
    

    
      Jerome  war  so  verblüfft,  daß  er  den  Fremden  einen  Augenblick
      sprachlos  anstarrte.  George  Wingate  war  wohl  der  letzte,  den  er
      auf Royal Elms erwartet hatte, glaubte er doch, daß George hinter
      den  Anschlägen  auf  Rachels  Leben  steckte. 
      „Was,  zum  Teufel,
      tun Sie hier?‚
    

    
      „Ich  bin  gekommen,  um  eine  Erklärung  für  diesen  irren  Brief
    

  
    
      von  Ihnen  zu  fordern.  Was  soll  der  ganze  Unsinn  von  meinem
      Bruder, der angeblich verschwunden ist, und ...‚
    

    
      „Was meinen Sie mit ,Unsinn’?‚fiel Jerome ihm ins Wort. „Ste-
      phen ist seit über einem Jahr spurlos verschwunden.‚
    

    
      „Sind  Sie  verrückt?  Ich  habe  regelmäßig  Briefe  von  ihm  erhal-
      ten.  Mit  der  gleichen  Post,  die  mir  Ihren  Brief  brachte,  kam  auch
      einer von Stephen.‚
    

    
      „Wann geschrieben, und von wo?‚fragte Jerome kurz.
    

    
      „Von  Wingate  Hall,  und  geschrieben  nur  einen  Tag  vor  Ihrem.
      Stephen  versicherte  mir,  daß  ihm  mittlerweile  das  Landleben  in
      Yorkshire zu gefallen beginnt. Ich hätte es ja selbst kaum geglaubt,
      wenn  mir  nicht  auch  Rachel  geschrieben  hätte,  wie  glücklich  es
      sie macht, daß er endlich nach Haus und zur Ruhe gekommen ist.‚
    

    
      In  diesem  Augenblick  ging  Jerome  ein  Licht  auf. 
      „Ich  glaube,
      wir  müssen  einiges  klarstellen‚,  sagte  er. 
      „Stephen  hat  seit
      rund  anderthalb  Jahren  keinen  Fuß  mehr  auf  Wingate  Hall  ge-
      setzt.‚
    

    
      „Das  ist  ganz  unmöglich‚,  protestierte  George. „Er  hat  mir  von
      dort  geschrieben.  Und  Rachel  hat  mir  ausführlich  berichtet,  was
      er alles auf Wingate Hall unternimmt.‚
    

    
      „In 
      den  Briefen,  die  Rachel  Ihnen  in  letzter  Zeit  geschrieben
      hat,  bat  sie  Sie  immer  nur,  nach  Hause  zu  kommen  und  Wingate
      Hall  zu  übernehmen,  bevor  Sophia  es  endgültig  zugrunde  rich-
      tet.  Rachel  kann  die  Briefe,  die  Sie  erhielten,  nicht  geschrieben
      haben. Und
      Stephen ebensowenig.‚
    

    
      George  wirkte  völlig  verwirrt. 
      „Aber  erlauben  Sie  mal,  ich
      kenne  doch  die  Handschrift  meines  Bruders  und  meiner  Schwe-
      ster.‚
    

    
      Genau  wie  Jerome  davon  überzeugt  gewesen  war,  Rachels
      Handschrift zu kennen.
    

    
      „Begreifst  du  jetzt,  Jerome?‚
      meldete  Morgan  sich  zu  Wort.
      „Da  sind  eine  Menge  Briefe  von  Rachel  im  Umlauf,  die  sie  nie
      geschrieben hat.‚
    

    
      „O  ja.‚
      Jetzt  erinnerte  Jerome  sich  auch  daran,  wie  energisch
      Sophia  Wingate  darauf  bestanden  hatte,  daß  alle  Post  von  und
      nach Wingate Hall durch ihre Hände ging.
    

    
      „Rachels Schrift ist unverwechselbar‚, beharrte George.
    

    
      „Ja,  ich  weiß.‚
      Jerome  nickte.  Kein  Wunder,  daß  Rachel  so
      sprachlos  war,  als  er  sie  mit  den  Briefen  konfrontiert  hatte. 
      „Ihr
      Bruder  wurde  schanghait,  als  er  vor  über  einem  Jahr  von  Calais
      nach Dover kam.‚
    

  
    
      George  fuhr  im  Sattel  zurück. „Mein  Gott,  das  darf  doch  nicht
      wahr sein! Wo ist er jetzt?‚
    

    
      „Er  hat  einen  Fluchtversuch  gemacht.  Ein  paar  Meilen  vor  der
      amerikanischen  Küste  ist  er  über  Bord  gesprungen.  Offenbar  hat
      er  die  Positionslampen  eines  vorbeifahrenden  Schiffes  für  Lich-
      ter auf dem Festland gehalten.‚
    

    
      „Ist er ...‚
      Georges Stimme blieb ihm im Hals stecken.
    

    
      „Ich fürchte, ja‚, sagte Jerome leise. „Es tut mir so leid.‚
    

    
      Im Mondlicht sah er Tränen auf Georges Wangen glänzen.
    

    
      „Alle  Briefe,  die  Sie  von  ihm  erhalten  haben,  müssen  gefälscht
      worden sein.‚
    

    
      Verwirrt  und  bekümmert  sah  George  ihn  an. 
      „Wer  sollte  sich
      diese Mühe gemacht haben, und warum?‚
    

    
      „Jemand,  der  Sie  davon  abhalten  wollte,  nach  Stephens  Ver-
      schwinden  zurückzukommen  und  Anspruch  auf  Wingate  Hall  zu
      erheben‚, sagte Jerome.
    

    
      „Aber wer?‚
    

    
      „Sophia  Wingate.‚
      Dessen  war  Jerome  nun  völlig  sicher. 
      „Ihr
      Bruder hat angeblich  ein Dokument hinterlassen,  in dem er  Ihrem
      Onkel  Alfred  die  Leitung  des  Besitzes  überträgt,  falls  ihm  etwas
      zustößt, und . . . ‚
    

    
      „Nie  im  Leben  hätte  Stephen  das  getan!‚
      fiel  George  ihm  ins
      Wort. „Er hielt meinen Onkel immer für völlig vertrottelt.‚
    

    
      „Nach  dem,  was  Sie  uns  berichtet  haben,  ist  dieses  Dokument
      höchstwahrscheinlich  auch  eine  Fälschung‚,  sagte  Jerome. 
      „Die
      Briefe,  die  Sie  erhalten  haben,  sollten  zweifellos  bewirken,  daß
      Sie keinen Verdacht schöpfen. Haben Sie sie mitgebracht?‚
    

    
      George  klopfte  mit  der  Hand  auf  seine  Satteltasche. 
      „Ja,  ich
      habe sie hier.‚
    

    
      „Gut.  Ich  möchte  sie  mit  zwei  Briefen  vergleichen,  die  ich  auf
      Royal Elms habe.‚
    

    
      Jerome  gab  seinem  Pferd  die  Sporen,  und  die  anderen  Reiter
      folgten  ihm.  Ein  paar  Minuten  später  betraten  sie  die  große  Mar-
      morhalle von Royal Elms.
    

    
      Dort  trafen  sie  auf  die  Haushälterin,  die  Jerome  mit  einem  so
      ungnädigen  Blick  bedachte  wie  schon  lange  nicht  mehr.  Doch  er
      hatte  so  viel  anderes  im  Kopf,  daß  er  keine  Zeit  hatte,  sich  um
      die Launen seiner Haushälterin zu kümmern.
    

    
      „Mrs.  Needham,  sagen  Sie  meiner  Frau,  daß  ich  sie  sofort  im
      Salon zu sprechen wünsche.‚
    

    
      Der  Blick  der  Haushälterin  wurde  noch  abweisender. 
      „Nein,
    

  
    
      das  werde  ich  nicht  tun,  Euer  Gnaden‚,  gab  sie  entschieden  zu-
      rück. „Es  ging  ihr  heute  abend  gar  nicht  gut,  und  sie  ist  früh  zu
      Bett  gegangen. Sie schläft jetzt,  das  arme Ding, und ich  werde  sie
      nicht wecken.‚
    

    
      Alarmiert  wandte  Jerome  sich  zur  Treppe,  um  selbst  zu  Rachel
      hinaufzugehen.
    

    
      „Schlaf  ist  in  ihrem  Zustand  das  Beste  für  sie‚,  sagte  Mrs.
      Needham  mit  scharfer  Stimme. „Wenn  Sie  ihr  einen  Gefallen  tun
      wollen,  Euer  Gnaden,  dann  lassen  Sie  sie  schlafen,  bis  sie  von
      selbst aufwacht.‚
    

    
      Abrupt  blieb  Jerome  stehen. 
      In  ihrem  Zustand. 
      Schwanger  mit
      seinem  Kind,  das  er  grausam  verleugnet  hatte!  Er  kam  sich  vor
      wie der letzte Schweinehund.
    

    
      Er  erinnerte  sich  daran,  wie  erschöpft 
      –
      und  niedergeschmet-
      tert 
      –
      Rachel  ausgesehen  hatte.  Mrs.  Needham  hatte  recht.  Ra-
      chel  brauchte  ihren  Schlaf.  So  sehr  er  sich  auch  wünschte,  auf
      der  Stelle  zu  ihr  zu  gehen  und  zu  versuchen,  den  Schaden  wieder
      gutzumachen,  den  er  angerichtet  hatte –
      die  ungestörte  Ruhe  war
      jetzt  sicher  besser  für  sie.  Ihr  zuliebe  wollte  er  seine  Ungeduld
      zügeln.
    

    
      Er würde alles für Rachel tun.
    

    
      Er  wandte  sich  von  der  Treppe  ab und  ging  in  den  Salon. „Ihre
      Schwester  wird  überglücklich  sein,  Sie  wiederzusehen‚,  sagte  er
      zu George, der ihm gefolgt war.
    

    
      „Nicht  halb  so  glücklich,  wie  ich  sein  werde.  Die  Ironie  dabei
      ist,  falls  Stephen  wirklich  tot  sein  sollte,  gehört  Wingate  Hall  ihr,
      nicht mir. Das weiß sie allerdings nicht.‚
    

    
      Jerome  und  Morgan  tauschten  einen  beredten  Blick. 
      „Wieso?‚
      fragte Jerome beiläufig.
    

    
      „Ich  versprach  meinem  Vater,  im  Fall  von  Stephens  Tod  würde
      ich  entweder  meinen  Abschied  nehmen –
      was  ich  auf  keinen  Fall
      will –
      oder  Wingate  Hall  fällt  an  Rachel.  Sie  kann  den  Besitz  viel
      besser verwalten, als Stephen oder ich es je könnten.‚
    

    
      Mit  schmalen  Augen  sah  Morgan  George  an. 
      „Warum  waren
      Sie  dann  so  wütend,  als  Ihr  Vater  darauf  bestand,  daß  Sie  die
      Vereinbarung unterzeichnen?‚
    

    
      Sichtlich  überrascht  stieß  George  hervor: 
      „Woher  wissen  Sie
      das?‚
    

    
      „Ich  habe  so  meine  Quellen‚,  gab  Morgan  ausweichend  zurück.
      „Wollen Sie meine
      Frage nicht beantworten?‚
    

    
      „Ich war so wütend –
      und gekränkt –
      weil mein Wort meinem
    

  
    
      Vater  nicht  genügte,  und  weil  er  diese  schriftliche  Vereinbarung
      für  notwendig  hielt.  Mein  Wort  ist  mir  heilig,  und  ich  würde  es
      niemals brechen.‚
    

    
      Ein anerkennender Blick lag in  Jeromes Augen. „Angesichts der
      anderen  Briefe,  die  Sie  erhalten  haben,  muß  meiner  Sie  ziemlich
      erstaunt haben.‚
    

    
      „Um die Wahrheit zu sagen, ich hatte schon länger so ein komi-
      sches  Gefühl,  obwohl  ich  nicht  genau  hätte  sagen  können,  wes-
      halb.  Ich  glaube,  es  lag  an  Stephens  Briefen.  Sie  waren  so  un-
      typisch  für  ihn.  Als  ich  dann  Ihren  Brief  bekam,  habe  ich  sofort
      ein  Urlaubsgesuch  eingereicht  und  das  erste  Schiff  nach  England
      genommen.‚
    

    
      Ein  entsetzter  Ausdruck  flog  über  sein  Gesicht. 
      „Mein  Gott,
      glauben  Sie, daß  Sophia,  oder  wer  immer  die  Briefe  gefälscht  hat,
      für Stephens Verschwinden verantwortlich sein könnte?‚
    

    
      „Das  halte  ich  für  äußerst  wahrscheinlich‚,  gab  Jerome  zurück.
      „Da  waren  auch  zwei  mißlungene  Anschläge  auf  das  Leben  Ihrer
      Schwester, bevor
      sie Wingate Hall verließ.‚
    

    
      Alle  Farbe  wich  aus  Georges  Gesicht. 
      „Bevor  sie  Wingate  Hall
      verließ? Wo, zum Teufel, ist sie denn? In Sicherheit?‚
    

    
      „Unbedingt.  Sie  schläft  oben  in  ihrem  Bett.  Ich  hätte  sie  ge-
      weckt,  aber  Sie  haben  ja  gehört,  was  meine  Haushälterin  gesagt
      hat.  Sie  braucht  ihren  Schlaf.  Es  ist  zwar  noch  etwas  verfrüht,
      darüber  zu  reden,  aber  wir  sind  gerade  dabei,  Sie  zum  Onkel  zu
      machen.‚
    

    
      George ließ sich in einen Sessel sinken. „Rachel ist Ihre Frau?‚
    

    
      Jerome nickte.
    

    
      „Wenn  Sie  noch  mehr  Überraschungen  für  mich  auf  Lager  ha-
      ben,  dann  warten  Sie  damit  um  Gottes  willen  bis  morgen.  Ich
      glaube nicht, daß ich heute noch etwas verkraften kann.‚
    

    
      Als  Jerome  an  diesem  Abend  sein  Schlafzimmer  betrat,  ging  er
      zuerst  zur  Verbindungstür.  Vorsichtig  drehte  er
      den  Knauf,  doch
      die Tür war verschlossen.
    

    
      Sein  Herz  sank,  und  die  Einsicht,  daß  er  eine  solche  Behand-
      lung verdiente, machte seinen Schmerz nur noch größer.
    

    
      Er  zog  den  Morgenrock  an,  ging  hinaus  auf  den  Flur  und  ver-
      suchte,  ob  Rachels  Zimmertür  sich  öffnen  ließ.  Doch  auch  sie  war
      verschlossen.  Er  preßte  das  Ohr  an  die  Tür,  klopfte  behutsam  an
      und rief leise ihren Namen. Von drinnen kam kein Geräusch.
    

    
      Er  dachte  an  die  mahnenden  Worte  der  Haushälterin  und  an
    

  
    
      Rachels  erschöpften  Zustand  und  beschloß,  sie  nicht  zu  wecken.
      Wenn  er  ihr  all  das  sagte,  was  er  auf  dem  Herzen  hatte,  würde
      sie  heute  nacht  keinen  Schlaf  mehr  bekommen.  Nach  allem,  was
      er  ihr  angetan  hatte,  war  es  wohl  das  mindeste,  wenn  er  ihr  jetzt
      ein wenig Schlaf gönnte.
    

    
      Er  ging  zurück  in  sein  Zimmer,  kroch  in  sein  einsames  Bett
      und  tröstete  sich  mit  dem  Gedanken,  daß  es  ja  nur  noch  für  eine
      Nacht war.
    

    
      In  der  beruhigenden  Gewißheit,  daß  seine  Frau  ihm  doch  treu
      war und sicher und geborgen im Nebenzimmer schlief, fiel er zum
      erstenmal seit Tagen wieder in einen erholsamen Schlaf.
    

  
    
      31. KAPITEL
    

    
      Es  war  fast  Mittag,  als  Jerome  am  nächsten  Tag  erwachte.  Er
      sprang aus dem Bett und ging sofort zur Verbindungstür.
    

    
      Sie  war  immer  noch  verschlossen.  Er  schluckte  seine  Enttäu-
      schung  hinunter,  klopfte  dann  und  rief  laut  nach Rachel,  doch  es
      kam keine Antwort. Er horchte, aber drinnen rührte sich nichts.
    

    
      Wahrscheinlich war sie schon seit Stunden auf. Wie schade, daß
      er  nun  ihr  glückliches  Wiedersehen  mit  George  verpaßt  hatte.  Er
      läutete nach dem Kammerdiener.
    

    
      Peters  kam  herein und  sagte: „Vor  ein  paar  Minuten  ist  ein  Mr.
      Griffin  aus  London  gekommen.  Er  sagt,  es  sei  dringend,  und  er
      müsse Sie sofort sprechen, Euer Gnaden.‚
    

    
      Es  mußte  schon  wirklich  äußerst  dringend  sein,  wenn  Griffin
      sich  selbst  auf  den  langen  Weg  von  London  nach  Royal  Elms  ge-
      macht  hatte.  Jerome  konnte  sich  nur  einen  Grund  für  diese  Eile
      denken:  Man  hatte  Stephen  Wingate  gefunden,  und  er  war  am
      Leben.  Wenn  er  Rachel  diese  Nachricht  bringen  könnte 
      . . .
      Wie
      selig wäre sie dann. „Schicken Sie ihn zu mir herauf.‚
    

    
      Als  Griffin  eintrat,  sagte  Jerome: 
      „Sie  müssen  Nachrichten  von
      Lord Arlington haben.‚
    

    
      Überrascht sah Griffin ihn an. „Ja, aber das ist nicht der Grund
      meines  Kommens.  Ein  Matrose,  der  ihn  von  der Sea Falcon sprin-
      gen  sah,  hat einem  meiner  Leute  unter dem  Siegel  der  Verschwie-
      genheit  anvertraut,  daß  das  Schiff,  das  Lord  Arlington  irrtümli-
      cherweise  für  Festland  hielt,  ihn  mit  Sicherheit  aus  dem  Wasser
      gefischt  und  an  Bord  genommen  hat.  Der  Matrose  hatte  es  bisher
      für sich behalten, weil er fürchtete, man würde
      Lord Arlington als
      Deserteur verfolgen und vor Gericht stellen. Er hielt es für besser,
      wenn die Offiziere der Sea Falcon den Mann für tot hielten.‚
    

    
      „Dann könnte Arlington noch am Leben sein?‚
    

    
      „Ja.  Doch  der  Seemann  konnte  uns  leider  nicht  sagen,  welches
      Schiff  ihn  aufgenommen  hat.  Er  hat  nur  gesehen,  daß  es  unter
      britischer Flagge segelte.
    

  
    
      „Nicht  sehr  aufschlußreich‚,  bemerkte  Jerome. „Aber  wenn  Sie
      nicht deswegen hergekommen sind, weshalb dann?‚
    

    
      „Ich  habe  endlich  Sophia  Wingates  Geschichte  ausgegraben.
      Sie  ist  so  schockierend,  daß  ich  sie  Ihnen  persönlich  berichten
      wollte. Ich bin fast die ganze Nacht geritten, um möglichst schnell
      hier  zu  sein.  Wie  Sie  schon  vermuteten,  ist  sie  keine  Dame  der
      Gesellschaft. Ihr wirklicher Name war Sophia Tarbock.‚
    

    
      „Teufel 
      auch!  Hat  sie  einen  Bruder  namens  Leonard?‚
      Nun
      wußte  Jerome  auch,  weshalb  Dentons  angeblicher  Diener  ihm  so
      bekannt vorgekommen war.
    

    
      „Ja.  Woher  wissen  Sie  das?  Die  beiden  sind  die  illegitimen
      Sprößlinge  eines  Baronets  und  eines  Stubenmädchens.  Sophias
      Vater  verschaffte  ihr  die  Stellung  einer  Kammerzofe,  als  sie  un-
      gefähr  fünfzehn  war.  Sie  wurde  dann  später  ohne  Zeugnis  entlas-
      sen,  weil  sie  ihre  Herrin  bestohlen  hatte.  Doch  inzwischen  hatte
      sie gelernt, sich wie eine Dame aufzuführen.‚
    

    
      „Und hat sich dann auch als solche ausgegeben?‚
    

    
      „Nicht  gleich.  Erst  wurde  sie  noch  die  Mätresse  eines  Meister-
      fälschers,  der  sie  in  sein  Metier  einführte  und  unterrichtete.  Es
      stellte sich heraus, daß sie noch weit geschickter war als er selbst.
      Sie soll die Beste in ihrem Fach gewesen sein.‚
    

    
      Ein  weiteres  Stück,  das  in  das  Puzzlespiel  paßte. 
      „Das  kann
      ich  bestätigen‚,  sagte  Jerome.  Schuldbewußt  dachte  er  an  das
      verheerende  Chaos,  das  Sophias  Kunstfertigkeit  in  seinem  und
      Rachels Leben angerichtet hatte.
    

    
      „Was  jetzt  kommt,  ist
      noch  schockierender.  Alfred  Wingate  ist
      nicht  Sophias  zweiter  Mann,  sondern  ihr  vierter.  Die  beiden  er-
      sten  Männer,  beide  gutsituierte  Kaufleute 
      –
      einer  in  Gravesend
      und  der  andere  in  Bristol 
      –
      starben  kurz  nach  der  Eheschließung
      an  einer  geheimnisvollen
      Krankheit,  der  auch  ihr  dritter  Man,  Sir
      John  Creswell,  zum  Opfer  fiel.  Ich  bin  fest  davon  überzeugt,  daß
      alle  drei  vergiftet  wurden,  Euer  Gnaden.  Und  ich  fürchte,  Alfred
      Wingate befindet sich ebenfalls in höchster Gefahr.‚
    

    
      Da  hatte  er  zweifellos  recht.  Und  hätte  Jerome  Rachel  nicht
      von  Wingate  Hall weggeholt, wäre sie mit großer  Gewißheit schon
      tot.  Was  für  ein  Glück,  daß  sie  jetzt  auf  Royal  Elms  lebte  und  in
      Sicherheit war.
    

    
      Jerome sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen. Er wollte
      sie  trösten  und  sie  um  Verzeihung  bitten,  weil  er  an  ihr  gezwei-
      felt hatte.
    

    
      Als  Griffin  sich  gerade  verabschiedet  hatte,  stürzte  Mrs.  Need-
    

  
    
      ham  ins  Zimmer. 
      „Ich  mache  mir  große  Sorgen  um  Ihre  Gnaden.
      Sie  hat  ihr  Boudoir  noch  nicht  verlassen,  und  sie  antwortet  nicht
      auf mein Klopfen.‚
    

    
      Panik  stieg  in  Jerome  auf.  Mit  einem  Satz  war  er  an  der  Ver-
      bindungstür,  hämmerte  mit  den  Fäusten  dagegen  und  rief  laut
      Rachels Namen.
    

    
      Die Antwort war nur Schweigen.
    

    
      Mit  aller  Kraft  warf  er  sich  gegen  die  Tür.  Sie  ächzte  in  den
      Angeln,  ging  jedoch  nicht  auf.  Er  versuchte  es  noch  einmal.  Man
      hörte Holz splittern, und die Tür flog auf.
    

    
      Jerome  rannte  ins  Zimmer.  Keine  Spur  von  seiner  Frau,  nur
      ein Brief auf dem Kopfkissen, der an ihn adressiert war.
    

    
      Mit fliegenden Fingern riß er ihn auf.
    

    
      Jerome, 
      ich  habe  Royal  Elms  verlassen.  Ich  werde  dich  nie  mehr
      mit  meiner  unwillkommenen  Gegenwart  belästigen.  Ich  bitte  dich
      nur  um  eines:  Versuch  nicht,  mich  zu  finden,  denn  ich  werde  nie-
      mals zu dir zurückkehren.
    

    
      Ich  wäre  lieber  tot,  als  mit  einem Mann zu  leben,  der  abstreitet,
      der  Vater  unseres  Kindes  zu  sein.  Unser  Baby  hat  etwas  Besseres
      verdient, und das habe ich auch. Rachel.
    

    
      Ja,  bei  Gott,  sie 
      hatte 
      etwas  Besseres  verdient.  Jerome  war,  als
      hätte man ihm ein Messer ins Herz gestoßen. Die Wunde schmerzte
      um 
      so  mehr,  als  er  wußte,  daß  seine  eigene  Blindheit  und  man-
      gelndes  Vertrauen  die  Schuld  daran  trugen. 
      Liebe  bedeutet  Ver-
      trauen, hatte Rachel gesagt, und sie hatte recht.
    

    
      Wohin  war  sie  gegangen,  und  wann?  Sie  mußte  Royal  Elms  am
      frühen  Morgen  verlassen  haben.  Wieviel  Vorsprung  mochte  sie
      haben?  Fünf,  höchstens  sieben  Stunden.  Er  dachte  an  die  toten
      Kätzchen, und Übelkeit stieg in ihm auf.
    

    
      Er  drehte  sich  um  und  rief  Mrs.  Needham  zu: 
      „Schicken
      Sie  jemanden  zu  den  Ställen.  Ich  will  wissen,  wann  und  wie
      meine 
      Frau  Royal  Elms  verlassen  hat,  und  ob  sie  gesagt  hat,
      wohin  sie  will.  Fragen  Sie  alle  Dienstboten,  ob  jemand  etwas
      weiß.‚
    

    
      Er  ging  in  sein  Zimmer  zurück,  fuhr  hastig  in  seine  Reitklei-
      dung und lief dann die Treppe hinunter.
    

    
      Ferris  kam  gerade  mit  besorgtem 
      Gesicht  in  die  Halle. 
      „Nie-
      mand  hat  Ihre  Frau  bei  den  Ställen  gesehen,  seit  sie  aus  London
      zurück  ist.  Es  fehlt  auch  kein  Pferd,  und  sie  hat  niemanden  um
    

  
    
      Hilfe  gebeten.  Wahrscheinlich  ist  sie  zu  Fuß  unterwegs.  Dann
      kann sie noch nicht weit gekommen sein.‚
    

    
      Erleichterung  durchflutete  Jerome.  Seine  größte  Angst  war,  das
      Rachel  versuchen  könnte,  nach  Wingate  Hall  zurückzukehren.
      Wenn  sie  sich  freilich  zu  Fuß  auf  den  Weg  gemacht  hatte,  wollte
      sie  vermutlich  in  der  Gegend  bleiben –
      vielleicht  in  der  Hoffnung,
      daß er, Jerome, wieder zu Verstand kam.
    

    
      „Nimm  dir  ein  paar  Männer  und  laß  sie  alle  Straßen  und  jeden
      Weg  absuchen‚,  befahl  er. 
      „Sie  sollen  jeden,  der  ihnen  begegnet,
      fragen, ob er meine Frau gesehen hat.‚
    

    
      Er  eilte  zu  den  Ställen  und  ließ  Lightning  satteln.  Während  er
      wartete,  überlegte  er,  bei  wem  Rachel  Unterschlupf  gesucht  ha-
      ben  könnte.  Ein  paar  Minuten  später  ritt  er  in  halsbrecherischem
      Galopp in Richtung der Taggart-Farm davon.
    

    
      Doch die Taggarts wußten nichts von Rachels Verbleib.
    

    
      Als  Jerome  zum  Haus  zurückkehrte,  wurde  er  schon  von  Ferris
      erwartet. 
      „Bis  auf  einen  oder  zwei  sind  alle  Männer  inzwischen
      zurück. Niemand hat eine Spur von ihr gefunden.‚
    

    
      Rachel  konnte  sich  doch  nicht  in  Luft  aufgelöst  haben!  Halb
      verrückt  vor  Sorge,  rannte  Jerome  wieder  ins Haus,  wo  er  auf  die
      Haushälterin stieß. „Was sagen die Dienstboten?‚
    

    
      „Jane,  die  Spülmagd,  glaubt  gesehen  zu  haben,  daß  Ihre  Gna-
      den gestern abend zu Fuß das Haus verlassen hat.‚
    

    
      „Was  soll  das  heißen,  sie  ,glaubt’?‚
      stieß  Jerome  unbeherrscht
      hervor. „Herrgott, sie weiß doch wohl, wie ihre Herrin aussieht.‚
    

    
      „Nicht,  wenn  sie  einen  weiten  schwarzen  Umhang  trägt  und  so
      tief  verschleiert  ist,  daß  man  ihr  Gesicht  nicht  erkennen  kann‚,
      gab die Haushälterin mit scharfer Stimme zurück.
    

    
      Jerome  hatte  das  Gefühl,  als  hätte  er  einen  Hieb  in  den  Magen
      bekommen.  Die  Frau  fiel  ihm  ein,  die  er  gestern  abend  in  der
      Postkutsche  gesehen  hatte.  Gott  steh  mir  bei,  dachte  er.  Ob  das
      am Ende Rachel war?
    

    
      Eine  furchtbare  Angst  preßte  ihm  das  Herz  zusammen,  und  er
      schloß die Augen. Rachel war auf dem Weg nach Wingate Hall!
    

    
      Er  mußte  sie  aufhalten.  Wenn  sie  Wingate  Hall  erreichte,  be-
      deutete  das  ihr  Todesurteil.  Er  stob  zur 
      Haustür
      und  schrie  aus
      vollem  Hals  nach  Morgan,  George  und  Ferris.  Einen  Augenblick
      später kamen sie herbeigerannt.
    

    
      Während  die  vier  Männer  im  gestreckten  Galopp  nordwärts  rit-
      ten, betete Jerome um die Sicherheit seiner Frau, wie er nie zuvor
    

  
    
      in  seinem  Leben  gebetet  hatte.  Mit  Freuden  hätte  er  sein  Herzog-
      tum,  sein  Vermögen  und  alles,  was  er  besaß,  hergegeben,  wenn
      er dafür seine Frau wieder in die Arme schließen könnte.
    

    
      Wenn  ihr  etwas  zustieß,  hätte  sein  Leben  keinen  Sinn  mehr.  Er
      wußte, daß er sich nie verzeihen könnte, was er ihr angetan hatte.
    

    
      Jerome  versuchte  abzuschätzen,  wieviel  Vorsprung  die  Post-
      kutsche  haben  mochte.  Eigentlich  müßten  sie  sie  einholen  kön-
      nen,  bevor  sie  den 
      „White  Swan‚
      erreichte,  wo  Rachel  ausstei-
      gen  würde.  Doch  es  würde  knapp  werden.  Und  selbst  wenn  es
      ihm  gelang,  Rachel  vor  Sophia  zu  schützen,  war  das  noch  längst
      keine  Garantie  dafür,  daß  sie  ihm  sein  unberechtigtes  Mißtrauen
      verzieh.
    

    
      Ich  wäre  lieber  tot,  als  mit  einem Mann zu  leben,  der  abstreitet,
      der  Vater  unseres  Kindes  zu  sein.  Unser  Baby  hat  etwas  Besseres
      verdient, und das habe ich auch.
    

    
      Wenn  sie  ihn  ließ,  würde  Jerome  den  Rest  seines  Lebens  damit
      verbringen, alles wieder gutzumachen.
    

    
      Wenn  sie  ihn  ließ. 
      Sie  konnte  genauso  halsstarrig  sein  wie  er.
      Mit wehem Herzen erinnerte er  sich  daran, wie aufrecht und stolz
      sie  vor  Sophia  gestanden  hatte,  als  sie  nach  der  im  Kavaliershaus
      verbrachten Nacht nach Wingate Hall zurückgekehrt waren.
    

    
      Würde  aus  ihren  Augen  je  wieder  Liebe  und  Glück  leuchten,
      wenn  sie  ihn  ansah?  Würde  sie  je  wieder  vor  Lust  und  Leiden-
      schaft brennen, wenn sie in seinen Armen lag?
    

    
      Sein  Herz  blutete,  wenn  er  daran  dachte,
      was  seine  Eifersucht
      und sein Mißtrauen angerichtet hatten.
    

    
      Rachel ging zum Stall hinunter, um sich zu erkundigen, wie es den
      beiden Kätzchen ging, die sie Benjys Fürsorge anvertraut hatte.
    

    
      Als  Rachel  in  der  schnellen  Chaise,  die sie  in  Leicester  gemietet
      hatte,  auf  Wingate  Hall  eingetroffen  war,  war  der  Empfang  viel
      wärmer  gewesen,  als  sie  erwartet  hatte.  Die  Dienstboten  hatten
      sich  alle  gefreut,  was  sie  nicht  überraschte,  doch  sogar  Tante  So-
      phia hatte den Eindruck gemacht, als freute sie sich.
    

    
      Das  hatte  Rachel  sehr  verwundert,  zumal  Onkel  Alfred  krank
      zu  Bett  lag.  Er  litt  an  einer  geheimnisvollen  Krankheit,  die  ihn  so
      geschwächt  hatte,  daß  er  unter  keinen  Umständen  gestört  werden
      durfte.
    

    
      Erstaunlich  war  auch,  daß  Sophia,  die  sonst  um  jeden  Penny
      feilschte, den Kutscher anstandslos bezahlt hatte.
    

    
      Nachdem  Sophia  Rachels  Geschichte  gehört  hatte,  überraschte
    

  
    
      sie  ihre  Nichte  abermals  mit  dem  Mitgefühl,  das  sie  an  den  Tag
      legte. 
      „Natürlich  kannst  du  nicht  zurück  zu  so  einem  Mann.  Es
      ist  eine  Unverschämtheit  von  Westleigh,  derartig  schlecht  von  dir
      zu denken.‚
    

    
      Dann ließ Sophia sich über den Punkt aus, der für Rachels Ent-
      scheidung,  ihren  Mann  zu  verlassen,  aussschlaggebend  gewesen
      war. 
      „Ich  darf  gar  nicht  an  dein  armes  ungeborenes  Kindchen
      denken!  Wie  ich  Westleigh  kenne,  würde  er  dir  das  bedauerns-
      werte Wurm aus den Armen reißen und zu fremden Leuten geben.
      Mich  schaudert,  wenn  ich  mir  vorstelle,  was  ihm  bevorstünde.
      Das  darfst  du  nicht  zulassen,  liebes  Kind.  Nein,  du  mußt  hier  auf
      Wingate Hall bleiben.‚
    

    
      Das  alles  sah  Tante  Sophia  überhaupt  nicht  ähnlich,  doch  Ra-
      chel  war  zutiefst  erleichtert,  daß  endlich  jemand  da  war,  der  sie
      verstand und der ihr vor allem glaubte.
    

    
      Verrückterweise  hatte  Rachel  das  Bedürfnis,  ihren  Mann  trotz
      allem  zu  verteidigen. 
      „Ich  kann  ihm  nicht  mal  einen  Vorwurf
      machen,  nachdem  ich  die  Briefe  selbst  gesehen  habe.  Du  würdest
      es  nicht  glauben,  Tante  Sophia.  Die  Handschrift  sah  haargenau
      so aus wie meine.‚
    

    
      Sophia  kniff  die  Augen  zusammen. 
      „Hast  du  irgendeine  Ah-
      nung, wer dafür verantwortlich sein könnte?‚
    

    
      „Auf  der  ganzen  Fahrt  hierher  habe  ich  mir  den  Kopf  darüber
      zerbrochen. Mir ist nur eine Möglichkeit eingefallen, und die ist so
      unwahrscheinlich,  daß  ich  es  eigentlich  gar  nicht  sagen  möchte.
      Lady Oldfield kann mich auf den Tod nicht leiden.‚
    

    
      „Von  dieser  Frau  habe  ich  auch  unerfreuliche  Dinge  gehört‚,
      sagte Sophia. „Weiß dein Mann, wo du bist?‚
    

    
      „Nein.  Ich  habe  ihm  nicht  verraten,  daß  ich  nach  Wingate  Hall
      wollte.  Ich  habe  ihn  nur  gebeten,  nicht  nach  mir  zu  suchen.‚
      Ra-
      chels  Stimme  zitterte. „Wahrscheinlich  ist  es  ihm  ohnehin  gleich-
      gültig. Er haßt mich so, daß er sicher froh ist, mich los zu sein.‚
    

    
      Als Rachel nun den Stall erreichte, wandten ihre Gedanken sich
      wieder  den  beiden  Kätzchen  zu.  Sie  hoffte,  daß  Benjy  gut  für  sie
      gesorgt hatte.
    

    
      Als  der  junge  Stallbursche  sie  sah,  kam  er  herbeigerannt,  ein
      breites  Grinsen  auf  seinem  sommersprossigen  Gesicht. 
      „M’lady,
      M’lady,  Se  sin’
      wieder  da!  Hab’
      Se  vermißt,  die  anner’n  auch.‚
      Sein  Gesicht  wurde  traurig. „Tut  mer  leid  um  die  arm’
      Kätzch’n.
      Weiß
      ja, daß Se se lieb g’habt ha’m.‚
    

    
      „Was ist denn passiert?‚
      fragte Rachel erschrocken.
    

  
    
      Der  Junge  wirkte  überrascht. 
      „Ich  dacht’,  seine  Gnad’n  oder
      sein Bruder hätt’n’s Ihn’
      gesagt.‚
    

    
      „Was denn gesagt?‚
    

    
      „Sin’
      tot, de arm’
      Viecher. Vergiftet.‚
    

    
      „Was?‚
      stieß Rachel entsetzt hervor. „Wo?‚
    

    
      „Im  Lab’rint.  Hab  se  gefun’n.  Lag’n  ganz  steif  ne’m  den  leer’n
      Milchnapf.‚
    

    
      „Aber  niemand  außer  dir  wußte,  daß  ich  sie  im  Labyrinth  ver-
      steckt hatte. Wann hast du sie gefunden?‚
    

    
      „Am  Tag,  wo  Se  mit  Sein’r  Gnad’n  weg  sin’.  Er  hat  se  erst
      gefun’n.  Hab  geseh’n  wie  er  auss’m  Lab’rint  kam.  Sah  aus,  wie
      wenner  ein’n  ermor’n  wollt.  Dann  isser  ins  Haus  un’
      hat  Se  raus-
      geschleppt. Hatter Ihn’
      nix gesagt?‚
    

    
      „Nein. Wahrscheinlich hat er gar nichts davon gewußt.‚
    

    
      „O  ja,  hatter‚,  versicherte Benjy. „Sein  Bruder hat  mer  ja  dann
      g’fragt, ob ich se begra’m hab’.‚
    

    
      Rachel  erinnerte  sich  an  den  Schatten  der  über  Morgans  Ge-
      sicht  geflogen  war,  als  sie  ihn  nach  den  Kätzchen  gefragt  hatte.
      Wieso hatten weder er noch Jerome ihr die Wahrheit gesagt?
    

    
      Nachdenklich drehte sie sich um und ging zurück zum Haus.
    

    
      Als  Jerome  und  seine  Begleiter  die  Postkutsche  endlich  einhol-
      ten,  fuhr  sie  gerade  durch  eine  einsame,  öde  Moorgegend.  Der
      Kutscher  weigerte  sich  anzuhalten,  weil  er  die  vier  Reiter  für
      Straßenräuber hielt.
    

    
      Endlich,  nach  vielem  Hin  und  Her,  ließ  er  sich  überreden  und
      hielt die Kutsche an.
    

    
      Während  Jerome  aus  dem  Sattel  sprang,  erklärte  er  dem  noch
      immer  argwöhnischen  Kutscher: 
      „In  Ihrer  Chaise  sitzt  meine
      Frau. Sie ist mir weggelaufen.‚
    

    
      „Das soll Ihre Frau sein?‚
      fragte der Kutscher perplex.
    

    
      Ohne  den  Mann  weiter  zu  beachten,  riß  Jerome  den  Wagen-
      schlag  auf  und  begegnete  dem  erbosten  Blick  des  einzigen  weib-
      lichen  Passagiers.  Es  war  eine  kugelrunde  Frau  mittleren  Alters.
      Mit einem gemurmelten Fluch warf er die Tür wieder zu.
    

    
      „Ist  am  ,Crown  Inn’
      in  Bedfordshire  eine  tief  verschleierte  Frau
      in  einem  schwarzen  Umhang  eingestiegen?‚
      fragte  Jerome  den
      Kutscher.
    

    
      „Ja,  aber  in  Leicester  ist  sie  wieder  ausgestiegen.  Hat  dort  eine
      Chaise  gemietet,  um  schneller  nach Yorkshire  zu  kommen.  Ist  uns
      bestimmt um Stunden voraus.‚
    

  
    
      „O  Gott,  nein!‚
      stieß  Jerome  verzweifelt  hervor.  Damit  war
      die  Hoffnung,  an  die  er  sich  die  ganze  Zeit  geklammert  hatte,
      zunichte  gemacht.  Er  war  gar  nicht  auf  die  Idee  gekommen,  daß
      Rachel in ein schnelleres Gefährt umsteigen könnte.
    

    
      Hinter  sich  hörte  er  seine  Gefährten  leise  fluchen.  Er  schwang
      sich  wieder  in  den  Sattel  und  riß  sein  müdes  Pferd  herum.  Die
      schreckliche Angst um Rachel schnürte ihm das Herz ab.
    

    
      Würden sie rechtzeitig auf Wingate Hall
      eintreffen?
    

    
      Rachel  saß  auf  der  Terrasse  von  Wingate  Hall  und  schaute  hinauf
      zu  den  Sternen,  die  am  dunklen  Himmel  funkelten.  Sie  versuchte
      Ordnung  in  ihre  Gedanken  zu  bringen.  So  vieles  war  in  letzter
      Zeit auf sie eingestürmt.
    

    
      Sophia  kam  heraus. 
      „Du  solltest  zu  Bett  gehen.  Du  brauchst
      deinen Schlaf.‚
    

    
      „Ja.‚
      Rachel  nickte,  zeigte  jedoch  keine  Neigung  aufzustehen.
      „Ich  denke,  ich  bleibe  noch  ein  Weilchen  hier  draußen.  Es  ist  so
      ein  schöner  Abend,  und  wahrscheinlich  könnte  ich  sowieso  noch
      nicht einschlafen.‚
    

    
      Zu  viele  schmerzliche  Erinnerungen  gingen  ihr  im  Kopf  herum.
      Ihre  Ehe  war  zu  Ende.  Selbst  wenn  Jerome  ihr  nachkam,  was  sie
      stark  bezweifelte,  würde  sie  nie  wieder  seine  Frau  sein  können.
      In  dem  Augenblick,  da  er  sein  Kind  verleugnet  hatte,  war  etwas
      in  ihr
      gestorben.  Nie,  niemals  würde  sie  zulassen,  daß  man  sie
      von dem Kind trennte, wenn es einmal geboren war.
    

    
      Selbst  wenn  er  das  nicht  versuchte,  ja,  wenn  er  irgendwann
      sogar  akzeptierte,  der  Vater  des  Kindes  zu  sein,  würde  sie  ihm
      doch nie vergeben können.
    

    
      Sophia  ging  wieder  hinein  und  ließ  Rachel  auf  der  Terrasse
      zurück.
    

    
      Zehn  Minuten  später  kam  Sophia  erneut  heraus  und  hatte  ein
      Glas  Milch  in  der  Hand. 
      „Was  du  jetzt  brauchst,  ist  ein  Schluck
      warme Milch, mein Kind. Dann kannst du sicher gut einschlafen.‚
    

    
      „Oh,  vielen  Dank.‚
      Rachel  mochte  eigentlich  keine  warme
      Milch,  doch  weil  sie  über  Sophias  Fürsorglichkeit  so  gerührt  war,
      würde sie sie ihr zuliebe trinken.
    

    
      „Ich  habe  noch  ein  paar  Briefe  zu  schreiben,  die  morgen  früh
      zur  Post  sollen‚,  sagte  Sophia. 
      „Wenn  du 
      mich  brauchst,  ich  bin
      in meinem Arbeitszimmer.‚
      Damit ging sie zurück ins Haus.
    

    
      Ihre  Tante  war  so  nett  zu  ihr,  daß  Rachel  es  gar  nicht  fassen
      konnte.  Sie  war  dermaßen  verwandelt,  daß  es  schier  an  ein  Wun-
    

  
    
      der  grenzte.  Doch  an  Wunder  hatte  Rachel  noch  nie geglaubt.  Sie
      konnte sich nicht helfen, irgend etwas stimmte da nicht.
    

    
      Sie  schaute  hinauf  zu  den  Sternen  und  gähnte.  Ihr  erschöpfter
      Körper  forderte  sein  Recht.  Am  besten,  sie  trank  die  Milch  rasch
      hinunter  und  ging  zu  Bett.  Vielleicht  würde  sie  dann  ja  wirklich
      schlafen können, wie Sophia es versprochen hatte.
    

    
      Gedankenverloren griff Rachel nach dem Glas.
    

    
      Als  Jerome  mit  seinen  Begleitern  Wingate  Hall  erreichte,  hielt
      er  sich  erst  gar  nicht  mit  dem  Türklopfer  auf.  Er  stieß  die  große
      Eingangstür mit einem Ruck auf und stürmte ins Haus.
    

    
      Der  Butler  kam  herbeigeeilt. 
      „Euer  Gnaden!‚
      stieß  er  über-
      rascht hervor.
    

    
      „Wo ist meine Frau? In ihrem alten Zimmer?‚
    

    
      „Nein, draußen auf der Terrasse.‚
    

    
      Namenlose  Erleichterung  raubte  Jerome  fast  die  Besinnung.
      Sein  Körper  entkrampfte  sich.  Gott  sei  Dank,  er  war  noch  recht-
      zeitig gekommen.
    

    
      Sophia Wingate kam aus ihrem Arbeitszimmer.
    

    
      „Euer  Gnaden,  welche  Freude,  Sie  zu  sehen!‚
      Ihr  säuerliches
      Gesicht  verriet  jedoch,  daß  es  ihr  alles  andere  als  eine  Freude
      war. 
      „Was  führt  Sie  nach 
      Wingate  Hall?  Doch  sicher  nicht  Ihre
      treulose  Frau.  Rachel  erzählte  mir,  daß  Sie  ihre  Briefe  an  An-
      thony  Denton  irgendwie  in  die  Finger  gekriegt  haben  und  so  die
      Wahrheit  errieten 
      –
      daß  er  der  Vater  des  Kindes  ist,  das  Rachel
      erwartet.‚
    

    
      „Sie  meinen,  die  Briefe,  die  Sie  gefälscht  haben,  und  die  Leo-
      nard Tarbock, Ihr Bruder, mir verkaufen wollte, nicht wahr?‚
    

    
      Sophia  schnappte  nach  Luft,  und  alle  Farbe  wich  aus  ihrem
      Gesicht.  Doch  gleich  darauf  hatte  sie  sich  wieder  in  der  Gewalt
      und  zischte,  freilich  nicht 
      sehr  überzeugend: 
      „Ich  weiß  gar  nicht,
      wovon  Sie  reden.  Und  solche  verlogenen  Behauptungen  lasse  ich
      mir auch nicht gefallen. Verlassen Sie auf der Stelle dieses Haus.‚
    

    
      „Es steht Ihnen nicht zu, auf Wingate Hall Befehle zu erteilen.‚
    

    
      „Lord Arlington hat meinem Mann ...‚
    

    
      „Nichts  dergleichen  hat  er‚,  schnitt  Jerome  ihr  das  Wort  ab.
      „Das  Dokument,  das 
      Sie  gefälscht  haben, 
      übertrug  Ihrem  Mann
      die  Verwaltung  des  Besitzes,  bis  George  Wingate  aus  Amerika
      zurückkehrt.‚
    

    
      „Und  da  bin  ich.‚
      George  trat  vor  und  stellte 
      sich  neben
      Jerome.
    

  
    
      Jetzt  war  es  um  Sophias  Fassung  geschehen. 
      „Nein!‚
      rief  sie
      schrill. „Das kann gar nicht sein!‚
    

    
      „Es  stimmt  trotzdem‚,  versicherte  Jerome. 
      „Im  übrigen  werde
      ich  die  Leichen  Ihrer 
      drei 
      verstorbenen  Ehemänner  exhumieren
      lassen.  Man  wird  Spuren  des  Giftes  finden,  das  sie  umgebracht
      hat. Dafür werden Sie hängen.‚
    

    
      Sophia  wirbelte  herum  und  stürzte  zurück  in  das  Zimmer,  aus
      dem  sie  gekommen  war.  Jerome  folgte  ihr  und  sah,  daß  sie  eine
      Schublade  ihres  Schreibtisches  öffnete.  Sie  holte  einen  kleinen
      Dolch  heraus  und  warf  sich  damit  auf  Jerome.  In  ihren  Augen
      loderte der Wahnsinn.
    

    
      Sie  versuchte,  Jerome  mit  dem  Dolch  zu  treffen. 
      „Dich  bringe
      ich auch um!‚
      kreischte sie.
    

    
      Die  Klinge  verfehlte  Jeromes  Gesicht  nur  um  Haaresbreite.
      Er  versuchte,  Sophias  Handgelenk  zu  packen,  doch  es  gelang
      ihm nicht.
    

    
      Sie  umkreisten  sich,  ohne  sich  aus  den  Augen  zu  lassen.  Immer
      wieder  schnellte  Sophias  Arm  vor,  doch  Jerome  wich  der  tödli-
      chen Klinge aus.
    

    
      Endlich  gelang  es  ihm,  ihr  Handgelenk  zu  umfassen.  In  ihren
      Augen  stand  ein  irres  Glitzern,  während  sie  gegen  seinen  Griff
      ankämpfte.
    

    
      Jerome  wollte  sie  zwingen,  die  Waffe  fallen  zu  lassen,  doch
      der  Wahnsinn  verlieh  ihr  übermenschliche  Kräfte.  Sie  rangen
      miteinander,  wobei  Sophia  immer  wieder  versuchte,  ihn  mit  der
      Klingenspitze zu treffen.
    

    
      Einmal berührte sie fast seine Wange.
    

    
      Dann zielte sie auf sein Kinn.
    

    
      Die  Art,  wie  sie  die  Waffe  handhabte,  machte  Jerome  stutzig.
      Wenn  sie  ihn  töten  wollte,  hätte  sie  doch  versuchen  müssen,  mit
      aller  Kraft  zuzustoßen.  Statt  dessen  schien 
      es  ihr  zu  genügen,
      lediglich mit der Klingenspitze seine Haut zu ritzen.
    

    
      Morgan  kam  herein,  und  es  gelang  ihm,  von  hinten  Sophias
      Arme  zu  packen.  Endlich  konnten  die  Brüder  gemeinsam  die  sich
      wie verrückt wehrende Frau bändigen.
    

    
      Langsam  zwang  Jerome  ihr  Handgelenk  zurück,  damit  sie  den
      Dolch fallen ließ. Sophia stemmte sich dagegen, doch als die Kraft
      sie  für  einen  Augenblick  verließ,  schnellte  die  Klinge  hoch  und
      ritzte sie am Kinn.
    

    
      Sie  stieß  einen  Schrei  aus,  der  allen  das  Blut  in  den  Adern
      gerinnen  ließ.
      Der  Wahnsinn  in  ihren  Augen  wich  namenlosem
    

  
    
      Schrecken, und sie brach zusammen. Morgan fing sie auf und legte
      sie  auf  den  Boden.  Jetzt  begriff  Jerome,  weshalb  Sophia  versucht
      hatte, ihn mit der Klingenspitze zu treffen.
    

    
      „Die Klinge ist vergiftet, nicht wahr?‚
      fragte er heiser.
    

    
      „Ja,‚
      winselte  sie. 
      „Und  es  gibt  kein  Gegenmittel.‚
      Plötzlich
      flammte  der  Haß  wieder  in  ihren  Augen  auf. „Genausowenig  wie
      für das Gift in der Milch, die ich Ihrer Frau vorhin gebracht habe!‚
    

    
      „Was?‚
      Jerome  fuhr  herum  und  sah  den  Butler  an,  der  wie  er-
      starrt im Türrahmen stand.
    

    
      „Sie sagten, meine Frau sei auf der Terrasse?‚
    

    
      „Ja, Euer Gnaden.‚
    

    
      Jeromes  Kehle  war  plötzlich  so  eng  und  trocken,  daß  er  die
      nächsten  Worte  kaum  herausbrachte. „Hat  Mrs.  Wingate  ihr  ein
      Glas Milch hinausgebracht?‚
    

    
      Kerlan nickte. „Damit sie schlafen konnte.‚
    

    
      Die  Worte  waren  wie  ein  Menetekel.  Die  Milch  würde  Rachel
      den ewigen Schlaf bringen.
    

    
      Er schoß an Kerlan vorbei und rannte in Richtung der Terrasse.
      Er  verfluchte  sich  dafür,  Rachel  nichts  von  den  Kätzchen  und der
      vergifteten  Milch  gesagt  zu  haben.  Er  hatte  sie  schützen  und  ihr
      den Schmerz ersparen wollen.
    

    
      Jetzt  hatte  er  damit  vielleicht  ihren  und  den  Tod  ihres  unge-
      borenen Kindes verschuldet.
    

    
      „Rachel!‚
      schrie er in wilder Panik.
    

    
      Es  kam  keine  Antwort.  Nun  war  er  doch  noch  zu  spät  gekom-
      men.  Er  stürzte  hinaus  auf  die  Terrasse,  die  von  zwei  Fackeln
      erhellt wurde.
    

    
      Sie war leer.
    

    
      Kerlan  war  ihm  gefolgt. „Hier  hat  sie  gesessen‚,  sagte  der  But-
      ler und wies auf den leeren Stuhl.
    

    
      Auf  einem  niedrigen  Tisch  daneben  stand
      ein  leeres  Glas.  Je-
      rome griff danach und schaute prüfend hinein.
    

    
      Auf dem Boden befanden sich noch ein paar Tropfen Milch.
    

  
    
      32. KAPITEL
    

    
      In  hilflosem  Zorn  schleuderte  Jerome  das  Glas  auf  den  Steinbo-
      den,  wo  es  in  tausend  Stücke  zersplitterte.  Dann  drehte  er  sich
      um und rannte ins Haus zurück.
    

    
      Er  hörte  Schritte  hinter  sich,  als  er  die  breite  Treppe  hinaufha-
      stete,  die  zu  Rachels  altem  Zimmer  führte.  Er  stieß  die  Tür  auf,
      krank vor Angst, was er darin finden würde.
    

    
      Er fand nichts. Das Zimmer war leer.
    

    
      Hier  war  Rachel  also  nicht.  Er  wandte  sich  wieder  zur  Tür,
      wo  George,  Morgan  und  Ferris  mit  bleichen  Gesichtern  stan-
      den.
    

    
      „Durchsucht  das  Haus  vom  Keller  bis  zum  Boden‚,  stieß  er
      hervor. „Wir müssen sie finden.‚
    

    
      Doch  die  Suche  förderte  nichts  zutage.  Jerome  traf  George  und
      Ferris  am  Fuße  der  breiten  Treppe.  Tränen  des  Schmerzes  liefen
      George  über  die  Wangen. Er  sagte  mit  erstickter  Stimme: „Kerlan
      ist  sicher,  daß  Rachel  von  der  Terrasse  nicht  ins  Haus  zurückge-
      kommen ist.‚
    

    
      „Dann  kämmt  das  Grundstück  durch.‚
      Jerome  sah  sich  nach
      seinem Bruder um. „Wo, zum Teufel, ist Morgan?‚
    

    
      Aus  Sophias  Arbeitszimmer  hörte  er  Morgans  Stimme: 
      „Komm
      her, Jerome, das mußt du dir ansehen.‚
    

    
      Er lief in das Zimmer. Sophias Körper lag zugedeckt am Boden.
      Morgan stand an ihrem Schreibtisch.
    

    
      „Hier.‚
      Er  wies  auf  ein  Blatt  Papier,  das  teilweise  beschrieben
      war.  Daneben  lag  eine  Feder. 
      „Damit  hat  Sophia  sich  vermutlich
      gerade  beschäftigt,  als  sie  durch  unsere  Ankunft  unterbrochen
      wurde.‚
    

    
      Jerome  nahm  das  Blatt,  das  mit  Schriftzügen  bedeckt  war,  die
      Rachels  Handschrift  zum  Verwechseln  ähnlich  sahen.  Er  über-
      flog  den  Text.  Offenbar  hatte  Sophia  gerade  einen  ,Abschieds-
      brief  verfaßt,  den  sie  zweifellos  mit  Rachels  Namen  unterzeich-
      nen  wollte.  Aus  dem  Brief  war  zu  entnehmen,  daß  Jeromes  Ver-
    

  
    
      halten  ihr  und
      ihrem  ungeborenen  Kind  gegenüber  sie  zu  diesem
      Selbstmord getrieben habe.
    

    
      Jerome  ließ  sich  auf  einen  Stuhl  sinken  und  kämpfte  gegen
      die  aufsteigende  Übelkeit  an.  Sophia  war  eine  Teufelin  gewesen.
      Wenn  Griffin  nicht  die  Wahrheit  über  sie  herausgefunden  hätte,
      dann  hätte  Jerome  diesen  furchtbaren  Brief  sicher  für  echt  ge-
      halten.
    

    
      Er  warf  einen  haßerfüllten  Blick  auf  den  zugedeckten  Körper
      am Boden.
    

    
      „Das  Gift  wirkt  sehr  schnell‚,  bemerkte  Morgan  grimmig. „So-
      phia war innerhalb weniger Minuten tot.‚
    

    
      „Wenn  nicht,  hätte  ich  sie  jetzt  mit  meinen  eigenen  Händen
      umgebracht‚, stieß Jerome heftig hervor.
    

    
      Morgan  schauderte. 
      „Das  war  verdammt  knapp‚,  sagte  er  ge-
      preßt. „Du  könntest genausogut dort liegen. Wenn es  ihr gelungen
      wäre, dir mit diesem Dolch einen Kratzer beizubringen ...‚
    

    
      Er  hielt  Jerome  ein  kleines,  ledergebundenes  Buch  hin.  Es
      war  bei  einer  Seite  aufgeschlagen,  die  mit  einer  spinnenartigen
      Handschrift  bedeckt  war. „Das  mußt  du  lesen.  Es  ist  Sophias  Ta-
      gebuch,  und  die  letzte  Eintragung  ist  besonders  aufschlußreich.
      Diese Frau war wirklich krank im Kopf.‚
    

    
      Jerome  las  mit  wachsendem  Grausen.  Sophia  hatte  die  Absicht
      gehabt,  ihn  zu  ihrem  nächsten  Ehemann  zu  machen.  Sie  glaubte,
      wenn  sie  sich  erst  einmal  von  Rachel  und  Alfred  befreit  hatte,
      könnte  sie  ihn  dazu 
      bringen,  sie  zu  seiner  Herzogin  zu  machen.
      Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  wollte  sie  ihren  Mann  langsam  ver-
      giften.
    

    
      „Alfred  hat  unverschämtes  Glück,  daß  wir  noch  rechtzeitig  ge-
      kommen sind‚, brummte Morgan.
    

    
      Wenn Rachel doch auch dieses Glück gehabt hätte!
    

    
      Morgan  zeigte  Jerome  noch  weitere  Stellen  in  dem  Tagebuch.
      In  einer  früheren  Eintragung  hatte  Sophia  sich  ihren  Haß  auf
      Stephen  von  der  Seele  geschrieben,  weil  er  versucht  hatte,  seinen
      Onkel vor einer Ehe mit ihr zu warnen.
    

    
      Aus  Rache  hatte  sie  ein  paar  Ganoven  auf  Stephen  angesetzt.
      Sie  sollten  ihn  überfallen  und  einer  Preßpatrouille  übergeben.
      Dabei  sollten  sie  sagen,  Stephen  sei  ein  mieser  kleiner  Dieb,  der
      vorgab,  ein  Earl  zu  sein.  Aus  diesem  Grunde  hatte  man  Stephen
      auch nicht geglaubt, als er behauptete, Lord Arlington zu sein.
    

    
      Sophia  wußte,  daß  Stephen  praktisch  keine  Überlebenschance
      hatte  und  somit  auch  nicht  nach  England  zurückkehren  würde.
    

  
    
      Sie  wußte  auch,  daß  er  unter  der  brutalen  Behandlung  an  Bord
      schrecklich  leiden  würde,  bevor  er  schließlich  starb.  Und  genau
      das hatte diese niederträchtige Person beabsichtigt.
    

    
      Eine  andere  Eintragung  enthüllte,  daß  sie  auf  Rachels  Schön-
      heit  und  Beliebtheit  äußerst  eifersüchtig  gewesen  war.  Als  ihr
      irgendwann  klar  wurde,  daß  nach  Stephens  Tod  seine  Schwester
      und  nicht  George  Wingate  Hall  erben  könnte,  ließ  sie  ihren  Bru-
      der  einen  Mörder  dingen,  um  sich  Rachel  vom  Hals  zu  schaffen.
      Leonard  sollte  sich  zuerst  in  dem  bewußten  Wirtshaus  herum-
      treiben, um den Eindruck zu erwecken, daß er in Georges Auftrag
      handelte.
    

    
      Just an dem Tag, als der Schuß Rachel verfehlte, hatte Lord Fe-
      lix  bei  Alfred  um  Rachels  Hand  angehalten.  Daraufhin  verschob
      die habgierige Sophia ihre Mordpläne bis nach der Hochzeit, denn
      sie witterte einen beachtlichen Profit.
    

    
      Doch  dann  hatte  Rachel 
      ihre  Pläne  durchkreuzt.  Sie  hatte  Je-
      rome  geheiratet,  den  Mann,  hinter  dem  Sophia  selbst  her  war.
      Wutentbrannt  versuchte  sie,  Rachel  mit  der  Milch  zu  vergiften,
      die  dann  die  Kätzchen  getötet  hatte.  Als  dieser  Plan  mißlang,  be-
      fahl  sie  ihrem  Bruder,  einen
      zweiten  Mörder  zu  dingen,  diesmal
      jedoch  einen  besseren  Schützen.  Er  wurde  nach  Royal  Elms  ge-
      schickt  mit  der  Anweisung,  es  wieder  so  aussehen  zu  lassen,  als
      wäre George der Übeltäter.
    

    
      Als  Jerome  den  Anschlag  vereitelte  und  die  Westleighs  nach
      London  fuhren,  fälschte  Sophia  die  beiden  Briefe  an  Denton  und
      ließ sie mit Hilfe ihres Bruders Jerome zukommen. Sie war sicher,
      daß  der  Herzog  in  seiner  Wut  Rachel  wegjagen  würde.  Und  wo-
      hin  sollte  sie  dann  gehen,  wenn  nicht  nach  Wingate  Hall?  Wenn
      Sophia  Rachel  erst  einmal  in  ihrer  Gewalt  hatte,  würde  sie  sich
      ihrer  genauso  entledigen,  wie  sie  es  mit  ihren  Ehemännern  ge-
      tan hatte.
    

    
      Wer  würde  bezweifeln,  daß  die  verstörte,  von  ihrem  Gemahl
      verstoßene  und  vermutlich  von  einem  anderen  Mann  schwangere
      junge Herzogin sich das Leben genommen hatte?
    

    
      Schaudernd  ließ  Jerome  das  Tagebuch  auf  den  Schreibtisch
      fallen  und  lief  hinaus  auf  die  Terrasse,  wo  Rachel  zum  letztenmal
      gesehen  worden  war.  Er  riß  eine  der  beiden  Fackeln  aus  ihrem
      Halter  neben  der  Tür,  lief  hinunter  auf  den  Rasen  und  begann
      wie ein Wilder nach seiner Frau zu suchen.
    

    
      Immer  wieder  rief  er  ihren  Namen,  doch  er  bekam  keine  Ant-
      wort. Wenn sie tot war, wollte auch er nicht mehr leben. Er würde
    

  
    
      den  Gedanken  nicht  ertragen,  sie –
      wenn  auch,  ohne  es  zu  wollen
      -
      in den Tod getrieben zu haben.
    

    
      Er bemerkte nur am Rande, daß sich auch die anderen –
      George,
      Morgan, Ferris und die Dienstboten –
      an der Suche beteiligten.
    

    
      Sie  fanden  keine  Spur  von  Rachel,  doch  das  war  kein  Wunder,
      denn die Dunkelheit behinderte sie natürlich sehr bei ihrer Suche.
    

    
      Jerome  wußte  nicht,  wie  viele  Stunden  schon  vergangen  waren,
      als  Morgan  zu  ihm  trat.  Im  Licht  der  Fackel  sah  Jerome,  daß  die
      Augen  seines  Bruders  feucht  waren.  Da  wußte  er,  daß  Morgan
      Rachel aufgegeben hatte.
    

    
      „Es  hat  keinen  Sinn  mehr,  Jerome.  Es  ist  zu  dunkel,  um  weiter
      zu  suchen.  Du  mußt  dich  mit  dem  Gedanken  abfinden,  daß  wir
      ohnehin nur ihren Leichnam finden können.‚
    

    
      Doch  Jerome,  vor  Kummer  und  Schuldbewußtsein  wie  von
      Sinnen,  wollte  es  nicht  wahrhaben.  Er  weigerte  sich,  an  den  Tod
      seiner  Frau  zu  glauben,  bevor  er  sie  fand  und  sich  davon  über-
      zeugen  konnte.  Wie  ein  Ertrinkender  klammerte  er  sich  an  die
      Hoffnung,  daß  Rachel  vielleicht  durch  irgendein  Wunder  doch
      noch am Leben war.
    

    
      „Ich  kann  nicht  aufgeben‚,  sagte  er  tonlos. 
      „Ich  muß  sie
      finden.‚
    

    
      Die  anderen  gingen  ins  Haus  zurück,  denn  sie  wußten,  daß  es
      hoffnungslos  war.  Doch  Jerome  machte  weiter.  Nachdem  er  noch
      mehrere  Stunden  erfolglos  gesucht  hatte –
      die  Nacht  war  zu  einer
      Ewigkeit geworden, in der die Zeit keine Bedeutung mehr
      hatte
      -
      überkam  ihn  eine  so  tiefe,  grenzenlose  Verzweiflung  wie  noch
      nie zuvor in seinem Leben.
    

    
      Mit  schleppenden  Schritten  ging  er  zum  Stall,  sattelte  schwei-
      gend  und  mit  mechanischen  Bewegungen  ein  Pferd  und  ritt  in
      die  Nacht  hinaus.  Er  schlug  die  Richtung  zu  dem  Kavaliershaus
      ein,  das  Rachels  Großvater  gebaut  hatte.  Als  er  das  dunkle,  stille
      Gebäude  erreichte,  spürte  er  einen  dicken  Kloß  in  der  Kehle.  Er
      erinnerte  sich  daran,  wie  Rachel  ihn  hierher  ,entführt’
      hatte.  Wie
      zornig  war  er  gewesen,  als  er  beim  Erwachen  feststellte,  daß  er
      ans Bett gefesselt war.
    

    
      Jetzt  würde  er  alles  dafür  geben,  wieder  in  dieser  Lage  zu  sein,
      die ihn damals so gedemütigt hatte.
    

    
      Was war er  nur für  ein  Narr gewesen. Zu  spät erkannte er, was
      für  einen  kostbaren  Schatz  er  verschmäht  hatte.  Sein  Herz  lag
      schwer wie Blei in seiner Brust.
    

    
      Die  Haustür  war  nicht  verschlossen,  und  er  ging  hinein.  Auf
    

  
    
      dem Tisch neben dem Eingang stand  eine  Kerze.  Er nahm sie und
      zündete sie an.
    

    
      Langsam  ging  er  auf  das  Schlafzimmer  zu,  in  dem  Rachel  sein
      geworden  war.  Während  er  sich  dem  Bett  näherte,  dachte  er  an
      die  leidenschaftliche  Liebesnacht,  die  sie  hier  verbracht  hatten.
      Er  dachte  auch  daran,  wie  er  am  nächsten  Morgen  erwacht  war
      und  ihr  bezauberndes  Gesicht  neben  sich  auf  dem  Kopfkissen
      betrachtet hatte.
    

    
      Er  schaute  aufs  Bett  hinab –
      und  ließ  beinahe  die  Kerze  fallen,
      als  er  an  genau  derselben  Stelle  ihr  Gesicht  auf  dem  Kissen  sah.
      Ihr  schimmerndes  schwarzes  Haar  rahmte  es  ein.  Für  einen  Au-
      genblick glaubte er, seine Phantasie spiele ihm einen Streich.
    

    
      Doch so war es nicht. Es war wirklich Rachel, Rachel in Fleisch
      und Blut.
    

    
      Und –
      o Wunder –
      sie atmete tief und ruhig.
    

    
      Reglos  starrte  er  auf  sie  nieder,  und  eine  unbändige  Freude  er-
      griff  Besitz  von  ihm.  Er  stellte  die  Kerze  auf  den  Nachttisch  und
      riß 
      Rachel  in  seine  Arme.  Er  stieß  unzusammenhängende  Worte
      des  Dankes  hervor,  während  er  ihren  warmen  Körper  an  sich
      preßte und tief ihren Duft einatmete.
    

    
      Ihre  Augen  flogen  auf  und  sahen  ihn  verschlafen  und  verständ-
      nislos an.
    

    
      Doch  schon  im  nächsten  Moment  klärte  sich  ihr  Blick.  Sie
      schien  sich  zu  erinnern,  wo  sie  war  und  was  geschehen  war.  Ihre
      Augen  wurden  kalt,  und  sie  machte  sich  steif  in  seinen  Armen.
      Sie versuchte ihn wegzustoßen, doch er gab sie nicht frei.
    

    
      „Laß  mich  los‚,  fuhr  sie  ihn  an  und  wehrte  sich  so  heftig,  daß
      er  widerstrebend  gehorchte.  Sie  gegen  ihren  Willen  festzuhalten,
      war sicher nicht der richtige Weg, um ihre Verzeihung zu erlangen.
    

    
      Sein Herz zog sich zusammen bei dem Blick, den sie ihm zuwarf,
      während sie bis zur Bettkante zurückwich.
    

    
      Sie  zog  sie  Decke  zum  Kinn  hinauf. „Ich  will  nichts  zu  tun  ha-
      ben mit einem Mann, der sein eigenes Kind verleugnet.‚
    

    
      Jerome streckte die Hand nach ihr aus. „Bitte ...‚
    

    
      „Rühr mich nicht an!‚Ihre Stimme war kalt wie Eis.
    

    
      Sie  ließ  Jerome  frösteln.  Er  sah  die
      tiefe  Ernüchterung  in  ihren
      Augen und hatte das Gefühl, in ein schwarzes Loch zu fallen.
    

    
      Die  Rollen  waren  vertauscht.  Jetzt  wußte  auch  er,  wie  sie  sich
      gefühlt  haben  mußte,  als  er  sie  so  kalt  und  verachtungsvoll  zu-
      rückgewiesen hatte.
    

    
      „Hör  mir  doch  bitte
      zu.‚
      Beschwörend  sah  er  sie  an. „Wir  wa-
    

  
    
      ren  beide  Opfer  von  Sophias  teuflischem  Plan,  uns  auseinander-
      zubringen. Laß nicht zu, daß es ihr am Ende doch noch gelingt.‚
    

    
      „Sophia?‚
      fragte Rachel verständnislos.
    

    
      „Sie  hat  die  Briefe  an  Denton  gefälscht.  Sie  wollte  dich  und
      unsere  Ehe  zerstören.  Sophia  hat  hinter  allem  gesteckt.  Die  An-
      schläge  auf  dein  Leben,  Stephens  Verschwinden  und  auch  das
      gefälschte  Dokument,  das  deinem  Onkel  zu  Wingate  Hall  verhalf
      –
      alles ihr Werk.‚
    

    
      Jerome  berichtete  Rachel  von  Sophias  Vergangenheit  und  ihr-
      rer Kunstfertigkeit als Fälscherin.
    

    
      Rachel  schauderte. 
      „Was  für  ein  verderbliches  Talent!  Ich
      konnte  ihre  Handschrift  wirklich  nicht  von  meiner  unterschei-
      den.‚
    

    
      „Ich  auch  nicht,  aber  ich  hätte  es  besser  wissen  müssen.‚
      Je-
      rome  griff
      nach  Rachels  Hand,  doch  sie  zog  sie  zurück. 
      „Ich  war
      ein unglaublicher Narr, an dir zu zweifeln.‚
    

    
      „Ja, das warst du‚, sagte sie kalt und unversöhnlich.
    

    
      „Dem  Himmel  sei  Dank,  daß  du  die  vergiftete  Milch  nicht  ge-
      trunken hast, die Sophia dir auf die Terrasse gebracht hat.‚
    

    
      Rachels  Augen  weiteten  sich  schockiert.  Dann  war  ihr  schreck-
      licher  Verdacht  also  richtig  gewesen.  Sie  erschauerte. 
      „Ich  hatte
      so etwas befürchtet.‚
    

    
      „Wieso?‚
    

    
      Stirnrunzelnd  versuchte  sie,  ihre  vagen  Ahnungen  in  Worte  zu
      fassen. 
      „Tante  Sophia  war  so  katzenfreundlich  zu  mir,  und  so
      verständnisvoll.  Als  ich  auf  Wingate  Hall  ankam,  schien  sie  das
      gar  nicht zu überraschen. Ich kann es nicht erklären, aber es war,
      als hätte sie mich erwartet. Sie war so anders als sonst, besonders,
      als  sie  mir  das  Glas  Milch  selbst  brachte,  anstatt  einen  Diener  zu
      schicken.‚
    

    
      „Hast du die Milch deshalb nicht getrunken?‚
    

    
      „Um  ein  Haar  hätte  ich  es  getan.‚
      Fröstelnd  dachte  Rachel
      daran,  daß  sie  das  Glas  schon  an  die  Lippen  geführt  hatte.  Doch
      dann  war  ihr  plötzlich  eingefallen,  was  Benjy  von  den  Kätzchen
      und der vergifteten Milch erzählt hatte. Im Grunde hatte sie nicht
      wirklich  geglaubt,  daß  die  Milch  vergiftet  war,  doch  nach  all  den
      unerklärlichen  Zwischenfällen 
      –
      die  Schüsse  und  die  falschen
      Briefe 
      –
      hatte  sie  beschlossen,  lieber  vorsichtig  zu  sein  und  kein
      Risiko einzugehen.
    

    
      „Ein  Stallbursche  hat  mir  von  den  toten  Kätzchen  und  der
      Milch  erzählt.‚
      Vorwurfsvoll  sah  sie  Jerome  an. 
      „Warum  hast
    

  
    
      du  mir  nicht  gesagt,  daß  die  Milch  die  Tierchen  umgebracht
      hat?‚
    

    
      Jerome  fuhr
      sich  mit  der  Hand  durchs  Haar.  Rachel  hatte  sich
      zwar  geschworen,  ihm  nie  zu  vergeben,  daß  er  sein  Kind  verleug-
      net  hatte,  doch  jetzt  wirkte  er  so  bekümmert,  daß  sie  ihm  am
      liebsten das zerzauste Haar aus der Stirn gestrichen hätte.
    

    
      „Du  weißt  gar  nicht, wie  oft  ich  mich  in  den  letzten  Tagen  da-
      für  verflucht  habe,  es  dir  verschwiegen  zu  haben.  Aber  ich  wußte
      doch,  wie  sehr  du  die  kleinen  Kätzchen  ins  Herz  geschlossen  hat-
      test. Ich wollte dir den Kummer  ersparen. Du solltest nicht erfah-
      ren,  daß  und  wie 
      sie  gestorben  waren.  Ich  fürchtete,  du  würdest
      dir  selbst  die  Schuld  geben,  weil  du  mich  mit  der  Milch  zu  ihnen
      geschickt hast.‚
    

    
      Ja,  das  hätte  sie  wahrscheinlich  getan.  Jerome  verstand  sie  of-
      fenbar  besser,  als  sie  gedacht  hatte.  In  diesem  Augenblick  be-
      griff  Rachel,  weshalb  Jerome  sie  damals  so  überraschend  von
      Wingate  Hall  weggeholt  hatte. 
      „Du  hast  die  toten  Kätzchen  ge-
      funden  und  mich  deshalb  mit  nach  Royal  Elms  genommen,  nicht
      wahr?‚
    

    
      „Ja.  Ich  liebte  dich  damals  schon,  doch  ich  wagte  nicht,  es  mir
      oder  gar  dir  einzugestehen.  Ich  wußte  nur,  daß  ich  dich  aus  die-
      sem  Haus  schaffen  mußte,  bevor  der  Mörder  sein  Werk  vollenden
      konnte.‚
      Er schluckte mühsam und streckte wieder die Hand nach
      ihr aus.
    

    
      Rachel wich zurück. Er hatte sie zu tief verletzt.
    

    
      Ein  schmerzlicher  Ausdruck  flog  über  sein  Gesicht.  Sie  war
      nicht bereit, ihm zu verzeihen. „Was ...
      was hast du mit der Milch
      gemacht, die Sophia dir brachte?‚
    

    
      „Ich  habe  sie  am  äußersten  Ende  der  Terrasse  ausgeschüttet.
      Ich  dachte,  wenn  ich  sie  stehen  ließe  und  wäre  sie  wirklich  ver-
      giftet,  dann  könnte  sie  womöglich  ein  anderer  trinken.‚
      Rachel
      senkte  den  Blick  auf  die  Bettdecke. „Dann  bin  ich  ins  Kavaliers-
      haus  gegangen.  Ich  wollte  mich  hier  verstecken,  bis  ich  weiß,  wo
      ich hin soll.‚
    

    
      „Sophia kann uns nichts mehr
      anhaben. Sie ist tot.‚
    

    
      Rachels Kopf fuhr hoch. „Was? Wieso?‚
    

    
      „Sie  ging  mit  einem  Dolch  auf  mich  los,  dessen  Klinge  an  der
      Spitze  vergiftet  war.  In  dem  Handgemenge  hat  sie  sich  selbst
      verletzt. Das Gift hat sie umgebracht.‚
    

    
      „O  mein  Gott!‚
      stieß  Rachel  entsetzt  hervor.  Sie  war  sicher  ge-
      wesen,  daß  ihr  Herz  sich  für  immer  von  ihrem  Mann  abgewandt
    

  
    
      hatte, doch als ihr nun klar wurde, daß Sophia ihn beinahe getötet
      hätte, spürte sie, daß sie sich geirrt hatte.
    

    
      „Schau  nicht  so  traurig  drein‚,  sagte  Jerome,  der  ihren  Ge-
      sichtsausdruck  offenbar  falsch  deutete. 
      „Sophia  ist  wirklich  kein
      Verlust  für  die  Menschheit.  Übrigens  habe  ich  gute  Nachrich-
      ten  von  Stephen.  Du  könntest  recht  haben,  daß  er  noch  am  Le-
      ben ist.‚
    

    
      Rachel  stieß  einen  Freudenschrei  aus.  Ihre  Gebete
      waren  erhört
      worden!
    

    
      Als  Jerome  ihr  berichtete,  daß  das  vorbeifahrende  Schiff  Ste-
      phen  an  Bord  genommen  hatte,  rief  sie  mit  überschäumender
      Freude: „Ich weiß, daß er noch lebt! Ich weiß es ganz genau!‚
    

    
      „Du  solltest  deine  Hoffnungen  nicht  zu  hoch  schrauben,  mein
      Liebling.  Wenn  er  wirklich  gerettet  wurde  und  noch  am  Leben
      ist,  müßte  er  eigentlich  inzwischen  längst  zu  Haus  sein.‚
      Wieder
      griff  er  nach  Rachels  Hand,  doch  sie  stieß  sie  weg. 
      „Unglück-
      licherweise  wissen  wir  nichts  über  das  Schiff,  das  ihn  an  Bord
      nahm. Nur, daß es eine britische Flagge führte.‚
    

    
      „Ich weiß, daß er noch lebt.‚
    

    
      „Wenn  es  so  ist,  mein  Herz,  dann  finden  wir  ihn.  Wir  werden
      die  Suche  nach  ihm  nicht  aufgeben,  das  verspreche  ich  dir.‚
      Je-
      rome lächelte sie an. „Ich habe noch eine gute Nachricht für dich.
      George  ist  zurückgekehrt.  Diese  Briefe,  die  er  dir  angeblich  ge-
      schrieben hat, stammten auch aus Sophias Feder.‚
    

    
      Mit  strahlendem  Gesicht  fuhr  Rachel  hoch. 
      „Warum  hast  du
      mir  das  nicht  gleich  gesagt?  Ich  kann  es  nicht  erwarten,  ihn  wie-
      derzusehen!‚
    

    
      Als  Jerome  und  Rachel  Wingate  Hall  erreichten,  stieß  sie  die  Ein-
      gangstür  auf  und  stürmte  ins  Haus.  Die  nur  schwach  beleuchtete
      Marmorhalle  war  leer,  doch  ihre  lärmende  Ankunft  lockte  George
      aus  der  Bibliothek.  Als  er  Rachel  sah,  blieb  er  wie  angewurzelt
      stehen und starrte sie an wie eine Erscheinung.
    

    
      Mit  einem  Jubelschrei  stürzte  sie  sich  auf  ihn.  Die  Starre  fiel
      von  George  ab,  und  er  drückte  sie  so  heftig  an  sich,  als  wollte  er
      sie nie wieder loslassen.‚
    

    
      „Mein  Gott,  Rachel!‚
      stieß  er  mit  erstickter  Stimme  hervor.
      „Wir dachten, du wärst tot.‚
    

    
      Schweigend  beobachtete  Jerome  die  Wiedersehensfreude  der
      Geschwister.  Es  war  offensichtlich,  daß  George  seine  Schwester
      genauso liebte wie sie ihn.
    

  
    
      Es gab Jerome einen eifersüchtigen Stich, als er sah, wie Rachel
      sich  an  ihren  Bruder  klammerte.  Er  selbst  hatte  sie  noch  nicht
      ein  einziges  Mal  berühren  dürfen,  seit  er  sie  im  Kavaliershaus
      gefunden hatte.
    

    
      Die  nächste  halbe  Stunde  verbrachten  Bruder  und  Schwester
      eng  nebeneinander  auf  einem  Sofa  sitzend.  Sie  hatten  sich  so  viel
      zu  erzählen,  daß  sie  alles  um  sich  herum  vergaßen.  Selbst  wenn
      Jerome  gelegentlich  ein  Wort  einwarf,  erntete  er  nicht  einmal
      einen Blick von Rachel.
    

    
      Nach  einer  Weile  gähnte  Rachel  hinter  vorgehaltener  Hand,
      und  George  sagte: „Du  mußt  jetzt ins  Bett.  Es  war  ein  schreckli-
      cher  Tag  für  uns  alle,  und  ganz  besonders  für  dich.  Du  brauchst
      deinen  Schlaf.‚
      Er  grinste. „Dein  Mann  hat  mir  verraten,  daß  ihr
      beide mich zum Onkel machen wollt.‚
    

    
      Als  George  ihre  Schwangerschaft  erwähnte,  bedachte  sie  Je-
      rome  mit  einem  so  strafenden  Blick,  daß  er  zusammenzuckte.  Er
      hatte  gehofft,  daß  Rachel  ihm  sein  Mißtrauen  verzeihen  würde,
      wenn  sie  von  Sophias  Teufelswerk  erfuhr.  Jetzt  wußte  er,  daß
      diese Hoffnung ihn getrogen hatte.
    

    
      Nach  diesem  unversöhnlichen  Blick  versuchte  Jerome  erst  gar
      nicht,  seine  Frau  nach  oben  zu  begleiten.  Sie  ging  mit  George
      hinauf,  und  Jerome  wartete  noch  zwanzig  endlose  Minuten  lang.
      Dann,  als  er  sicher  war,  daß  sie  inzwischen  im  Bett  lag,  nahm  er
      einen  Kerzenleuchter  und  ging  hinauf  in  ihr
      Zimmer.  Sein  Herz
      war wie ein Zentnergewicht in seiner Brust.
    

    
      Als  er  die  Tür  öffnete,  lag  das  Zimmer  im  Dunkeln.  Er  trat  ein
      und  zog  die  Tür  leise  hinter  sich  ins  Schloß.  Als  er  mit  der  Kerze
      in  der  Hand  zu  ihrem  Bett  kam,  setzte  Rachel  sich  auf  und  sah
      ihn zornig an. „Mach, daß du hinauskommst.‚
    

    
      „Ich  würde  dir  ja  gern  jeden  Wunsch  erfüllen,  mein  Liebling,
      aber  in  diesem  Fall  kann  ich  es  nicht.‚
      Er  setzte  sich  auf  die
      Bettkante  und  sah  seine  Frau  beklommen  an.  Hatte  er  sie  zu  tief
      verletzt,  als  daß  sie  ihm
      verzeihen  könnte?  Hatte  er  sie  für  immer
      verloren?  Was  sollte  er  tun,  wenn  er  sie  nicht  zurückgewinnen
      konnte?  An  diese  Möglichkeit  durfte  er  gar  nicht  denken.  Ein
      Leben ohne ihre Liebe war für ihn unvorstellbar.
    

    
      Irgendwie  mußte  er  sie  davon  überzeugen,  daß  er  ihre  Liebe
      wert  war,  daß  sie  bei  ihm  gut  aufgehoben  war,  daß  er  sie  für  den
      Rest  seiner  Tage  lieben,  verehren  und  auf  Händen  tragen  würde.
      Er  würde  Himmel  und  Erde  in  Bewegung  setzen,  um  sie  wieder
      zu gewinnen.
    

  
    
      Er  streckte  die  Arme  nach  ihr  aus. „Bitte,  mein  geliebtes  Herz,
      laß mich dich halten.‚
    

    
      Rachel  zuckte  zurück.  Der  Zorn  in  ihren  Augen  war  nieder-
      schmetternd.
    

    
      „Nenn  mich  nie  wieder  so!‚
      Ihre  Stimme  war  ebenso  hart  wie
      seine  an  dem  Tag  in  London,  als  er  sie  fortgeschickt  hatte. 
      „Du
      weißt genau, daß ich das nicht mehr bin.‚
    

    
      Jerome  wußte,  daß  er  eine  solche  Antwort  verdiente,  aber  er
      konnte  sich  nicht  geschlagen  geben. 
      „Doch,  du  bist  es,  und  ich
      werde  den  Rest  unseres  Lebens  damit  verbringen,  es  dir  zu  be-
      weisen.‚
    

    
      „Die Ewigkeit würde dafür nicht ausreichen.‚
    

    
      Das  darf  nicht  sein,  dachte  er  verzweifelt.  Er  mußte  einen  Weg
      finden, sie umzustimmen.
    

    
      „Ich  habe  dir  in  meinem  Brief  geschrieben,  daß  ich  nie  mehr
      mit dir leben werde, und das war mein Ernst.‚
    

    
      Die kalte Entschlossenheit in ihrer Stimme schnitt ihm ins Herz.
      Wenn  er  sie  nicht  dazu  brachte,  ihm  zu  verzeihen,  hätte  sein  Le-
      ben seinen Sinn verloren.
    

    
      Jerome  griff  wieder  nach  ihr,  und  erneut  wich  sie  zurück.  Er
      war  schließlich  der  Mann,  der  ihr  gemeinsames  Kind  verleugnet
      hatte.  Das  konnte  sie  ihm  nicht  vergessen. 
      „Faß  mich  nicht  an.
      Du  wirst  mich  nie  wieder  anfassen.‚
      Wenn  sie  es  nur  oft  genug
      sagte, vielleicht würde sie es dann auch selbst glauben.
    

    
      „Rachel‚,  sagte  er  bittend, 
      „du  bist  meine  Frau.  Ich  liebe  dich
      mehr,  als  ich  je  irgend  jemanden  oder 
      irgend  etwas  geliebt  habe.
      Ich wußte nicht, daß ich überhaupt so lieben kann.‚
    

    
      Argwöhnisch  sah  sie  ihn  an.  Sie  konnte  den  wütenden,  haßer-
      füllten Fremden,  der sie aus  London verbannt hatte,  einfach nicht
      mit diesem reuigen, liebevollen Mann in Einklang bringen.
    

    
      Durfte  sie  diesem  Wandel  trauen?  Oder  würde  er  sich  wieder
      in  den  rüden  Wüterich  verwandeln,  der  sie  und  sein  Kind  zu-
      rückstieß?  Seit  er  das  getan  hatte,  wurde  sie  von  der  schreckli-
      chen  Angst  verfolgt,  daß  er  ihr  Kind  nach  der  Geburt  in  fremde
      Hände  geben  könnte.  Dieser  Gedanke  machte  ihre  Stimme  hart
      und  schrill. „Ich  werde  nie  zulassen,  daß  du  mir  mein  Kind  weg-
      nimmst.‚
    

    
      „Unser Kind‚, stellte er richtig.
    

    
      Ihr  Argwohn  ließ  nicht  nach. 
      „Du  sagtest,  daß  du  mir  niemals
      glauben würdest, der Vater meines Kindes zu sein.‚
    

    
      Helle  Verzweiflung  sprach  aus  Jeromes  Augen. 
      „O  Gott,  das
    

  
    
      habe  ich  nicht  so  gemeint.  Auch  wenn  ich  es  gesagt  habe,  es  war
      nicht mein Ernst.‚
    

    
      Durfte  Rachel  ihm  glauben?  Das  Schicksal  ihres  Kindes  stand
      auf  dem  Spiel. 
      „Ich  werde  nicht  zulassen,  daß  du  mein  Kind  zu
      fremden Leuten gibst, damit sie es aufziehen.‚
    

    
      Man  sah  ihm  sein  Entsetzen  an. 
      „Das  würde  ich  niemals  tun!
      Ich würde meinem Kind doch nicht die Mutter nehmen.‚
    

    
      An Jeromes Blick erkannte Rachel, daß er in diesem Augenblick
      daran dachte, wie oft seine Mutter ihn im Stich gelassen hatte, als
      er noch ein kleiner Junge war.
    

    
      „Hältst  du  mich  wirklich  für  so  einen  Bastard?‚
      Sein  Kiefer
      bebte. „Vielleicht  verdiene  ich  es.  Was  ich  in  meiner  blinden  Wut
      zu  dir  gesagt  habe,  ist  unentschuldbar.
      Aber  ich  war  selbst  so
      voller Schmerz, daß ich einfach nicht mehr klar denken konnte.‚
    

    
      Jeromes  tiefe,  zweifellos  ehrliche  Zerknirschung  begann  all-
      mählich  an  Rachels  Herz  zu  rühren.  Behutsam  fuhr  er  ihr  mit
      den  Fingerspitzen  über  die  Wange,  und  sie  erschauerte.  Sie  hatte
      nicht gedacht, daß er sie je wieder so zärtlich berühren würde.
    

    
      „Oh, bitte glaub mir, mein Herz, ich wollte dich schon die ganze
      Zeit  um  Verzeihung  bitten.‚
      In  seinen  Augen  brannten  Schuld-
      bewußtsein  und  Reue. 
      „Glaubst  du,  ich  weiß  nicht,  wie  weh  ich
      dir  getan  habe?  Ich  würde  alles  geben,  um  es  ungeschehen  zu
      machen.‚
    

    
      Bevor  sie  noch  wußte,  wie  ihr  geschah,  zog  er  sie  in  die  Arme.
      Sie stemmte sich gegen ihn, doch er hielt sie fest.
    

    
      „Nein,  ich  muß  dich  spüren.  Ich  muß  mich  vergewissern,  daß
      du  noch  lebst.  Du  ahnst  ja  nicht,  welche  Angst  ich  ausgestanden
      habe, als ich entdeckte, daß du nicht mehr auf der Terrasse warst.
      Und  dann  das  leere  Milchglas  neben  deinem  Stuhl!  Ich  hatte  so
      entsetzliche Angst, daß du ...
      daß du ...
      tot bist.‚
    

    
      Die  Qual 
      in  Jeromes  Gesicht  verriet  ihr,  wie  sehr  er  sie  liebte,
      doch  die  Wunde,  die  er  in  ihrem  Herzen  aufgerissen  hatte,  war
      noch nicht verheilt.
    

    
      „Bitte‚, flehte er. „Du mußt mir glauben, daß ich dich liebe.‚
    

    
      Sie glaubte es ja, aber konnte sie auf diese Liebe auch bauen? Er
      hatte sie auch vorher geliebt. Trotzdem hatte er ihr diese schreck-
      lichen  Briefe  zugetraut  und  ihr  Kind  verleugnet.  Die  Erinnerung
      daran  schürte  ihren  Zorn  von  neuem,  und  sie  schob  ihn  zurück.
      „Ich  habe  dir  gesagt,  daß  Vertrauen  die  Grundlage 
      für  die  Liebe
      ist, und ich kann dir nicht mehr vertrauen.‚
    

    
      „Ich  habe  es  nicht  anders  verdient‚,  sagte  er  tonlos. „Niemand
    

  
    
      weiß  besser  als  ich,  was  es  bedeutet,  wenn  Liebe  und  Vertrauen
      zerstört  werden.  Jetzt  siehst  du  selbst,  wie  schwer  es  ist,  nach
      einem solchen Erlebnis noch einmal Vertrauen zu fassen.‚
    

    
      Ja, das stimmte, doch das machte es ihr auch nicht leichter.
    

    
      „Nachdem  Cleo  mich  damals  betrogen  hatte,  glaubte  ich,  ei-
      nen  hohen  Preis  gezahlt  zu  haben.  Doch  dieser  Preis  wird  noch
      unendlich  viel  höher,  wenn  ich  durch  mein  Mißtrauen  auch  dich
      verliere.‚
    

    
      Jerome  wirkte  so  niedergeschlagen,  daß  Rachel  erneut  das  auf-
      steigende Mitleid unterdrücken mußte.
    

    
      „Hör  mir  zu,  mein  Herz.  Uns  beide  verbindet  etwas  ganz  Be-
      sonderes,  ganz  Seltenes.  Was  ich  für  Cleo  empfand,  war  nichts
      im  Vergleich  zu  dem,  was  ich  für  dich  empfinde.  Gerade  das  hat
      mich ja auch so verletzlich gemacht. Bitte verzeih mir.‚
    

    
      Durfte sie es wagen?
    

    
      Plötzlich  beugte  er  sich  über  sie  und  küßte  sie.  Es  war  ein  Kuß
      voller  Zärtlichkeit,  Sehnsucht  und  Hunger.  Wieder  versuchte  Ra-
      chel ihn zurückzuschieben, doch es gelang ihr nicht.
    

    
      „Nein-n-n-n.‚
    

    
      Was  als  Protest  begann,  endete  in  einem  lustvollen  Seufzer,  als
      seine  Hand  sich  um  ihre  Brust  legte  und  sie  zu  streicheln  begann.
      Heißes Verlangen wallte in ihr auf.
    

    
      Sein  Mund  liebkoste  den  ihren  mit  solcher  Inbrunst,  daß  ihr
      Widerstand erstarb.
    

    
      Er  löste  seine  Lippen  von  ihren  und  sah  sie  zerknirscht  an. 
      „Es
      tut  mir  so  entsetzlich  leid,  mein  Herz,  daß  ich  an  dir  gezweifelt
      habe. Ich schwöre, ich werde es nie wieder tun.‚
    

    
      „Wie  kann  ich  das  glauben?‚
      gab  sie  traurig  zurück. 
      „Du  hast
      mich so oft enttäuscht.‚
    

    
      „Ich weiß, mein Liebling, aber ich tue es nie wieder. Mein Wort
      darauf, das Wort eines Parnell.‚
    

    
      Doch  Rachel  war  immer  noch  nicht  überzeugt. „Und was,  wenn
      jemand
      dir  eines  Tages  erzählt,  ich  hätte  eine  Affäre  mit  einem
      Reitknecht?‚
    

    
      „Ich  würde  ihm  nicht  glauben.  Ich  mag  mich  ja  gelegentlich
      aufführen  wie  ein  Idiot,  aber  immerhin  lerne  ich  aus  meinen  Feh-
      lern. Vergib mir, mein süßes Herz.‚
    

    
      Er  küßte  sie  wieder,  und seine  Zunge  liebkoste  ihre  Lippen.  Er
      öffnete ihr Nachthemd und schob es ihr von den Schultern.
    

    
      Das  Verlangen  überwältigte  sie,  als  seine  erfahrenen  Hände
      ihren  Körper  streichelten,  doch  sie  brachte  die  Kraft  auf,  den
    

  
    
      Kopf  zurückzubiegen. 
      „Und  wenn  ich  dir
      sage,  daß  Tony  Denton
      morgen kommt, um mich mit nach London zu nehmen?‚
    

    
      Statt  des  Stirnrunzeins,  das  sie  erwartet  hatte,  glitt  ein  Grinsen
      über  Jeromes  Gesicht. 
      „Das  würdest  du  nicht  sagen,  weil  es  eine
      Lüge wäre. Und belügen würdest du mich nie, oder?‚
    

    
      Damit  hatte  er  ins  Schwarze  getroffen. 
      „Und  wenn  Tony  mir
      nach Wingate Hall folgt, ebenso wie nach Royal Elms?‚
    

    
      „Ich  weiß  ja,  daß  du  nichts  mit  ihm  zu  tun  haben  willst.  Aller-
      dings  glaube  ich  eher,  daß  Denton  auf  dem  Weg  nach  London  ist.
      Da  er  ja  nun  die  Wette  mit  Birkhall  gewonnen  hat,  wird  er  jetzt
      sicher sein Geld kassieren wollen.‚
    

    
      Rachel  machte  sich  steif. 
      „Aber  er  hat  doch  nicht  gewonnen.
      Ich habe niemals ...‚
    

    
      Jerome legte ihr sanft den Finger auf die Lippen. „Im Gegensatz
      dazu,  was  ganz  London  gedacht  hat,  warst  nicht  du  die  Frau,  um
      die es bei der Wette ging.‚
    

    
      „Sondern?‚
    

    
      „Emily  Hextable.  Mit  ihr  hat  Denton  seine  Nächte  im  Witwen-
      sitz verbracht.‚
    

    
      Rachel begann zu lachen. Sie konnte nicht anders.
    

    
      „Amüsant,  nicht  wahr?‚
      Jeromes  sarkastische  Stimme  verriet,
      daß  er  es  in  Wirklichkeit  gar  nicht  amüsant  fand. 
      „Wie  Morgan
      mir  so  liebenswürdig  erklärte,  wäre  ich,  hätte  ich  sie  geheiratet,
      gelangweilt,  unglücklich 
      und 
      betrogen  worden.  Dem  Himmel  sei
      Dank, daß du mich vor diesem schlimmen Schicksal bewahrt hast.
      Bitte, mein Liebes, komm heim mit mir nach Royal Elms.‚
    

    
      „Nein. Nun, da Sophia tot ist, muß ich auf Wingate Hall bleiben,
      um  den  Schaden  zu  beheben,  den  sie  angerichtet  hat.  Hier  wartet
      so  viel  Arbeit  auf  mich,  bis  Stephen  zurückkehrt.  Er  verläßt  sich
      auf
      mich, und ich darf ihn nicht enttäuschen.‚
    

    
      Jerome  seufzte  ergeben. 
      „Also  gut,  dann  bleibe  ich  auch  hier
      und helfe dir.‚
    

    
      „Das  kommt  nicht  in  Frage.  Ich  weiß  genau,  wie  sehr  du  den
      Norden verabscheust.‚
    

    
      „Wenn  du  hier  bist, 
      liebe 
      ich  den  Norden.‚
      Sein  Kinn  straffte
      sich. 
      „Ich  verlasse  Wingate  Hall  erst,  wenn  du  mit  mir  kommst.
      Und es ist mir völlig egal, wie lange es dauert.‚
    

    
      Da  Rachel  wußte,  wie  Jerome  an  Royal  Elms  hing,  setzte  seine
      Absicht,  auf  Wingate  Hall  zu  bleiben,  sie  in  Erstaunen.  Dies  war
      ein größerer Liebesbeweis, als Worte es je hätten sein können.
    

    
      Er  drückte  sie  sanft  in  die  Kissen  nieder  und  sah  sie  zärtlich
    

  
    
      an. 
      „Du  bist  das  atemberaubendste,  wundervollste,  aufregendste
      Geschöpf, das mir je begegnet ist. Sag, daß du mir verzeihst.‚
    

    
      „Nein-n-n-n.‚
    

    
      Wieder blieb nur ein Seufzen, als er heiße Küsse über ihr Gesicht
      und  ihren  Hals  verteilte.  Während  seine  Hände  zärtlich  und  wis
      -
      send über ihren Körper strichen, murmelte er: 
      „Bitte verzeih mir.‚
    

    
      Sie  antwortete  nicht.  Er  senkte  den  Kopf,  und  seine  Lippen
      liebkosten ihre Brust. Sie bäumte sich auf vor Lust.
    

    
      Er  legte  beide  Hände  sanft  auf  ihren  noch  flachen  Bauch  und
      bedeckte ihn mit Küssen.
    

    
      „Was tust du da?‚
    

    
      „Ich  erzähle  unserem  Sohn,  wie  sehr  sein  Vater  ihn  liebt  und
      wie ungeduldig er ihn erwartet‚, sagte
      er weich.
    

    
      Rachels Herz klopfte vor Glück und Erregung.
    

    
      Jerome hob den Kopf, und ihre Blicke tauchten ineinander. 
      „Ich
      kann es wirklich kaum erwarten, bis ich unser Kind in den Armen
      halten  kann.  Du  darfst  es  nicht  seines  Vaters  berauben.  Vergib
      mir  meinen
      Irrsinn.  Es  war  nur  ein  vorübergehender  Aussetzer
      meines gesunden Menschenverstands.‚
    

    
      „Nein.‚
      Sie  stöhnte  auf,  als  sein  Mund  und  seine  Hände  wieder
      ihr verführerisches Spiel begannen.
    

    
      „Vergib  mir‚,  raunte  er  und  wandte  seine  Aufmerksamkeit  er
      -
      neut ihren Brüsten zu. Seine Hände ließen sie vor Lust erschauern.
    

    
      „Vergib mir.‚
    

    
      Rachel  hatte  ihm  schon  vergeben,  doch  sie  hatte  keine  Eile,  es
      ihm  zu  verraten.  Zu  sehr  genoß  sie  seine  Methode,  um  Verzeihung
      zu bitten.
    

    
      Er strich mit den Lippen an ihrem Körper hinab, 
      und sie erbebte.
    

    
      „Vergib  mir.‚
      Seine  Phantasie  im  Überreden  war  unerschöpf-
      lich.
    

    
      Rachel  zitterte vor  Verlangen, und sie wußte, daß nur er  es  stil
      -
      len konnte. Aber noch schien er nicht gewillt, es zu tun.
    

    
      Statt  dessen  setzte  er  jeden  Kunstgriff  seines  ero
      tischen  Re-
      pertoires  ein,  um  sie  auf  den  Gipfel  der  Leidenschaft  zu  führen.
      Doch  er  hielt  jedesmal  inne,  bevor  sie  ihn  erreichte.  Es  war  wie
      ein  minutiös  abgestimmtes  Spiel,  das  sie  fast  um  den  Verstand
      brachte.
    

    
      „Bitte‚,  stieß  sie  hervor,  als  sie  es  nicht
      länger  ertragen
      konnte.
    

    
      „Vergib  mir.‚
      Er  hob  den  Kopf,  und  sie  sah  in  seinen  Augen
      nur  Liebe  und  die  Bitte  um  Verzeihung. 
      „Vergib  mir,  daß  ich  je
    

  
    
      an  dir  gezweifelt  habe.  Ich  schwöre  bei  Gott,  ich  werde  es  nie
      wieder tun.‚
    

    
      Rachel wußte, daß er die Wahrheit sprach.
    

    
      „Vergib mir, meine einzige und ewige Liebe.‚
    

    
      Sie konnte der süßen Folter nicht länger standhalten. „Ja-a-a.‚
    

    
      Tränen  der  Erleichterung  machten  seine  Augen  feucht.  Als  sein
      Mund sich  wieder  auf  ihren  senkte,  murmelte  er: 
      „Du  wirst  es  nie
      bereuen,
      mein Liebling.‚
    

    
      -ENDE
      –
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